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N“
Jron�idei�t unter denen, welchemit einer zártli--

chenLiebe gegen die Tugend einen vorzüglichenGe-

�chmackan vortrefflichenWerken verbinden, ein �o

bekannter und hochgeachteterName, daßichdes Glücks,einen

�olchenVater zu haben, unwürdig�eynmüßte,wenn ichnicht
den�elbenals eie �tarkeEmpfehlung für michan�ehenwollte-

Jch kann mir leichtvor�tellen,daßman �ichverwundern wird,

nach�olanger Zeit zu erfahren,daßer einen Sohnhinterla��en,
i 2 und



4 Der nordi�cheAuf�eher.

und, was nochau��erordentlicherund wunderbarer zn �eyn
�cheint,daßdie�erSohn�o viele Jahre in der Dunkelheitge-

lebt'hat, und endlichau��er�einemVaterlande in Dänemark

auftritt. Allein man muß�icherinnern, daß man LTe�tor
_Jron�idenaus keinen andern Nachrichtenkennt , als aus

denjenigen, die er �elb�tder Welt mittheilte, da er das toichti-
ge Amt eines Auf�ehers über die Sitten-von Großbritan-
nien übernahm. Die Alten haben zwar den Fehler, immer

�ehrausführlichvon �ich�elb�tzu reden, und denen, die Ge-
duld genug übrig haben ,

- ihnen zuzuhören,ihre ganzeGe-

�chichtebis auf die gering�tenFamilienkleinigkeitenzu erzählen.
Alleindas war �owenig �eineSchwachheit,daßer ‘von�ei-
ner Per�onweiter nichts�agte,als was nôöthigwar;hn in ei-

"nem �olchenLichtezu zeigen, daßniemand�owohläü�einer
Túchtigkeit,äls an �einemBerufe zu dem Amte zweifelnmöch-
te, welcheser mit einem �opatrioti�chenGei�tegeführthat.
Aus Be�cheidenheitver�chwiegex viele �onderbare:und lehrrei-

heUm�tände�einesLebens. Er hatte Ahnen,die er zuverlä��i-
ger erwei�enkonnte, als Scaliger, und docherwähnteer nichts
von dem merkwürdigenUm�tande,daß er in gerader Linie von

einem nordi�chenGe�chlechteab�tammte,welchesmit dem Kö:

nige Knut nach Engelland-gekommen war, und durch!�eine
Tapferkeitnichtwenig zu den Eroberungende��elbenbeygetra-

gen hatte. Man brauchtal�onichtzu'er�taunen,daßeres nicht
fúrnöthig fand, der Welt zu �agen,daßer einen Sohn hätte,
der ‘damals nichtälter, als achtJahre war. Vielleicht�chwieg
er auch, ungeachteter �einenArthur Jron�ide�ehrväter:

lich liebte, deswegen von mir, daßer den muthwilligenWibß

derjenigen nichtanfweckenmöchte,die vielleichtaus Eifer?

�uchtoder aus andern eigennüßigenUr�achendarüber ge�pottet

habenwürden, daßihn die Wittwe eines deut�chenNegotian-
:
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tennochin �einemfunßzig�tenáJahregegen die Liebe empfind-

lichgemachthatte.

*

Allein ich kann mich in die�erMuthmaß

�ungirren. Genug er hat von mir ge�chwiegen.Er hat nichts
von den Hoffnungen ge�agt,die er �ichvon mir machte; er hat
auch keine geheimepropheti�cheAhndung geäu��ert,daßer mich
einmal zu �einemNachfolger haben würde,und nach�einem
Tode har�ichkeiner von den dien�tfertigen'Gelehrtengefunden,

ie, in der Einbildung,die Schlü��elzum Tempel der Un-

Pa Viezu haben,von verdienten und unverdienten Män-

nern-den Tag ihrer Geburt , den Tag ihrer Heyrath, die An:

zabl ihrer Kinder ,- und ihren Sterbetag mit einer zierlichen
Weitläuftigkeitbemerken, und das eine Lebensbe�chreibung
heißen.

Dié Zeit mußes lehren, ob ich der Welt eine ange-

nehme Nachrichtgegebenhabe, daß LTe�torJron�idenicht
der lebte �einesGe�chlechtsgewe�en�ey. Jch �chmeichlemix,

daß diejenigen, welchebillig urtheilen, mir es nichtals eine
Eitelkeit auslegenwerden, wenn ich mich�reue,daßichmein Da-

�eyn- - einem �olchenVater zu danken habe. Jch weis

�ehrwohl, daßdieVerdien�teder Väter nicht die Verdien�te
der Kinder �ind, und ich empfinde auch die Verbindlichkeit
in ihrer ganzen Grö��e,michmeines väterlichenNamens nicht
unwürdigzu machen. Jh weis, was die Welt von einem

Fron�ideverlangen darf. Allein wenn ich auch die�em

Namen keinen neuen Gkanz geben, und demjenigen,der ihn

zuer�terhoben hat, nur mit ungleichenSchritten nachfolgen

�olite:So �oller mir dochzu einerbe�tändigenAufmunte-
‘rungdienen , ‘ibm�oähnlichzubleiben als es meine Fähig-

keiten erlauben wollen, und �ooft ich eine Tugend in ihrer

ELA zeigen, oder ein La�terangreifen ,
oder

A3
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micheinein verderbten Ge�chmackewider�eßenwill, �ooft will

ichmir �elb�tzurufen: Gedenke an Lie�torJron�iden!

Ich �olltenun vielleichtetwas von meinen eigenenBege-
benheiten �agen, und meinen Le�ernerzählen, durchwas

für ein Schick�alich von demengli�chenBoden auf den nor-

di�chenverpflanzt worden bin; ich�ollteau meine Gemüths-
art be�chreiben,und mich,”die Neubegierdezu reizen, als ei:

nen �ehr�onderbarenMann abbilden. Allein ih will bey
meinem er�tenAuftritte lieber von meinem Vorhaben, als

von meiner Per�onreden. So viel kann ichzum voraus �a--

gen, daßichfein Jakobit bin, und Engelland noch vor der leb-
ten Rebellion der Hochländerverla��enhabe. Ich habe aber in

meinem Vaterlande zuviel verloren, als daßichmichaus ei-

nem Reiche, dem ich von meinen väterlichenVorfahrenher,
�onahe als jenem angehöre, dahin zurúckwün�chen�ollte,da

ich hier zwar nicht:meine er�teGlück�eeligkeit,aber dochdie

Nuhe des Gemüths und- die Heiterkeit der Seele wiederge-
funden habe, die unentbehrlichi�t,wenn man der Welt auf ir-
gend eine Art núßlich�eynwill.

“

Jch kann freylich-nichtohne
Bewegung an ein Land denken, wo mein Herzzuer�tvon den

gro��enGrund�äßender be�tenReligionbegei�tert;wo es zur

Liébe gegen die Tugenden, die �ieverlangt, entzündet;wo

- mein Ge�chma>durch die unvergänglichenWerke eines Ad-

di�on,Pope, Young und andrer gro��enGei�tergebildetwor-

den i�t;wo nachmeiner Zurückkunftvon meinen Rei�endie

Zeit meiner reifern Jugend in dem Genu��eeiner Glück�eelig-
keit verfloß, deren nur allzukurzeDauer meine männlichen

Jahre mit einer be�tändigenBitterkeit erfüllt hat; wo die

geliebte A�che- - Jedoch ich muß mich erinnern, daßich
TTI
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ver�prochenhabe, nochnichtvon mir �elb�t,�ondernvon: mei-

nem gegenwärtigenUnternehmenzu reden.

Mein Vater nahm den Charakter eines Auf�ehersan,

weil er überzeugtwar, daßdie Erfüllungder Pflichten,zu de-

nen die�erName verbindet, mehr auf die Nedlichkeitdes Her-
zens, ls auf die Vortrefflichkeitdes Ver�tandesankäme. Je:
der Men�ch,�agteer, kannzu den Eigen�chafteneiner red-

lichenSeele gelangen, und je mehr er �ichbe�trebt,die�ezu

be�iken, de�toweniger wird es ihm an den Vollkommenheiten
des Ver�tandesfehlen, die er nôthighat, wenn er nichtallein

nüßlich�eyn,�ondernauch gefallen will. Aufrichtigkeit,Red-

lichkeitund Billigkeitwürde jedermannverlangen, wenn er �ich
einen Auf�eherwählen�ollte.Wäre er überdießangenehm,
gefälligund �innreich,�owürden daraus Vergnügungenent-

�pringen,die wo nicht ‘unmittelbarden Nuben, dochdie An:

muth des Lebens befördernmúßten.

-

LJe�torJron�idebe-

durfte die�erAnmerkung für �ichnicht? denn niemand hat an

den glücklichenGaben �einesGei�tesgezweifelt. Allein ‘wie

viele Schrift�tellerdenken wie Er! Die mei�tenüberreden �ich
nur allzu leicht, daßman ihre-Ge�innungenüber�ehenwerde,

wenn�ieglauben,daß manihren Wiß bewundern mü��e.Gleich:
wohlhatdas größteGenie, nochnie-den Mangel des Herzens
er�ekt,welchesdoch�ehroft das Genie er�eßthat.

Nach einem Eingange, welcherder Be�cheidenheitmei-

nes Vaters �owürdigwar, fuhr er fort: Mein Vorhaben

�oll�eyn,den Fleißigenin �einemFleißezu erhalten; den

Be�cheidnenin Schuß zu nehmen; den Unver�chämtenund

den Mú��iggängerndie Schamröthewiederzugeben, die er

2äotenhat; denGuten und Frommenzu: ermuntern, ihtolzen
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Stolzen Und Feigen in �einerBlö��ezu zeigen, und den Ruch-
lo�enund Boshaften zu �chandenzu tnachen. Die�esalles

kann nichtge�chehen,ohne mit der vollkommen�tenUnparthey-
lichkeitnicht allein die Pflichten, �ondernauchdie Höflichkei-
ten des Lebens zu beobachten.Der Misbrauch der Vorzüge,
die uns Erziehungund Glück geben, i�tdie Quelle von allem

"söf�entlichenund häuslichenUngemache; daher mü��endieWar-

nungen eines Au�f�eherseinen allgemeinen Nuten haben,
wenn �iemit Leut�eeligkeitertheilt werden. Damit ich nun

�oviel, als mir möglichi�t,dazubentrage, �owill ich in ge-

. wi��enBlättern dasjenize vortragen, was zum „Aufnehmen
einér edlen Aufführungjunger Herren, zum Unterrichtedes

Segrenionmenszur Beförderung einer jeden nüßlichenGe-

�chä�tigkeit,und zur Ermunterungder Kün�tlerdienen kann,

und mein Vor�aßi�t,alle Men�chenzu überführen,wie �ehr
gs ihr eigner Vortheilerfodert, einmúthigund mit vereinig-.
ten Kräften an der Erhaltungund Ausbreitung der Gott�ee-

ligkeit," der Gerechtigkeit,der Tugend und der allgemeinen
GBlúf�eeligkeitzu arbeiten.

Sowar das Unternehmenbe�chaffen,zude��enAusfuhrung
�ichLTe�torJron�ideverpflichtet. Alle Kenner guter Schrif:
ten ge�tehen,daß er die Pflichten�einesCharaktersglücklich

__ erfüllt habe, und er empfiengauch deswegen mit Recht den

Namendes neuen Mentors zur Belohnung.Man findet
in allen �einenBlätterneinen Maun, der von einer feurigen
Liebe gegen die Religion und Tugend begei�terti�t; einen

von allem AberglaubenentferntenBe�treiterdes Unglaubens;
einenzärtlichenMen�chenfreund;einen heitern und einnch-
mendenLobrednerallerguten Sitten, einen eben �sunver�öhn-
lichenFeinddes La�ters,als einen mitleidigenFreund des La:

: �ter-
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�terhaften,der ihm alle Hülfe anbietet, die ihm nur ein Lehrer
der Wahrheitnnd Recht�chaffenheitanbieten kann. Die Ho-
heit und Maje�tätder Vernunft haben bey ihm �ogewaltige
Reizungen,daßman ihn nicht le�enwird, ohne eine Art von

Eckel gegen alle die Annehmlichkeitenzu empfinden, die nicht
aus der Vernunft�elbent�pringen.Die�enimmt zuweilen
ihre Zu�luchtzur Einbildungskraft, damit �iede�togewi��erge-

falle; aber man �iehtwohl, daßes nur aus Herabla��unggegen

diejenigen.ge�chieht,die man durch das Vergnügenbe�chäf-
tigen muß,um �iezum Unterrichtefähigzu machen. Denn�olie-

benswürdigauch Wahrheit und Tugend�ind, �ofinden �tedoch
bey vielen Herzen alle Zugänge�vver�chlo��enund bewacht, daß
es.ein Glück i�t,wenn �ie�ichunter der Ge�taltder Freude in

die�elben,�ozu �agen,ein�tehlenkönnen.

Daich �chonin einem Alter bin , wo ichdie Ein�amkeit
eines unbekannten und ruhigen Privatlebens nichtverla��en
und in Ge�chäftengebrauchtzu werden �uchenkann, ohnemich
dem Verdachteauszu�eßen,daßich mehr von einem meinen -

Jahren unan�tändigenEhrgeize, als von einer uneigennüßi-

gen Begierde, meine Kräfte dem allgemeinen Be�tenaufzu-

opfern, getriebenwürde: So habeih michent�chlo��en, für
mein zweytes Vaterland zu thun, was mein Vater für Eng-
land gethanhat. Das Amteines �olchenAuf�ehershatkei-

nen Rang und Titel; al�okann es keine Eifer�uchterwecken,
und ungeachtetes �ehrauf die Welt ankômmt, wie lange ich
die�enCharakterbehauptenwerde: So hoffeichdochin mei-

ner Bedienung vor allen neidi�chenNach�tellungenvollkom-

wen ge�ichertzu �eyn.‘Man kann �ichin Zeiten, wo das Ver-

derben der Sitten �omächtiggeworden i�t,keine überflü��ige

Mühegeben, die Rechteder Tugendzu behaupten, und ihre

B wohl:fl
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wohlthätigenEinflü��eauf die öffentlicheund häuslicheGlúck-

feeligfeit zu zeigen. Wir leben unter der väterlich�tenRegie-
rung; auch haben die nordi�chenLänder, mit unter�chiednen
éuropái�chenReichen:verglichen, den. beneidenswürdigenVor-
zug, daßdas La�ter�eineHerr�chaftúber die�elbennochnicht

�oweit ausbreiten können,daßder Recht�chaffnezu befürchten

hátte, mit edlen _Ge�iinnungen und untadelhaftenSitten ent-

weder lächerlichoder unglücklichzu �eyn.Unterdeßgenie��en
wir einer �olchenäu��erlichenGlück�celigkeitund Freyheit, die

es leichtzur „Erweiterung�einerMacht misbrauchenmöchte.
Im Wobh�l�tandela��en‘�ichdie Men�chennur allzuleichtúber-

reden, daß�iemorali�cherVollkommenheitenentbehrenkönnen.

Das Glückmacht �innlich,die Sinnlichkeitweichlich, und

wenn eine Nation weichlichgeworden i�t,�o�ind-�chondie Auf-

_�enwerkeniedergeri��en,welchedie eindringendenLa�terzurü#-
halten �ollen. Be�ondersverdient in Zeiten, wo man mehr
be�chäftigti�t,�eineGlück�eeligkeitzu genie��en,als zu er-

kennen; die Erziehungeine be�ondreAufinerk�amkeit, damit

“nichteine vernachlä��igteNachwelt aufwach�e,die durch ihre

Unfähigkeit,�ichin ihr Glück zu finden, dasjevige zernichte,
was durch den Fleiß,die Mäßigungund die Weisheit des

vorhergehendenZeitalters aufgebauetworden i�t.Jh werde

mir deswegen be�ondersangelegen�eynla��en,alles, was in

der Macht eines Schrift�tellersi�t,“dazu beyzutragén,daß

eine wei�eund edle'Erziehung als eines von den unentbehr-

kich�tenMittelnzur Erhaltung und Fortpflanzungun�ersGlücks

E werden E
“Manbabzwar untér�chiedneSävitn:welcheden

die Regeln
ei

einer

aryES
viele
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vortragen, Und Aeltern, die �ichin �olchenUm�tändendes

Glücks befinden, die ihnen einengewi��enAufwand für ihre
Kinder erlauben, mußbillignichtsvon dem unbekannt �eyn,
wás Locke, Cru�az,Fenelon und Rollin von die�erMa-

terie ge�agthaben. Allein die mei�tenvon denen, die von der

Erziehunghandeln, hatten entweder �elb�tkeine Kinder, und

redeten nichtaus der Erfahrung,woheres denn kömmt, daßdie

Vor�chriften,die �ieertheilen,nichtallezeitbrauchbargenug�ind,
oder ihre Regeln la��enkeine allgemeineund durchgängigeAus-

_úbungzu und �chränken�ichauf die höhernStände der men�ch-
lichenGe�ell�chaftein. Jch hatte Kinder; Kinder, die nun

glücklicher�ind,als ich �temachen konnte; ich habe die Kin-

der allezeitgeliebt;ichhabeihrenUmgangge�ucht,unddurch
die�enUmgangbin ichin den Stand ge�eßtworden, Anmer-

fungen zu machenè Diszu ihrer Erziehungnüblich�eyn

fönnen.

Sollen die wichtigenEndzwe>e,von denen ichzeithergeredet

habe,nichtunerfülltbleiben: So mü��endie Kenntni��edes Wah-
ren, des Nüblichen,und des Schönenimmer weiter ausgebreitet
werden. Es i�tein Glück fürun�reZeiten,daßdie ern�thaftenund-

die �hónenWi��en�chaftennichtmehr in dieHör�äleund Studier-
zimmerder Gelehrtenver�chlo��en�ind.Sie habenangefangen,
das Vergnügen eines grö��ernTheils der men�chlichenGe-

�ell�chaftzu �eyn;�iehaben �ichin die großeWelt gewagt
der Mann von Glück und Stand glaubt nichtmehr, daß er

*

um �ovielvornehmer�ey,je unwi��enderer i�t;das Frauen-
zimmer fürchtetund erröthetnicht mehr, bey einem Buche
úberra�chtzu werden ; der Kaufmann zweifeltnichtmehr, daß
es nochandre vortheilha�teWi��en�cha�tengebe,als die Kun�tzu

2
|
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rehnen; auch der reichereKün�tlerunter�teht�ichmehrzú
le�en,- als die Zeitungen. Wie -viel gewinntnicht die Welt

in die�erBekannt�chaftmit den Wi��en�chaften!Der Ver-

�tandnáhrtund �tärkt�ichdurch die edlen und erhabnenWahr-
heiten, die er durchihre Hülfekennen lernt. Ohne ein Ge-

�chäfteaus ihrer Erlernung zu machen,wäch�ter und ver:

grö��ert�ichmit den großenGei�tern,deren Werke er lie�t,

eben �owie man die Sitten derjenigen annimmt,mit denen

man umgeht. Manhat inder �till�tenEin�amkeitGe�ell�chaft,
und �ehroft eine beßreund angenehmereals diejenige i�t- die
man unter den Men�chenfindet. Diejenigen, welchemit

vortrefflichenWerken" vertraulichwerden , ohne�elb�tgelehrt
zu �eyn,empfinden�ogar noh mehr Vergnügen aus dem
Le�ender�elben, als diejenigen , die aus Pflicht und Amtswe-

gen mit den Wi��en�chaftenumgehen. Alles i�für �ieum �0

viel reizender, je neuer es ihnen i�t; fie �inddes Lichtsnoch

nichtgewohnt, und de�tofröhlichermacht �iejeder Stral de�:

�elben; �ieverlieren �ichin �chönenGegenden, ohneauf den

dornichtenWegen dahin gekommenzu�eyn,durch welche�ich
die Gelehrtendurcharbeitenmü��en;�iebrauchennur zu�ehen,

zu bewundern, und zugenie��en.Die Seele ver�chönert�ich,
und wird durchkeine unangenehmeEmpfindunganihre neue

Verwandelungerinnert ; das Gedächtnißbereichert�ichohne
Múhe; man lernt-denken und reden; der Ge�chmackwird im-

mer richtiger; und man er�taunt, Ein�ichtund Wiß zu be-

�iken,ohne�tudiertzu haben. Die Sitten werden feiner,
und der Umganglehrreicher, heitrer und angenehmer. Alle

die�eVortheile hat man gewißzu erwarten, wenn man mit

einem noch unverderbten Ge�chmackeund einem nicht ganz

verfin�tertenVer�tande,in den Stunden, welche von den
i

Ge�chäf-
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Ge�chäften,oder von den gewöhnlichenZeitoertreiben und

Vergnügungenunbe�eßt�ind,mit núßlichenund PS

RepSchriften bekannt ‘wird,
i

Allein die�esi�tgemeiniglichZufall und Glück, wenn

man �elb�twählen�oll,und in einem �oweitläuftigenLande,
als das Reichder Wi��en�chaftenund des Ge�chmacksi�t,kei-

nen Führerhat. Es wach�enhier nur allzu viele Blumen,
die man nicht, ohneGefahr vergiftet zu werden, brechenkann.
Man weisvielleicht nicht, was man le�en; man weis nicht,

wie man le�en�oll; man hält für vortrefflich, was nur mit-

telmä��igi�t;man hält für Schönheiten, was nur fal�cheund

unächteSchimmer�ind.Verirrungen die�erArt können de-

nen nichtnachtheilig�eyn,welcheauf den Nameneigentlicher
“Gelehrtenfeinen An�pruchmachen, und deswegen vollkom.

men ent�chuldigt�ind,wenn �iedie Regeln nichtwi��en,nach
denen der wahreWehrt der mannichfaltigenArbeiten des Ver:

�tandesund Ge�chmacksbe�timmtwerden muß. Und wer

kann �ich,ohnegewarnt zu �eyn,vor allen den Schriftenhú-
ten, welchedie Reizungen des Wißes, der Einbildungund

der Kun�tmisbrauchen,Irrthum und Vorurtheil zu �chmücken,
die Leiden�cha�tenzu erhißen, und die Un�chulddes Herzens

zu befle>en? Nungiebt es zwar Gelehrtegenug, welchealte

und neue Schri�tenbekannt machenund beurtheilen; (allein
die mei�tenkennen kein andres Publicum als dasjenige , zu

dem �ie�elb�tgehören,-und ihre Nachrichtenkönnen�eltenvon

denen gebrauchtwerden, welchedie Wi��en�chaftennur zu
_ einem Nebenzweckeihrer Be�chäftigungenmachenkönnen,

Fúr die�esPublicum will ich alle vierzehnTage ein be�ondres

Blatt be�timmen.Esgiebt zum Glücke füydie Welt, und

B 3 : _zux
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zur Ehre des men�chlichenVer�tandes,viele vortreffliche
Schriften, welchezur Aufklärungund Befe�tigunggöttlicher
Wahrheiten, zur Erbauung in der Rekigion, und zur Kennt-

nißihrer Schick�aleund Veränderungenunter den Men�chen
dienen; Werke der tief�innigenWeltweisheit, der Sitten-

lehreund ihrer ver�chiednenTheile, der Naturkunde, der Ge-

�chichteund der oeconomi�chenWi��en�chaften,welcheau��er
der Achtungder Gelehrten, auchdie Aufmerk�amkeitaller de?

rer verdienen, welcheCin�ichtund Ge�chmacklieben. Be�on-
ders aber gehörenfür die�esPublicum alle Werke der Bered-

�amkeit,des Wibes und der Einbildungskraft, welchenur die

_ Ab�ichtzu haben�cheinen,zuvergnügen,und gleichwohl,wenn

�ieihre er�teBegei�terungvon einem guten Herzen empfangen
haben, eben �o�icherbe��ernals vergnügen. Zuweilen Nach-

richtenvon �olchenSchriften;zuweilenfreymüthigeund be-

�cheidneUrtheileüber den Grundriß, die Einrichtung,-die

“Ordnung, die Schreibart und die ganze Bildungder�elben,
oder Anzeigenund Zergliederungenihrer be�tenStellen, und

Entdéckungenihrer feinern und verborgnernSchönheiten;zU-

weilen Beträchtungenüber die Regeln, wie �iegele�en,em-

pfunden und beurtheilt werden mü��en;zuweilen Warnungen

vor Schriftèn,in denen entweder das Genie oder der Wib ge-
-

misbraucht �ind,die Religion zube�treitenoder verdächtigzu

machen, unedle und erniedrigende Leiden�chaftenzu ver�chö-
nern, und das La�terauf Seiten zu zeigen, wo es nichtmit �ei-

ner natürlichenHäßlichkeiter�chre>t;Prúfungender Stellen,
in denen �ie�elb�tdie ern�thafte,tief�innigeVernunft zu ver-

führen�uchen,und andre ähnlicheArbeiten zur Beföórdrung
des Ge�chmacksamWahren und Schönen,�indBe�chäftigun-

gen,
die demCharaktereines Auf�ehersvollkommen an�tändig

�ind..
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�ind. Einige zwanzig oder dreyßigBlätter in einem Jahre
können freylichnicht viele Werke des men�chlichenGei�tesbe-

kannt machenund anprei�en;�iewürden aber nüßlichund be-
lohnt genug �eyn,�obald man wün�chen�ollte, daßihre Anzahl
grö��er�eynmöchte.

Die Beförderungder Handlung, die Verbe��erungdes

Landbaues, die Vermehrung und der vortheilhafteGebrauch
un�rernatürlichenProdukten, die Aufnahme der Handarbei-
ten, Gewerbe, Manufacturen und Kün�te�indzwar �ehrgroße
und würdige-Gegen�tändeder öffentlichenAufmerk�amkeit;
allein �iekönnen nicht unter die nahen und unmittelbaren Ent-

zweckedie�erArbeiten gehören. Da �ieunterdeßzurBeför-.
derung der men�chlichenGlücf�eeligkeitbeynahe�ounentbehr-
lich �indals Tugend und Weisheit, �owerde ichnichtallein
alle Schritte, die wir zu einem größernäußernWobhl�tande
thun, mit einerpatrioti�chenFreude bemerken,�ondernichbin
auch bereit,die Erfindungen oder Vor�chläge,die einen Ein-

flußdarein haben fönnen, wenn mir einige anvertraut werden

�ollten,bekannt zu machen, oder wenn �ienichtbekannt genug

�ind,weiter auszubreiten und anzuprei�en.

Wer zur Beförderungder Ab�ichtenarbeitet, die ichmir

zu befördernvorgenommen habe , von dem kann mit Recht
nicht verlangt werden, daß er die Welt mit der Entde>ung
neuer und unbekannter Wahrheiten bereichere. Die Neuheit

_fann der Reiz die�erArt von Schriftennicht�eyn,oder man

verkennt die Natur der�elben.Unter den Wahrheiten, welche
dasmen�chlicheHerzbe��ern�ollen,�inddie nüßlich�tenimmerauch
die bekannte�ten,und eben die�ekönnennichtzu oftwiederholtwer-

Den,
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den, wenn die Errinnerungandie�elbennur �oeingerichtetwird,
daß�ieihrerwürdigi�t,undnichtein�chläfert.Unter�chiednemora-

li�cheSchrift�tellezdie �ichunter�:heidenwollten,gabenderSitten-
lehreden Leicht�inn,und einen gewi��erunan�tändigenScherz zu

Gefährten.Allein eine �olcheGe�ell�chaft�chickt�ichnichtfüreine

Moral, die zu den Fúßender Religion arbeitet. Sie wird oft die

bekannte�tenWahrheiten�agen,aber �iewird �uchen,es aufeine
edle Art zu thun, und alsdann hofft�ie,daßgutgearteten Hek-

zen eine �olcheWiederholung �owenig unangenehm�eynkönne,

als die jährlicheWiederkunft des Frühlingsi�t.

Ich �chreibein der deut�chenSprache, weil ich ihrer
mächtigerbin, als der Sprache meines zweyten Vaterlandes.

. Wenn ich mehr von mir �elb|reden werde, �owerde ich�agen

können,wie mir das Deut�che.natürlichgeworden i�t. Unter?

deß�inddie Dânen und die Deuc�chen�o�ehrverwandte

Völker, daßbillig keine Sprache auf die andreeifer�üchtig�eyn

muß.
'
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erjenige,de��enGei�tindem kleinen Bezirke�einerpet-
$ �önlichenund häuslichenVortheile einge�chränkt

bleibt und unfähigzur Empfindung andrer Glück�ee:

ZE i�t,dienis:ausIs Vergnügender Sinne, aus der

iden�chaften,oder aus dem Glúcke

ingeFomilizeritipringen:fómmtmir, wie ein Men�chvor,der ein

kurzesund blôdes Ge�ichthat. Der Kurz�ichtigekennt die Natur

weder inißrerGröße,nochinihrervollen Schönheitund Pracht;
er �icht,�ozu �agen,die�elbenur im Kleinen und nichteinmal

deutlich!Was entbehrt er nichtund wiewenig faßt�einAuge
von den unzählbarenund bis ins Unendlicheveränderten Wun“

dern der Schöpfung! Wie unzählbare, mannichfaltigeAus-

�ichten,die ein �tärkeresAuge mit einem frölichenEr�taunen

betrachtet, �indfür ihn, als wären �iegar nichtin der Natut,
und werfann die herrlichenund entzückendenAu�tritteallezählen,
die vor ihm unge�ehenund unbewundert vorübergehen? Die

Sonne hat fúr ihn weniger Lichtund der Himmelweniger Ge-

�tirne,und wie viel Schönheitenverliert er nichtauf der Erde?
Wennandre Augen,die in die Weite reichen, in der Entfer-
uung tau�endgroßeund herrlicheGegen�tändeauf einmal und

ohne Verwirrung über�ehen,und mit einem Blicke in die�er
Weite Anhöheùund fruchtbareThäler, und in jener Ent-

fernungblühendeWie�en,und einen weitge�tre>tenWald ent-

decken, �oerblickt er kaum die Blumen, die unter �einenFüßen

aufwach�en,und�elb�tvon die�enbleibenihmmannichfaltigeRei-

zungen vertaugetdie ein �chärferesAuge in ihremkün�tlichen

\ C Gewebe
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Gewebe wahrnimmt. Alles i�tvor ihm, wie mit einem Ne-

bel, überzogen;ganze Gebürgeverlieren �ichin �einenAugen in

Hügel; �tolzePalä�tebey einem gewi��enAb�tandevon ihm
in Dorfhútten, und vielleichtganze Land�chaftenin einen grü-

“

nen mit einigenGebü�chendurhwachsnenGrasplaß. Dem

be��ernAuge hingegeni�t ein jeder Theil der Materie bevölkert,

und ihm wimmelt vielleichtein jedes Lanb von Einwohnern,
wenn dem Kurz�ichtigendie Natur fa�teine Wü�te,ein�am

und leer von Bewegung und Leben zu �eyn�cheint!Wie un-

vollkommen mü��ennicht�eineVor�tellungenvon der Gröfe-

Ordnung, und Vollkomménheitder Natur, von ihrer angench-
inen Mannichfaltigkeitund Kun�tbey ihrer �oerhabnenEin-

falt und Gleichförmigkeit,und von ihrer bis zur Unbegreiflich-
keit bewundernswürdigenHarmonie in allen ihren unzählbaren
Abwechslungen�eyn, und wie unglücklichi�ter nicht, wenn

er nicht mehrerrathen, als �ehen,und �einem�chwachenGe-

�ichtenichtmit �einemVer�tandezu Hülfekommen kann! Er

mußmit �einenFreudenzu geizenwi��en,wenn er-mit. ihrem
‘

fleinen Vorrathe auskommen�oll, da derjenige, welchergute

Augen gut zu -gebrauchenweiß, im Genu��efa�tver�hwende-

ri�ch�eynmag, indem er �ichnur um�ehendarf, um im Ueber-

flu��eneue Reizungen, neueSchönheitenund Belu�tigungen
zu endeen!

Eben�o i�tesmit demjenigenbe�chaffen,der feine andern:

Vortheile kennt , als diejenigen, die �einenReichthumver-

grö��ern,und keine Freuden, als diejenigen, die er in �einem
Hau�e,oder in dem engen Cirkel �einerBekannten und Freunde
genießt. Die öffentlicheGlü�eeligkeit;die Wohlfahrt der

ver�chiednenGe�ell�chaften,aus deaen der ganze Körper des?

Staats als aus �ovielen Gliederwbe�teht;die Aufnahmeder

Gewerbe
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Gewerbe und Kün�te:der Flor der Handlung; der blühende

Zu�tandder Gelehr�amkeit;die allgemeineSicherheit und eine

wei�ewohlthätigeRegierung, �indfürihn eben dasjenige, was

für blódeAugendie großenund maje�täti�chenScenender Na-

tur �ind,welcheau��er�einemengen und einge�chränktenGe-

�ichtskrei�eeinen �chärfernBeobachtervergnúgen. Alles das

liegt zu weit aus �einerEmpfindung weg und wer ihn aus �einer

_Fúhllo�igkeitdagegen reißen�ollte,der müßteihm einen Sinn

mehr geben; der múßteden Blinden �chendmachen. Esi�t

zwi�chenihm und denen, welchenihres blöden Ge�ichtswegen
tau�endSchönheitender Natur unbekannt bleiben, nur Ein

Unter�chied.Die�e�indzu beklagen,und er verdient getadelt.
zu werden; bey jenen i�tes bloßUnvermögen,was bey ihm
Unacht�amkeiti�t.Erentbehrt unzählbareFreuden, und �elb�t
diejenigen, die er nochgenießt,würden von der Empfindung
des allgemeinenWohl�tandesmehr Anmuth, mehr Stärke,
mehr Leben empfangen; aber er verdient kein Mitleiden, weil

es nichtallein in �einerMacht �teht,�ondernauch weil es �eine

Pflichti�, ein helleresund weitreichenderesAugezu haben.

Wie viele unbekannte Quellen von Vergnügen könnten

�ichnicht die Men�chenöffnen, wenn �ie�ichin ihren Empfin-
dungen gegen andre, �ozu �agen,zu erweitern wüßten!Eni-

pfänden�ieLiebegenug gegen ihre Nebenmen�chen, �owürden

�iebald das �eltneGeheimnißver�tehenlernen, �ichüber ein

fremdes Glück eben �owohl,als úber das ihrige, zu freuen, und

das Vergnügenaller Men�chenin ihr eignes zu verwandeln!

Und mit welchenFreudenwürden�ie�ichnichtbereichern,wenn

�emehrGefühlgegen das allgemeine Be�tehätten, das alle-

zeit einen größenTheil ihrer eigenthümlichenGlück�eeligkeit

ausmacht! Bloß die Aufmerk�amkeitauf dasjenigé,was ei-

E nen
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nen Einfluß in die öffentlicheWohlfahrt hat, kann die

Seele mit einer Lu�tbegei�tern,die bloßdarum allen ün�chäß-
bar �eyn�ollte,weil �iemit keinem Golde und mit keiner Reue

erfauft werden darf, und allezeit‘in der Gewalt eines guten
Herzens i�t.

Wennich,unter denen, mit welchenih Eine großeFa-
milie ausmache, die Ge�eßeeine unum�chränkteGewalt aus-

úben, und Einfalt und Un�chuldüberall vor Argli�t,Betrug

und offenbarerGewaltthätigkeit�icher�che;wenn ich �ehe,daß

die Unterthaneneiner unum�chränktenMonarchie einer Frey-

heit genießen,welchedie Einwohner vieler Republikenbenei-

den möchten;wenn ichwahrnehme,das Aem�igkeitund Fleiß
die ver�chiednenStände und Lebensarten die�ergro�enGe�ell:

�chaftbe�eelt,von denen �oviele, ungeachtet�ienur für�ich

�elb�tbe�chäftigzu �eyn�cheinen,zu meiner Erhaltung, zu

meiner Bequemlichkeit,und zu meinem Vergnügenbe�chäftigt

�ind;wenn ichun�reRhede und un�ernHafen voll Schiffeer-
-

blicke, die uns einen �omannichfaltigenSecgen zuführen,und

eine �ogroßeMenge arbeit�amerMen�chenernähren;wenn

ich die gemeinnüßigeAn�taltenbemerke, die darauf abzie-
len, entweder den �chädlichenMüßiggangzu vermindern,

oder un�reGewerbe und Kün�teemporzubringen, oder den

Wi��en�cha�tenein neues Leben mitzutheilen, oder un�re

Stadt durchneue öffentlicheGebäude zu ver�chönern;oder

wennich an den glücklichenund �chon�oviele Jahre her un-

_unterbrochnenFrieden denke, den wir, nach der Gnade der

Vor�ehung,der Weisheit, der Güte, und der Vor�ichtder

wen�chlich�tenRegierung �chuldig�ind: So wird meine

Seele mit einer Freude über�trômt,welcherührenderund ent-

zúkenderi�t,als alle Lu�t,die aus der volllommen�tenPrivat:
glück-
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glück�eeligkeitent�pringenkann. In meiner Freude �eheich
michin einem jeden , der einen gerechtenProceßgewinnt, wi-

der Ungerechtigkeitund Gewalt be�chúßkt,ob ich gleich�elb�t
von niemandenbeleidigt werde; meine eigene Freyheit, Sicher-
heit und Ruhe wird mir durch die Freyheit, Sicherheit und

Ruhe meiner Mitbürger�chäßbarerund angenehmer; ich�ehe
kein ge�undes,zufriednesund frölichesGe�icht,das michnicht
frólichund mir meine eigne Ge�undheitund Zufriedenheitnicht
nocheinmal �owerth machen�ollte;michdeucht, das �ichmein

mittelmäßigesVermögenmit einem jeden Neichthume ver-

größert, der die Kun�t,die Ge�chicklichkeitund den Fleißeines
andern belohnt, und �elb�tmeine Bekúmmerni��everlieren �iidin der Empfindungder allgemeinenGlück�eeligkeit.

llein die mei�tenMen�chen�indim Genu��edesjenigeu,
was zur gemein�chaftlichenWohlfart ihres Vaterlandes ge-

hört, �ogleichgültig,�ofúhllos�iegemeiniglichgegen den Ein-

fluß des Lichtsund der Wärme, gegen die unentbehrlichen
Wirkungen der Luft, oder gegen die ordentlicheAbwechslung
der Jahrszeiten �ind. Eine Unempfindlichkeit,die fürihi Herz
nicht weniger Schande i�, als für ihre Aufmerk�amkeitund

Ein�icht!Wie viel verlieren �ienicht bey die�emMangel von

Gefühl! Sie genießenund. wi��ennicht, daß�iegenießen,

unddie�esi�tin Ab�ichtauf ihre Freude eben �oviel, als wenn

�ienichtgenö��en.Denn wenn das Vergnügender Seele úber

ein jedes Gut mehr aus einer deutlichen, gegenwärtigenund

lebhaftenVor�tellungund Kenntnißvon der Vortrefflichkeit
als aus dembloßenGenu��ede��elbenent�pringt:So mü��en

die Men�chennicht�ehrfähig�eyn,glücklichzu werden, da�ie

den Wehrtdergrößtenund unentbehrlich�tenGüter die�esLebens

�eltenanders als durchihrenVerlu�t�chäßen,“und.nicht eher

C3 em-
1
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empfindenlernen, wie glúcklich�iewaren, als bis �ieaufhören,
glücklichzu �eyn.

Jch vertiefe michißtoft in �olcheBetrachtungen, wenn

ichan die Plagendenken , welche�oviele Nationen und be�on-
ders das benachbarteDeut�chlandmit einem �oausgebreite-
ten Elende erfüllen. Die Verwü�tungenund der Jammer des

Kriegs in �einenmei�tenund �chön�tenProvinzen; - - �oviele

Schlachten in einem Jahre und �oviele Tau�ende,die vielleicht
in einemMen�chenalterKönigreichebevölkern konnten, dem

Schwerdte aufgeopfort; - - ganze Ländervoll Wehklagenüber

den Verlu�tihrer Väter, ihrer Söhne, ihrerMänner, ihrer
Brüder, ihrergeliebte�tenVerwandten, und �oviele Familien ,

die nochmit einemjedenTage in Trauer ge�eßtzu werden fürch-
tén; - - �omancheDörfer ißt ein ungeachteterA�cheñhaufen,
oder ihre Bewohner zer�treut,ihre Felder verheert und die

fruchtbar�tenGegenden in Wúü�teneyenverwandelt; - - der

Seegen der gegenwärtigen,und die Hoffnungenvielcr fünfti-

gen Erndten zernichtet;-
- Städte, die Jahrhunderte brauch-

ten, erbaut und mit Einwohnern be�eßtzu werden, verödet

und im Schutte - - die- reichenQuellen der Handlung, der

Kün�te,und des Fleißesausgetrocknet,oder auf lange Zeiten
‘ver�chlo��en;- - �oviele Unglúckliche,dieihr Vaterland, ihre

Häu�er,und ihr Vermögenmit weinenden Augenverließen - -

eine allgemeineUn�icherheit,úberall Mangel und eine äng�tli-

cheFurcht, die noch eine �chre>lichereZukunft voraus empfin-
‘det: Ein ent�ebenvollerAnblick �elb�tfür den, der weit

“vom Sturme entfernt i�t,wenn er nocheinige Empfindung
“vonMen�chlichkeithat!

Wie
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Wie beneidenswürdigi�tnichtDänemarks gegenwär-

tiges Schick�al!

“

Mehrals die Hälfte�einerWelt kennt das

Elend des Kriegesnichtweiter , als entweder aus den Be�chrei-
bungen �einerVäter, die �ichihrer eignen traurigen Erfahrun-
gen aus den vorigen Zeitenfaum dunkel mehrerrinnern fönnen,

oder aus den rührendernErzählungender Unglücklichen,die

keine nähereFrey�tadtwi��enund keine �icherereZufluchtvor

den Unruhenund Gewaltthätigkeiten,die ihnen dräuen, als

un�erVaterland. Bey den Flammen, die alles umher ent-

zunden und verwü�ten,liegt es überall im Seegen,und i�t das

einzigeglücklicheReich, welchesüber den�eltnenVorzug trium-

phirenkann, mit dem ganzer Erdkei�eFriede zu haben. Zu
einer Zeit, wo die mächtig�tenNationen einig geworden zu

�cheinen, einander aufzureibenoder auf Jahrhundertezu ent-

fráften,háltdie liebenswúrdigeRegierungun�ersFriedrichs,
der nochnie den Nuken �einesVolkes von dem �einigenunter:

�chiedenhat,unddasGlück �einesThronesuicht�o�ehrempfindet,
das ihm nichtdas Glúck �einesärm�tenUnterthanenlieber �eyn

�ollte,als eine ungerechteErweiterung�einerMacht,durch�eine

Unpartheylichkeit,durch�eineEnt�chlo��enheit,keinen Voe�chlä-
gen Gehör zu geben, die von den Ge�eßender Gerechtigkeitab-

weichen,eine Tugend, die in gewi��enUm�tändenvielleichtmehr

Heldenmutherfodert,alsein Feldherrin der hißig�tenSchlacht:
braucht,und durch�eineunermúdeteLiebe gegen uns alle Ge-

fahren von u�ernGrenzen entfernt. Ae Erndten �indvon

unbe�orgtenund frólichen
Landleuten ei [lt

worden und

ihr Seegen vertheilt �ichdurchdie gewönlichenCanále, ohne
daß�einStrom von einer- feind�eeligenMacht von �einemor-
dentlichenLaufeabgeleitetwird. Ein Stand bietet dem an-

dern, ein Gewerbe dem andern, eine Kun�tder andern die

Hände. Jeder kann, ohneAng�tund ohneFurcht,Mangel zu
|

leiden,
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leiden, �einePflichtenerfüllen; der Aem�igedarfnichtklagen,
daß er keine Arbeit finden könne; der Arme kann �ichmit Si-

cherheitund Lu�tfür den Reichenbe�chäftigenund der Neiche
den Armen erhalten und belohnen. Un�reHandlung hat keine
Flotten zu fürchten;. un�reFlaggen mögenin allen Gewä��ern
wehen, und vielleichtkönnen un�reManufacturen und Fabri-

“Fen niemals leichteremporkommen,als ißt, wenn wir aus Er:

kenntlichfeitgegen Gott und den König, Eifer, Spar�amkeit
und Muth genug haben, un�reUm�tändezum allgemeinenBe-

�tenauf das vortheilhafte�tezu gebrauchen,und andern, die iht

zurückge�eßtwerden , auf eine erlaubte Art mit un�ernArbeiten

vorzueilen. Wir mögenfreylichauchUr�achenhaben, zu ge-

�tehen,daß nichtsMen�chlicheseine �ohohe Stufe der Voll-

kommenheiterreichenkönne, daßnichtdie Unzufriedenheiteine

nochhöhereüber �icherblicken �ollte.Allein das mußkeinen

Einflußauf un�reDankbarkeit gegen die Vor�ehunghaben.
Wie glück�eeligkönnen wir uns prei�en!Jedoch wie groß�ind

nichtauchdie Verbindlichkeiten,zu denen wir uns verpflichtet
fühlenmú��en!Au��erordentlicheWohlthathen verlangen die

AusübunggroßerPflichten. Könnenwir wohl mehrAufmun-

terungen verlangen, und wird die Ge�chichte,wenn �iedie

igige Glúé�celigleitDánemarks bewundern wird, auh
Ur�achehaben, �eineTugend zu bewundern?
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GWhwürde glauben, dem Charakter,den ichangenommen

aS habe, nichtgemäßzu handeln, wenn ichin den er�ten

Unterredungenmit meinen Le�ernnichts oon der Tu-

Zend �agen‘wollte, worauf �ichdas allgemeine Recht dazu
gründet. Die�esi�teine von den unbekannrern Pflichten
der wahren und großmüthigenMen�chenliebe,welche es für
die er�teVerbindlichkeiteines vernünftigenund ge�elligen
We�enshält, die morali�chenVolllommenheitenund Vor-

theileun�rerNatur zubefördern; es i�tdie gemein�chaftliche
Auf�ichrder Men�chenüber einander; eine Tugend, die in

einem wei�enGebraucheun�rerKenntni��evonihnen zur Ver-

be��erungihrer Unordnungen, zur Befe�tigungder�elbenin

edeln Ge�innungen,zur Aufmunterung und �elb�tzur Beloh-
nung ihrer Tugenden und rühmlichenVorzügebe�teht. Un-

geachtetdie Men�chenimmer aufmerk�amerauf andre, als
auf ihre eigne Be�chaffenheitzu �eynpflegen, und, unbekannt
nichtallein mit ihremeignenHerzen,�ondern�elb�tmit ihren
öffentlichenSitten, andre mit einem neugierigen, und ge-

meiniglichmit einem tadel�üchtigenAuge beobachten, alles

beurtheilen, und �ichlieber zu Richtern ihres ganzen Ge�chlech:
tes aufwerfen möchten; So wird doch niemand gefunden.
werden, welcherder Auf�ichtaller �einerNebenmen�chenun-

terworfen zu �eynglaubte, und nochweniger wird man �ich

überreden la�en,daßjedermannzu einer �olchenAu��icht,und

zu alleaden Handlungen,die daraus ent�pringen,nicht allein

D berechs
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bérechtigr,�ondernauh, was noch mehr i�t,verbunden

feyn könne. Jeder Men�ch�ollte.dasRecht haben, mein

Nu�f�eherzu �eyn,als wenn ich unter einer ewigen Vormund-

�chaft�tehenmüßte: Die�esi�tein Gedanke, dendiejenigen
denken werden, die mit dem Umfange der men�chlichenVer-

p�lichtungenentweder unbekannt
�ind, oder unbekannt �eyn

wollen.

Die�eAbneigung, von allen Augen ge�ehen,von allen

gerichtet, errinnert, aufgemuntert und gebe��ertzu werden,

hat;ver�chiedneUr�achen, die in einem ver�chiednenGrade un-

rúhmlich�ind.Jede Auf�ichtúber andre �cheintbeydenen,

die �ichihrer anmaßen, oder anmaßendürfen, eine Art von

Hoheit, bey denjenigen hingegen, die ihr unterworfen �eyn
-

�ollen,eine Abhängigkeitvorauszu�eßen,und die�ezu erniedri-

gen, jene aber zu erheben. Wie �ehrbeleidigt das nicht
un�renatürlicheBegierde nach der Gleichheit mit andern und

nach der Unabhängigkeitvon ihnen? Alle Rechte, die wir

andern über uns einräumen �ollen,kommen uns als Eingriffe
in un�re:Herr�chaftúber uns �elb�tvor; �ieverlangen Ein-

�chränkungenvon uns und wir glauben dadurchin der freyen
Einrichtungund Regierungun�erseignenVerhaltens gekränkt
zu werden. Un�reEigenliebe mag �ichkaum von un�rer

Vernunft Ge�ekevor�chreibenla��en,und wir �ollten�ievon

einer fremdenVernunft annehmen, von der wir�elten�ogroße
Begriffe haben, als von der un�rigen?Die Nothwendigkeit
eines fremdenBey�tandeszu un�rerVerbe��erung,�cheintuns

einer Untüchtigkeitzu be�chuldigen,die wir, mit un�ermSelb�t
nur allzufrieden,nicht erkennen wollen, und man hált es fúr
eine úberflüßigeErniedrigung, ihn anzunehmen, wenn man

�icheinmal überredethat, daß man �ich�elb�tgenug �ey-
ES

ie�e
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Die�eUr�achender Abneigung vor aller fremden Auf:
„�ichtÜber uns machen freylichdem men�chlichenHerzen feine

Ehre; es giebt aber nocheine, die gewöhnlicheri�tund zu-

gleichnoh mehrdemüthigt, als �ie. Der Tugendhafteprei�t
�ichglücklich,in �einerwahrenGe�taltge�ehenzu werden;

er i�tder äng�tlichenMühe úberhoben,�iezu verbergen; er

braucht�ichweder vor den Augen der Men�chennochvor ihren

Obrenzufürchten; er verliert vielmehrdabey, daßdie men�ch-

licheSchar��ichtigkeitnicht bis zum Inner�ten�einergehei-
men Gedanken und Empfindungendurchdringenkann. Wie

�ehrwürde nicht un�reHochachtunggegen ibn zunehmen,wenu

uns eine �otiefe Ein�ichterlaubt wäre! Was für Tugenden -

würden wir nichthier entde>en,die uns verborgenbleiben,
weil �iekeine Veranla��unghaben, in äußerlichenHandlungen
�ichtbarzu werden! Er wúrde uns �elb�tin �einenSchwach-
heiten ehrwürdigzu �eyn�cheinen,weil wir ihn in einem be-

�tändigenund nicht unglücklichenKampfe wider �ieerblicken

würden. Erhat al�okeine fremdeAu��ichtzu �cheuen.Denn

er giebt�ichMübe, allezeit�ozu handeln, als ob er allen Men-

�chenRechen�chaftgebenmüßte,überall als vor einem Areo-

partus unbe�techlicherNichter, die ibn nah den �treng�ten
- Ge�ebender Recht�chaffenheitbeurtheilen, vollkommen fúr
�eineWach�amkeitüber�ich�elb�tbelohnt, wenn er nachdie�en
Ge�eßenbeurtheiltwürde. Warum �ollteer �ichfürchten;
�eineNebenmen�chen,zu Au��ebernzu haben, daer �elb�tzwi-
�chenden �ichernund ver�chwiegnenWänden �einesHau�es
auf einem öffentlichenSchauplake zu �tehenund in �eineneig-
nen Gedanken nichtun�ichtbarzu �eynglaubt, in allen �einen

Handlungen jenem edlen Römergleich, welcherwün�chte,daßer
in einem Hau�enes könnte, wo nichtallein �eineNachbaren,

D 2 �ondern
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wat alle �eineMitbúrger�ehenÉd
wie er außerdem

Publico lebte.

Allein wie viele können �ichmit ihremwahren Character
vor der Welt zuer�cheinenwagen? Die mei�tenfürchtenfich
vor ihrem eignen Bewußt�eyn.Sie wün�chen�owenig Zeu-

gen ihrer �elb�tzu haben, daß�iegern dem Einzigen�ichent-

ziehenmöchten,welcher�iein alle die Dunkelheitenverfolgt,
worein �ie�ichzu verbergen�uchen.Denn leben nichtviele �o,

daßes einerley fúr�iei�t,plóßlicheinmal in ihrer eigentlichen
Ge�taltge�ehen,oder über einem Verbrechen ergriffen zu wer?

den? - Sie mú��en�ichal�omit ihrenHandlungenin Fin�ter-

ni��everhúllen,und wün�chen,daß�ieandern heilig: und un-

durchdringlich�eynmögen. Der Druide hatte �eineUr�g-

chen, die dicken nachtvollenWälder, wohindie Sonne niemals

mit ihren Stralen durchdringenkonnte, zum Aufenthalte�einer
Gottheiten zuwählen;denn was würdeausden�elbengeworden

�eyn,wenn �ievon einem unerwarteten Lichteerleuchtetwor-

den wären? Auf�ehermü��enverhaft �eyn,wenn wir uns

un�rereignen Auf�ichtentzogen haben und hat einmaldas La-

�ter�oviel Macht über uns, daß wir nichtunter un�ermUr-"

theile �tehenwollen, �owerden wir uns noch vielmehrwider.

die Bemühungen derjenigen empören, welchéuns von un�ern

Unordnungen zurückzubringen�uchen,ungeachtetwir des Mit-

leids und der Húlfe der Recht�chaffnennie bedürftiger�ind,als

wennwiraufhören,für uns �elb�tzu EE
N Die Erfahrunglehrt freylich,daßdie Aufmerk�amkeit

der mei�tenMen�chenauf andre nicht die edlen Ab�i,ichtenhat,
die �iezum Range einer Tugend erhebenkönnen. Denn bald

“

i�t�ienur eine müßigeund unruhigeNeubegierde, die �ichkei-

nen
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nen gewi��enund nüßlichenEndzweckin der Beobachtungihrer“
Sitten, HandlungenundUm�tändevor�eßt.Baldi�t �ieeine

hochmüthigeEitelkeit, die uns nur kennen lernen will, um

Gelegenheitzu finden, �ich�elb�tzu �chmeicheln,ihre wahren
„Oder eingebildetenVorzúgemit fremdenVollkommenheitenzu

©

vergleichen,und �ichüber �iewegzu�eßken;bald eine niedrige
Neigungzur Verleumdung und Tadel�ucht,und �ehroft eine

men�chenfeindlicheBegierde, die Kenntnißun�rerSchwach-
heitenund Unvollkommenheitenzu un�ermNachtheile und

Schaden anzuwenden. Allein eine Tugend kann nichtauf:
hören, eine Tugend und Pflicht zu �eyn,weil es La�tergiebt
die, von einer gewi��enSeite EE aereinige Aehnlichkeitmit

ihrhabenfönnen.

Die Au��ichtúber andre kann ihrenbe�ondernGrund
in den Vorzügender Geburt, des Ranges, des Standes, des

Alters, und der Macht haben, die uns úber andre erhebt.
. Alle die�ebe�ondernEigen�chaftenverändern auchdie Ge�talt

der�elbenund ihre Pflichten. Männer, Väter; Lehrer, die

Großenunter den Men�chen,und dieObrigkeiten�indin einem

andern ‘Ver�tandeAu�f�eher,als es ein Men�chúber den an-

dern i�t. Allein daraus folgt nicht , daß die Men�chen,als

ge�elliczeGe�chöpfebetrachtet,auchbey einer voll?ommnen
Gleichheitzwi�chenihnen allen fein Recht zur Au��ichtüber

einander haben �ollten, Sie findet auch bey einer �olchen

Gleichheit�tatt. Die Freund�chaftal2 Freund�chaftkennt

feine Hoheit und keine Unterwürfigkeit;das Verlangenzu

herr�chen�treitetwider ihre]Natur; �ieweißvon keiner andern

Abhängigkeitals von derjenigen, welcheaus einer zärtlichen

Liebe und Gegenliebeent�pringt.Was i�taber eine Freund-

�chaftohne eine

E. Au��icht?Wün�chennun
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uns durchdie vorzüglicheZuneigung, mit welcherwir das

Herz eines Men�chenzu gewinnen �uchen,keinen in die Larve

des Vergnúgens verkleideten Betrüger un�rer�elb�t,keinen

liebko�endenSchmeichlerun�rerLeiden�cha�ten,keinenMitge-
no��enun�rerUnordnungen und keinen �clavi�chenLobredner

un�rerSchwachheitenzu erkaufen; verlangen wir einen wah:
ren Freundin ihm: So mü��enwir uns auchnicht�cheuen,ganz
von ihmgekanntzu werden. Wir werden �einenBeyfall ver-_

langen, wenn wir �einesLobes würdig�ind;wir werden uns

aber eben �o�ehr�einenfreund�chaftlichenTadel wün�chen,und

je mehr wir uns angelegen �eynla��en,recht�chaffenzu handeln,
de�toweniger fodern wir eine verzärtelndeNach�ichtvon ihm.
Kennen wir die Verbindlichkeiteneiner edlen Freund�chaft,�o

mú��enwir es für un�reSchuldigkeithalten, eben �o�orgfältig
auchüber �eineAufführung,als úberun�reeignenHandlungenzu

- wachen.Wir �indfreymüthig;wir befürchtenihn nichtdurch
eine offenherzigeMisbilligung �einerSchwachheiten;wir be-

_
fürchtenihnbloßdurchein heuchelndesStill�chweigenzubelei-

digen. Eben das verlangen wir von ihm, ein lächelndesund

ein �trengeswach�amesAuge, eine unermüdeteSorgfalt, un-

“�ernmorali�chenWehrt zu erhöhen,uns vor dem, was uns

erniedrigt, zu warnen, und uns von un�ernVerirrungen mit

“einer freyen Aufrichtigkeit und Zärtlichkeitzurückzubringen.
Sodenken wir in der Freund�chaft,wenn wir würdigund

großdenken! Was i�t aber die Men�chenliebein ihrer Voll-
fommenheit? Un�treitigeine Freund�chaftgegen un�erganzes
Ge�chlecht.Die Freund�chaftkann ihre Natur- nichtändern,
weil �ienichtmit Einem Herzenzufrieden i�k. Wenn�ie�ich
allen denen mittheilenwill, mit welchen�edurch die Gemein-

�chaftEines We�ens,und Einer Be�timmungverbunden i�t,

�owird �ieauchmit ihnen, als mit ihren Freundenumgehen,
i und
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und die Pflichteneiner uneigennüßigenund großmüthigenLiebe

nicht vernachläßigen,ge�eßtauch, daß�ievon allen denen

vernachläßigetwürden, deren Gegenliebe �iezu verdienen

wün�cht.Sind wir zur Ge�elligkeitund zueiner allgemeinen
Liebe er�chaffen,und wird die wahreGlück�eeligkeiteines Men-

|

�chenin dem Grade grö��er,in welchemder Wehrt und die

Glück�eeligkeitderjenigenzunimmt, mit denen er in der Reihe
vernünftigerWe�enEine großeGe�ell�chaftausmachen�oll:
Soi�t die gemein�chaftlicheAu��ichtüber einander eine Tugend,

—
niemand kann von der Verbindlichkeitdazu ausge�chlo��en

eyn..

Esif gewiß,daßwir mit zu�ammenge�eßtenKräftenan

der allgemeinenBe��erungarbeiten �ollen.Die�ergroße, der

men�chlichenNatur �owürdigeEndzweck�ollun�reGe�innun-

gen und alle un�reHandlungenbe�eelen.Al�omü��enwiralle

Gelegenheitenergreifen, etwas dazu beyzutragen, daß die

Grund�äßeeiner erleuchtetenReligion und einer-untadelhaften
Recht�chaffenheitimmer weiter ausgebreitet, die Vorurtheile
der Erziehung,des Umgangs und der Leiden�chaftzer�treut,
die Irethúmer, die einen gefährlichenEinflußauf das Herz

haben, úberall be�tritten,die Herr�chaftder Tugend hingegen“

“befe�tigt,und die Sitten mehrUn�chuld-undGlanzerhalten

mögen.
- Allein wenn die�erEndzweckbefördertwerden foll,

�omú��enwir eben �owohlüber andre, als úber uns �elb�twa-

chen; es muß uns nicht gleichgültig�eyn,weder wie un�re

Nebenmen�chendenken, nochwie �ieihre Aufführungeinrich-
ten. Man wird oft bis zu

-

den Thränengerührt,wenn man

einen Elenden �ieht;�ollman nichtweit mehr gerührtwerden,

wenn man einen La�terhaften�ieht?Allein man lebt

Eeit, des
r den Aus�chweifungendes Stolzes, der Ueppigkeas as

-

SU :
‘Betruges,

4
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Betruges, der Wollu�t,der Verleumdungund des Neides,
und i�tgleichgültiggegen�oviele Unordnungen. Tau�ende
wúrdenvor einem �chimpfüchenFalle bewahrtwerden, wenn

ihnen an dem Abgrunde, wo �ie�tehen,eine hül�reicheHand

geboten würde; man läßtaber dem Strome des Verderbens
einen freyen Lauf; man �iehtandre hingeri��enwerden, ohne
�ichzu bekúmmern, und man läßt�ich�elb�tin �einenStrudel

Fortreißen,ohne auch nur einen Ver�uchzu wagen, ober in

�einemLaufeaufgehaltenwerden könne.

Wir �îndes uns �elb�t�chuldig, alle Pflichten, die eine
‘gemein�chaftlicheAuf�ichtgebietenkann, zu erfüllen, wenn

uns un�reeigne�ittlicheWürde lieb i�t. Ein reines und un-

verderbtes Blut muß�ichmit einem ungehemmtenFlu��edurch
alle Theile des Körpers ergießen,oder es-wird kein einziger
vóllig �oge�undund �chöôn�eyn,als er �eynkönnte. Al�o
wird auch niemand einer vollfommnen Ge�undheitder Seele

genießen,wenn alles um ihn her ange�te>tund vergifteti�t.
Jch will ißt nichtsvon dem Vergnügen�agen,welchesgut-

‘

geartete Men�chenaus dem Anblicke fremder Tugenden ge-

nießen. Erzählungenedler und großerThatenaus alten und

entferntenZeitenkönnen entzückenund hinreißen:Welcheinen

Eindruck mü��ennicht gegenwärtigeTugenden von einer vor-

zúglichenVollkommenheitauf uns machen? Wir können die-

„�esVergnúgenerhöhen,wenn wir die Kenntniß, die wir von

andern haben, zu ihrer Verbe��erungbrauchen; allein die�es

i�tnochdergering�teVortheil. . Je ausgebreiteter die Herr-
�chaftder La�teri�t,de�tozahlreicherund gefährlicher�inddie

Ver�uchungenun�rerTugend; je �chönerhingegendie Sitten

andrer Men�chen�ind,de�toleichterund angenehmermußes

uns �eyn,un�rePflichten zu erfüllen,und tglich edlerund lie-

benswüfdigerzu werden. R FJ,
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_Freytags den 20. Jenner.

die Beredt�amkeitnicht allein in den Tempeln, �on-
dern auchvor den Gerichts�chrankener�cheinenkann.

Eines�olchen�eltnenVorzuges wegen verdienen alle vortreffli-
chenWerkenichtallein dergei�tlichen,�ondernauchdergerichtli-
chenRedner untee uns angeprie�enzu werden, wenn �iezumal�o
be�chaffen�ind,daß�teeben nichtbe�ondreEin�ichtenindieWi��en-

�chaftder Rechtefodern, �onderùden allgemeinenGe�chnzack
vergnügen,und die Kenntnißder Regeln und der mächtigen
WirkungeneinerwahrenBeredt�amkeiterweiternkönnen. Zu
die�erCla��eüun gehörendie gerichtlichenReden eines Da-

_Yue��egu,den das vorige Jahrhundert zu einem großenManne

gebildet und das gegenwärtigebelohntund verlorenhat. Zein-
rich Francioscus Dague��eau, unter der Regierung Lud-

wig des Vierzehnren , zu Limoges gebohren und aus �ehr

ae
va hat, wie Dânemarë, den Vorzug, daß

ange�ehenenFamilien ent�prungen,von einem. Vater, der, als
UE

Intendant, wegen �einerGelindigkeit gegen die Prote�tanteu
zu der Zeitberühmtwurde, da es ein Verdien�tund der Weg
zum Glücke war, �iezu verfolgen, zur Nachahmung�einer

Tugendangeführt,und unter �einenAugen in allen Wi��en-
�chaftenunterwie�en,die in die�emReicheerhebenkönnen; in

„�einemein und zwanzig�tenJahre {on Sachwalterdes Köni-

ges im Chatelet, �echsMonate darauf der dritte Generaladvo-
cat des Parlements, in �einemzwey und dreyßig�tenJahre auf
die Empfehlungdes Prá�identenHarlgi Generalprocurator,
DA

:

ES : und

Y. Jahx
16 68.

27.
Novem.
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Y. Jahr und unter der Regent�chaftnächdem Tode des CanzlerVoi�iíús,

1717. Canzler von Frankreich, be�aßeinen Charakter des Ver�tandes,
der Wi��en�chaftund des Herzens, welcherihn in die Reihe
derjenigen �eßt, die würdig�ind,“überall unvergeßlichund

ein Bey�pielzu �eyn. Ein Gei�t,der erhabendenken konnte,
eine feurigeund fruchtbareEinbildung, eine er�taunlicheLeich:
tigkeitzu begreifen, und mit einem Blicke �oviel zu über�ehen,
als andre nur durchein langes Nachdenkenentde>en, und das

glúcklich�teGedächtnißmachten das Unter�cheidende�eines

Ver�tandesaus. Er hatte viele Sprachen gelernt, und mit

�owenig Múhe, daßer auch zu �agenpflegte,eine Sprache
zu lernen, �eyfür ihn eine Ergeglichkeir. Das Le�en
deralten Dichterwar, nach�cinemAusdrucke;, die Leiden�chaft

�einerJugend gewe�en,und man �iehtes wohl an �einenAr-

beiten, - daßfeine Leiden�chaftentiefereEindrücke in der Seele

zurückla��en,-als die Leiden�chaftender Jugend. Doch er

liebte eben �o�ehrern�thaftereund tief�innigereSchriften und

be�ondersdie philo�ophi�chenWerkedes Carte�ius.Er war

gewohnt, wenn er von �einenGe�chäftenermüdet war, ein

geometri�chesBuch zule�en,weil er den Grund�ahßhatte, daß
die bloßeVeränderungetder Ge�chäfreeine hinlängiliche
EŒÆrholungvon der Arbeit wäre. Eine �olcheArt zu den-

kenmußteihniñndenStand: �eßen- alle Pflichten der wichtig�ten
obrigkeitlichenAemter, die er bekleidete,mit den reif�tenEin�ich-

tenzuerfüllen,�eineWürden durch�eineTugendenzü'erteichén,
und für�einVaterland in der Verbe��erungalter-und Erthei-
lung neuer Ge�eße�ogebrauchtzu werden, daßes zweifelhaft-

i�t,‘obFrankreichdadurchgrößreVortheile oder �einCanzler
mehrRuhm gewonnen hat. Man erhebtden Charakter�eines

LR ERE be�cheiden;als vorzüglich
�anft-
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�anftund dochals áußer�tgéwi��enha�t.Als einen �olchen

findet man ihn auchin �einenReden, und. vorzüglichin derje-
*

nigen, die er an das Parlement hielt, als. er aufBefehl des

Königesverlangte, daßdas Breve vom Jnnocentius, dem

zwölften,wider den vortrefflichenErzbi�chofFenelonregi�tri-
Z

“ret werden �ollte.Erverlor'die Siegel zweymal, und erhieltI:Jahr
�iezweymal mit Ruhm wieder. Ein Mannvon die�emGei�te,1720.

und mit die�emHerzen muß nothwendig vortrefflich�úrden I:Jahr
einen und fúr das andre geredethaben, EE

i
y

1737.

Es �indnuneinigeJahre, daßman �eineArbeiten ge�am-
melt hat.

* Sie machennur zween kleine Theile aus, von denen

man in demer�tenaußereiner kurzenNachrichtvon �einemLeben

und von �einemGe�chlechteund außereiner Lobrede von dem

Parlementsadvocate Herr Terra��onauf ihn vier Reden findet;
eine vonder Vereinigungder Philo�ophieundder Bered�amkeit;
eine vondemVerfalle der gerichtlichenBeredt�amkeit;eine von

der Unabhängigkeitdes Sachwalters; eine von der Größeder

Seele. Der zweyte Theil enthältaußereiner Rede von der

Liebe zu �einemStande, und außer einer von der Nothwen-
‘digkeitder Wi��en�cha�t,�eineübrigenAuf�äßeund Anträge
an das Parlament, unter denen ver�chiedneLobredenauf
die wúürdig�tenMänner Frankreichs�ind, und be�chließt
miteiner eben �o�chônenals furzen Anwei�ung,wie derjenige,
‘der �ichzu dem Amte eines Sachwalters des Königes vor-

bereiten will, �tudierenund was für Uebungener vornehmen
�oll,

- Man trit vortre��licheRegeln darinnen an; nicht
E 1 E 2 allein

*
Di�cours& ii ouvrages de Monfieur le Chancelier D’Agve��zau,

LT. am�terdam MDCCLVI,
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allein für einen jeden Redner, �ondernfúr alle diejenigen, die

einen angefangenenGe�chmakan der wahren Mzgakiiiunlaie
völligausbilden wollen.

Dochwo findetman nicht in allen �einenArbeitendie�e

vortrefflichenRegeln? Wenn er von der Verbindung der

Philo�ophiemit der Beredt�amkeitredet: So zeigter, �elb

fo �ehrein Philo�ophals Redner, daß�iebeyde in den großen
Männern des Alterthums vereinigt waren. Das An�ehender

Sitten, der Ern�tder Rede, und die genaue Strenge der

. Schlü��eerwarben dem Philo�ophenBewunderungzein �anf-
ter, angenehmerWiß hingegen, die Reizungendes Ausdrucks,

und das Talent-der Einbildung dem Redner die Liebe der ZU-

hörer; der Ver�tandwar für jenen, und das Herz für die�en,

“mitdem Unter�chiede,daß�ichgemeiniglichder Ver�tandden

Empfindungen des Herzens unterwarf. Die Donner, die

Blißkedes Demo�thenes,welcherdie Königeauf ihremThro-
ne zu zittern zwang, wurden in einer höhernGegenderzeugt,

als in der tiefen Schule eines leeren Declamators; ein Plato
mußtekommen, um einen Demo�theneszu bilden. Der

Verfall der Beredt�amkeithat keine andre Ur�ache,als die,
„daßman den Kenner des Men�chenvon dem Redner getrennt
und die Bekannt�chaftmit der Wahrheitbloßfür eine Be�chäfti-
gung derer gehaltenhat, die feine andtehaben. Der wahre
Redner�iehtdieLehrendes Philo�ophenals �einEigenthuman.
Erhat �eineer�teund edel�tePflichterfüllt,wenn er den Ver�tand
aufgeklärt; wenn er unterrichtet, und überzeugthat. Selb�t

um �einemZuhörerzu gefallen,überzeugter ihn, ob er gleich
aus Aufmerk�amkeit,�eine�tolzeZärtlichkeitzu �chonen,ihm
die Mopeheiesin einem gefälligenSchmuckedes Vortrages zu-

führt,
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führt. “Erwandelt mit denen, die ihn hóren, von Wahrheit
zu Wahrheit, undzuebender Zeit, da �ienocheinelangeReihe
von Schlü��enerwarten, er�taunenfie plöblich,daßdurcheinen
Un�chuldigenKun�tgriffdie bloßeMethode zum Bewei�ege:

worden i�, und die Ordnung unvermerktzurUeberzeugung)
geleitet hat, Doch er úberzeugenichtallein; er überreder

auh, und wie er durch.dieMacht �einerSchlü��eüberdieGe-

danken herr�cht,�oherr�chter durch die Ueberredung �elb
Über die Handlungen. Er erweckt die Leiden�chaften,und

die�etriumphiren überdiejenigen, welchedie Vernunft nicht
Überwindenfonnte. Einige, die einen leeren Ver�tandhaben,
bemühen�ichum einen�tolzenAusdruk, hinter welchem�ie,
als hinter einemprächtigenVorhange die Dürftigkeirihres
Gei�tesverbergenwollen; er hingegen, ob er gleichden Weg
zumHerzendurchdie Einbildungnimmt, findet allezeitdie Quelle

‘des Angenehmenindem Nüßlichen.Zuweilenbewegter; zu-
weilen �uchter nur, zugefallen, undin gewi��enGegendenreißt
er bloßdie Dornen aus, ohne�iemit fremdenBlumenzu be-

- �treuen,allezeit als durch eiue Eingebungunterrichtet, wie

weit er gehen�oll;was an�tándig,was unan�tändigi�t;wie

viel er wagen kann, und was über �eineKräfte geht. Wenn

ibm die Art �einesVer�tändesden Adel des Ausdrucks, die

He�tigkeitder Figuren, und die Ge�chwindigkeitder Declama-

tion ver�agt,�owird er nicht,auf eine eitle Wei�e�tolz,einen

hohenTon, den er nichtaushalten kann, einer glücklichenund

�itt�amenMittelmäßigkeitvorziehen;er wird durchdie Rich-

tigkeitdes Ver�tandes,die Reinigkeitder Rede und die Würde,

mit der er �pricht,gefallen. Er wird keine weitläuftigeGe-

lehr�amkeitzeigenwollen, und PRL: HE;

;
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hen. Ju der Jugend wird er �icheinen gewi��enUeberflußder

Figuren und alles, was zum Pompe der Beredt�amkeitgehört,
erlauben; wenn er älter wird, �owird auch�eineSchreibart
mit ihm altern, oder �iewird vielmehrdie Reife des Alters

empfañgen,ohnedie Stärke der Jugend zu verlieren. Sie

i�tallen Gegen�tändenangeme��en.Er wird den Ton verän-

dern, �ooft�ichdie Materie ändert; er wird �ichvervielfälti-

gen; wird bald erhaben und prächtig,wie ein gewaltiger -

Strom �eyn;bald die Maje�täteines ruhigen Flu��esnachah-
men, odervoll edler Einfalt �ichherabla��en,ohne �ichzu ernie-

drigen, und durch ungekün�telteReizungen die ermúdete

Aufmerk�amkeitderjenigenvergnügen,die ibmfaum in �eine
HöheRn fönnen.

Alles die�es, as Dague��eauvon den ‘gerichtlichen
Rednern �einesReiches verlangt, können wir von allen und

vornehmlichvon gei�tlichenRednern in einem höhernoder

geringernGradeverlangen.Und kann nichtdie�es�choneinen je-
den, der nachdenkenund empfindenkann, fa�tohne eine weitere

Anwei�unglehren, was wahre Beredt�amkeiti�t,wenn �ie�ich
‘in �einemMunde �elb�t�odeutlichüber ihre Eigen�chaften
‘erflärt?

Einen gleichenUnterrichtempfängtman in �einerRede

von dem Verfalle der gerichtlichenBeredt�amkeit.
- Die Ur-

‘�achenihres Verfalles �inddie Ur�achen.des Verfalles aller

‘WBeredt�amkeit,und be�ondersauchder gei�tlichen.Es findnicht
unfruchtbareJahre, “in denen die Natur, durchgroßeund

‘be�tändigeAn�trengungener�chöpft,‘�icheinem matten und

entkräftetenAlter nähert. Der Ver�tand-i�tnie ausgebreite-
= ter
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ter und allgemeinergewe�en,als in un�ernZeiten. Wir ha-
ben äußerun�erneignenSchäßen�oviele fremde Reichthümer
in un�rerGewalt. Ohne die Mu�terder alten Redner verlo-

ren zu haben, be�itzenwir neue, die, durch die Nachahmung
der Alten gebildet , �elb�tnachgeahmtzu werdenverdienen.

Der Mangel der wahren Beredt�amkeitent�pringtunter uns

gemeiniglichdaher, daß�oviele Redner werden wollen, -denen

alle naturlichen Fähigkeitendazu ver�agt�ind;�oviele, bey
denen zu dem Mangel der Talente nochdie Trägheitkömmt,

der Natur durch ihren Fleiß zu entreißen,was �ieihnenver-

weigert, Esi� nichtein edler Eifer, �ichdem allgemeinen
Be�tenzu widmen; es i�tein niedriger Eigennuß, der �ietreibt,
und eben darum bemúhen�ie�ichnicht, des Standes, worin-
nen �ieRedner �eyn�ollen,durcheine lange und arbeit�ame
Vorbereitungwürdigzu werden!

“

Was’ gehörtnichtfürein
Schabsvon Wi��en�chaftdazu ; - welch'einemannichfaltigeGe-
lehr�amkeit;welch ein Urtheilz welch“eine Zärtlichkeitdes

Ge�chmacks!Der, �oein volllommner Redner �eyn�oll,muß
durcheine anhaltendeBekannt�chaftmit der Moral den ganzen

Men�chen�tudiert,unddieGe�chichtemußihn,�ozu �agen,vor der

Zeit zueinemreifenAlter gebracht; die alten Redner mü��enihn:
ihr Einnehmendes,ihrenUeberfluß,und ihre Hoheit ;* die Ge-*

�chicht�chreiberihreEinfalt, Ordnung, und Mannichfaltigkeit,-
und die Dichter eine edle Erfindung, die Lebhaftigkeitder Bil-

der, die Kühnheitdes Ausdruckes, und die geheimeHarmo-
nie der Perioden gelehrt haben, die dem Ohre �oangenehmi�t.
Allein wie wenigeer�cheinenin die�erSchule! Giebt es auc
nocheinige, die �ichals Redner hervorthunwollen, �overach-
ten �iedochden nöthigen-Bey�tanddes Studierens und der

Wi��en�chaft;�iewollen alles ihremWißeundder Arbeit nichts
verdan-
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verdanken. Jhre Beredt�amkeiti�tein Feuer,welches{him-
mert, ohnezu verzehrenz ein Licht, das einen Augenblickleuch-
tet und gleichaus Mangel der Nahrung verli�cht;eine ange-

nehme Oberfläche,aber keine Tiefe und Gründlichkeit;eine

Leichtigkeitzu reden, welche�ichder er�tenGedanken bemäch-

tigt, und den zweyten nichterlaubt, �iezur völligenReife zu

bringen. Wie �ehrunter�chieden�ivon ihnen jenegroßen
Mánner, deren berühmterName der Name der Beredt�am-

keit�elb�tgeworden zu �eyn�cheint!Sie erkannten, daßgroße
Talente leichtgroßeFehler würden, wenn �ie�ich�elb�tüber:

la��enwären,und lehrten durch ihr Bey�piel,daß der be�te
Ver�tandzu �einervölligenAusbildungeiner anhaltendenAr-
beit und Verbe��erungbedürfte.

Die�eZüge�indgenug, uns mit dem Geniedie�esgroßen

Canzlersbekannt zu machenund �eineAn�prücheauf einen ho-
henNang unter den be�tenSchrift�tellernzu erwei�en.Ein

genauer Zu�ammenhang,an dem man gleichwohl nicht das

Aeng�tlicheder Methodebemerkt; ein Adel der Gedanken, der

allezeit�einerMaterie würdigi�t;�tarkeund mei�terhafteaus-

gearbeiteteGemälde;nirgends aber der epigrammati�cheWik,
der ißtin �ovielèn franzö�i�chenSchriftenbewundert wird, und
ein Ausdru>, derbald �tark,bald erhaben, immer voll Energie
und allezeitheiter und voll Lichti�t; Das �inddie Vollkom-
menheiten, die denjenigen belohnen, der die kleine Samlung
�einerArbeiten nicht mit einem flüchtigenAuge durcheilt,�on:
dern ganz zu genießen�ucht.

‘Der größteSchrift�tellermußGedanken brauchen,die

oftgedachtund ofthenna: �ind.Allein Dague��eauESdaß
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daßes eine Kun�tgebe, ihnen unerwartete Reiz“ngender Neu-

heit mitzutheilen. Was für ein alter und gemeinerGedanke:
Alles Men�chlichei�,�ovollkommen es auch�eynmag, ver:

|

gänglich!Dochwie viel gewinnter nichtin �einemMunde:

» Alles,was unter den Men�chenvortrefflichi�t,hat das Schick-
» �al,�ichlang�amzu erheben, �icheinige Augenblickelang mit

»»Mühezu erhalten, und plöblichwieder zu fallen. Wir wer--

»»den�chwachund �terblichgebohren, und wir la��enauf allem;
» was uns umgiebt, den Eindruck un�rerSchwachheitund das

»»Bild un�ersTodes zurú>. Die erhaben�tenWi��en�chaften,
» die�eslebhafte Licht, das un�ernVer�tanderleuchtet,�chei-
»nen von un�rerSchwachheit ange�teckt,�terblichund ver-

„göngllchzu werden; �ie,�ounveränderlich�iein �c�elb�t�ind,

„verändern�ichin Ab�ichtauf uns; man �ieht�ie,œie uns ge-

»bohrenwerden, und man �ieht�ie,wie uns, �terben.Die

„Unwi��enheitfolgtauf die Gelehr�amkeit;auf den guten Ge-
»» �chmackder �chlechte,und auf die Feinheitder Sitten die Bar-

»barey. Die Wi��en�chaftenund die �chönenKün�tekehrenin
» ihr Nichts zurück,woraus man �iedurch eine Arbeit vieler

» Jahre zu reißen�uchte,bis ein glücklicherFleißdurch eine

5»Art einer zweyten Schöpfungihnen ein neues We�enundein

»zweytes Leben giebt.„,

- In den SchilderungenberühmterMänner und in den

Gemälden großerCharakterei�tder Canzler�oglücklich,daß
es einem andern Genie �chwer�eynwird, ihn zu erreichen,und

unmöglich,zu übertreffen.Gleichin der er�tenRede �childert
erden größtenRedner Griechenlandsal�o:„Vergebensverwei-

» gert ihm die Natur, eifer�üchtigauf ihre Ehre, die�eäußerli-
»» chenTalente, die�e�tummeBeredt�amkeit,.die�es�ichtbare

;

: An�e:
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», An�ehen,welchesdiè Seele der Zuhörerüberra�cht,und �ich
„ihrer Zuneigungbemächtigt,eheerihren Beyfall verdient hat.
»» Seine erhabne Nede wird dem Zuhörer,den �eaußer�ich

„entzückt,weder Zeit nochFreyheit la��en,die�eMängel zu.

¿A bemerken;�iewerden in dem Glanze �einerTugenden ver-

„borgenbleiben; man wird �einenUnge�túmempfinden, aber

„man wird �einenGang nicht�ehen;man wird ihm wie einem

„Adler in die Lu�tfolgen, ohnezu wi��en,wie er die Erde ver-

„la��enhat.„, Manerkennt den Demo�thenesgleichan die?

�enZügen, und, was nochmehr i�t,man �iehtihn vor �einen

Augen. :

Inder RedevonderGrößeder SeelemachtDague��eat
von einem Manne in hohenWürden, der an den Sorgen der Kd-

nige, Völker glúcklichzu machenTheilnimmt, und �eineBe�tim-

mung erfüllt, ein Gemälde, welches�ovollkommen ausge-
arbeitet und �olehrreichi�t,daßichmichnichtenthalten fann,

einige Züge davon abzuzeichnen: », Mehr gebohrenfür das

55»Vaterland, als für�ich�elb�t,betrachteter fichvon demfeyerli-

„chenAugenblickean, da ihn das gemeine We�engleicheinem

„„freywilligenSclaven mit rühmlichenKetten be�chwerthat,
„als ein Opfer, nichtallein für den Nuken, �ondern�elb�tfür

„die Ungerechtigkeit des Publici. Er�ieht�einJahrhundert
»5als einen furchtbarenWider�acheran, wider welchener wäh-

o, rend �einesganzen Lebens zu �ireitenverbunden �eynwird.

>»Um dem�elbenzu dienen, wird er, wenn es nöthigi�t,den

5» Muth haben, es zu beleidigen, und ob er �ichgleichzuweilen
»» �einenHaßzuzieht, �owird er dochallezeit �eineHochachtung
‘5 verdienen. Die Jugend hat für ihn keine Ergeßlichkeiten
„Und das Alter keine Ruhe. Diejenigen, welchedie Dauer

3
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5» ihres Lebens nur nachdem Ueberflu��eund der Mannichfal:-
„„tigkeitihrer Ergeklichkeitenrechnen, glauben, daß er nicht
„gelebt hat, oder�ie�ehenvielmehr�einLeben als eineulangen

-

“_p»Tod an, worinnen er be�tändigfür andre gelebthat, ohnefür
>»�ich�elb�tzu leben, als wenn wir alle un�reTage verlóren,

die wir dem gemeinen We�enaufopfern, oder als wenn es

» nicht vielmehr das einzige Mittel wäre, der Ge�chwindig:
»»teitun�rerZeit- Fe��elanzulegen , indem wir �iegleich�am
»demSchooßeder wahren Ehre | anvertrauen, welchedas

» Andenken des gerechtenMannes der Un�terblichkeithei-
»ligt. - - Er wird, wenn er andre. an Ein�ichtenüber-
»»tri��t,den Glanz die�erHoheit über �iedurch�eineBe�cheiden:
„heitmildern, und durch�eineSitt�amkeitdie Herr�chafteiner
» Vernunft, die ihreBe�timmungfühlt,unum�chränktzu re-

„gieren, angenehmmachen. - - Voll Aufmerk�amkeit,die
„Schwachheitdes men�chlichenHerzenszu �chonen,das zu der

»» Zeit �elb�t,wenn es am mei�tennöthighat, regiert zu werden,

„nichts mehr �cheut,als die�es,wird Er die Vernun�tnoch
„>mehrzu entehrenfürchten,wenn er ihr die Mine von Tyran-
„ney giebt, die nur der Leiden�cha�tzukömmt. - - Er hat
„„ weder Gefahren noh Ver�uchungenzufürchten. Die Lei-

„den�chaftenwerden vor ihm �chweigen,oder fliehen. Die Aus-

»» hweifung wird den �tummenTadel �eines�trengenGe�ichts
„nichtertragen, und das La�terwird �elb�tvor �einenBlicken

„zittern. Der Ehrgeizhat nichtmehr Gewalt überihnals die

„»Wollu�t.Die edle Einfalt �einesHerzens,die Gleichheit�einer

„» Seele, unddie Einförmigkeit�einesLebens�indfreylichTugen-
„»„den,die �eineBe�cheidenheitnichtverbergenkann. Eine�an�te

Und maje�täti�cheRuhe, ein �ichtbaresund leichterkenntliches
„An�ehenbegleitenihn allezeit; �eineeigneGrößeverräthihn

F 2 und
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„Und überliefertihn den Lobeserhebungen,die er verachtet.
» Aber über die Bewunderungder Men�chenerhobenverlangt
er keine Dankbarkeit; glüFlih, wenn er das Gute, das er

»„thut, verbergen und der unbekannte Urheber der öffentli:
„chenGlúck�eeligkeit�eynkann. - - GroßohneGepränge,

y, ohne�einenWehrtzu zeigen, únd oft ohnees zu wi��en,vol-

»„lendeter den Charakter �einerGrößemit die�emlebten Zuge,

5» daßer fie nicht kennt. Er wird aberals das entfernte�teZiel
» der men�chlichenWeisheit betrachtet. Die Väter zeigen

%»ihnihren Kindern als das be�teMu�ter, das �ienach:
»» ahmen kónnen, und wenn man nach einem recht�chaffenen
5», Manne fragt: So werden alle Bürgereilen, die er�tenzu

�eyn, die ihn nennen. Man macht kein Gemälde mehr von

»der Tugend, ohnedas An�ehenzu haben, daßman ihn male.

»» Der Dichterver�ichertvergebens, er habeüberhauptnur den

__» Charakter eines recht�chaffenenMannes zu entwerfenge�ucht;
», alle Welt wird behaupten, er habe den Ari�tidesmalen

9 wollen. ,,

Es i�teine �{<wereKun�t,großeVerdien�tewürdigzu

loben, und zugleichaufzumuntern, es zu bleiben und grö��erzu
werden. Je�eltner die�esGeheimnißi�, und je be��eres

Dague��eau.ver�tandenhat, de�toweniger fürchteih, das

Vergnügender Le�erzu ermüden,wenn ichnochin einem be-

�ondernBlatte etwas davon �age.

AL
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Der nordi�cheAuf�eher.
FünftesStück.

Donnerétagsden 26. Jenner.

$
er Umfangder Pflichten,welcheunter dem Namten der

gemein�chafrlichenAuf�ichtbegriffenwerden, i�t

�ogroß, die Gleichgültigkeitgegen die Volllommen-
beit und das Glúc andrer Men�cheneinem jeden Herzen |
natürlich,und das �ittlicheVerderben, mit welchem�iezu
kämpfenhat, �oausgebreitet, daß man es fa�tfúr eine Un-

möglichkeithaltenmöchte,die mannichfaltigenVerbindungen
die�erTugend zuerfullen. Wenn man �iein ihrer ganzen

Größedenkt, �owird man freylichdurch die Erfahrung be-

rechtigt, �iefür eine Tugend zu erklären, die mehrin un�rer

Einbildung,als außeruns lebt; die wir uns leichter vor�tel-

len, als unter den Men�chenfinden können; mit einem Worte

für eine Tugend, die mehrder Gegen�tandeiner unfruchtbaren
Bewunderung,als einer wirklichenund be�tändigenAusúbung
zu �eyn�cheint.Sie i� , in ihrer Vollkommenheit betrachtet,
wie die Bild�euleeinesPrarxiteles; man kenntkein Originalda-

von, ungeachtetihreSchönheitenin der Natur einzeln undzer-
�treutaugetroffen werden. Allein �owenig jemand häßlich
zu �eyn,oder wenn er �einenatürlicheHäßlichkeitverbe��ern
fönnte’,häßlichzu bleibenwün�chenwird, weil er nichtdas

Originalzueiner vollklommnen Schönheitwerden kann: So

wenigwerden wir die Ausübungdie�erTugend vernachläßi-
gen dürfen,weil es eine Unmöglichkeiti�,�iein ihrer ganzen

Vortrefflichkeitzu erreichen. Al�okann ichkeine úberflüßige
j

und
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und vergeblicheArbeit unternehmen, wenn ichzeige,was der-

jenige auszuúbenhat, der alle Pflichteneiner gemein�cha�tli-
chenAu��ichterfüllenwill.

Derjenige, welcherdie�enedlen Beruf empfindet, fühlt
in �ich�elb�teine feurige Liebe gegen �einePflichten. Die Tu-

gend i�tdas er�teGe�eb�einerSeele, und er gehorchetdie�em

Ge�etze,�owohl mit dem Wun�che,�elb�tliebenswürdigzu

�eyn,als auchmit der Ab�icht,andre durchdie Beobachtüng
�einerVerbindlichkeitenvollkommner zu machen, und alle, die

ihn �ehenkönnen, durch�einBey�pielzuúberzeugen, daßnie-

mand mehrbeneidet zu werden verdiene, als derjenige, der �eine

Zufriedenheitin der Tugend �ucht.Er weiß, was der bloße

Anblick der Un�chuldund Recht�chaffenheitüber diejenigen ver-

mag, die nichtganz verloren �ind,und das if fürihn genug,

�ein�ichtbaresVerhalten �oeinzurichten,daß es nicht allein

úber ihrengerechtenTadel erhoben, �ondernauch ein würdiger

Gegen�tandihrer Nacheiferung�eynmöge. Manentdeckt

die�eAb�ichtin allen �einenHandlungen; man entdeckt aber

FeineEitelkeit darinnen; man �ieht,daßes ihm ein Leiden �eyn

wúrde,nichtfürden gehaltenzu werden, der er wirklichi�t;
aber man �iehtauch, daßer �olches�ucht,weil er wün�cht,deß

ähmandre gleichenmöchten,um eben �oglücklichzu �eyn,als

er. Man bemúht�ich,bis zu �einemHerzendurchzudrir.-
genz und man hat das Vergnügendeutlicherzu bemerken,daß
er nicht�owohlden Ruhm der Tugend, als die Tugend�elb�t

fár �eine�chön�teBelohnung hált. Sie wúrde weniger Rei-

zungen in �einenAugen haben , wenn �ie Úber die men�chlichen
Gemúütherkeine-andre Gewalt hätte, als die�e,daß�ieihnen
eine unthätigeund leere Bewunderungabzwänge. Seine

edlen
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edlen Thatenkönnennichtverborgenbleiben; �elb�tdie Be�chei-
denheitverbirgt �ienicht; aber �iezeigen�ich,ohne zu beleidi-

gen, oder zu erniedrigen. Erkann es nichtverhindern,went

�ieden La�terhaftenbe�chámen;aber es ge�chichtohne�eine:

Schuld, wenn �ieihn erbittern. Esgiebt �tolzeTugenden-
die mehrer�chrecken,als frölichmachen; mehrnieder�chlagen,
als aufmuntern; �ie�inddie Bliße an einem fin�ternHimmel.
Seine Tugendhingegen i�twie ein �chönerTag; man �iehtihn
mit Vergnügenanbrechenund freuet �ichúber das Licht,wel- -

ches er úber alle Werke der Natur ausbreitet.

Erverab�cheuetunedle und la�terhafteHandlungen nicht
alleinaus dem �{hön�tenEigennuße,de��endie men�chlicheSeele

fähigi�t;nichtallein, weil �ieihn vor �einemeignenBewußt-
�éyn,und vor den Augen derjenigen erniedrigen, die ihn be-

obachten; nichtallein weil er �eineeigneRuhe und Zu�frieden-
heit zernicl,tenwürde, wenn er �ichvon unordentlichenLeiden-

�chaftenzu Aus�chweifungenfortreißenließe, die �ich�elb�t

�trafen;er verab�cheut�ieeben �o�ehr,weil �iefür die Herzen
andrer Men�chengefährlich�ind;weil �iedie Freunde der Tu-

gend entweder bekummern oder verführen, den La�terhaften
hingegen aufmuntern, weniger über die Schandezu erröthen,
die er mehrnochfürchtenwürde, wenn die Anzahlder Recht-
�chaffenengrößerwäre. Ungeachteter einen gerechtenTadel

�o�ehrfürchtet,daßihn die�eFurcht în einer be�tändigenAuf-
merk�amkeitauf �einHerz erhält: So �iehter dochbey �einer

Sorge, keine �einerPflichtenzu beleidigen,nicht �owohl auf
die Urtheile, die man über ihn fällenwird, als vielmehrauf
die Handlungen;zudenen �ieden Zu�chauerveranla��enkönnen.

Eben darum, weil er zur Au��ichtüber andre �owohlverbunden

Z
:
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zu �eynglaubt,als zur Auf�ichtüber �ich�elb�t,wird er �ichauch
den Schein des La�tersnichtverzeihen, weil er weiß, daßdie

mei�tenMen�chenweniger aus freyer Ent�chließungals aus

- Nachahmung handeln. Sie folgen dem großenHaufen nach,
und �iewÜrden den be��ernWeg gehen, wenn der beßreWeg

_betretner und volfreicherwäre. “KeineHandlungi�tihmgleich-
gültig, weil �iees in Ab�ichtauf ihn �eynkann, und keine un-

an�tóßig,die es nichtfür einen jedeni�t,welchernichtdenmuth-
willigenVor�abhat, �iean�tößigzu finden. Er über�iehtoder

vergiebt�ichkeine Uebereilung, wenn er �ie bemerkt; denn eine

Uebereilungkann�o �ehrverführen, als eine vor�eßlicheThat.
„Man�ollteihmnurbis in die Ein�amkeitnachfolgenkönnen ; man

wúrde �chen,daßer die Schwachheitenandrer ertrúgeund

mit den �einigenmisvergnügtwäre. :

"Je größer �eineLiebe zur Wahrheiti�t,und vorzüglichzu

derjenigen, welchedie Seele ihres Ur�prungeswürdigmachen
‘Fann, de�towenigèrEindruckhabenbey ihm die Vorurtheile,
von denen die mei�tenHandlungender Men�chenregiert werden.

‘Ererhebt �ichúÚberdie verderbten Grund�äßeder Welt, ohne
�ichúber diejenigenzu erheben, welche�ichvon ihnen beherr-
�chenla��en,und verachtetdie Thorheit, ohnedén Thoren zu
verachten. Er wider�ebt�ichaber mit den richtigenEin�ichten,
die er be�ikt,einem jeden Jrrthume�o�ehrals dem La�ter,auch
wenn er keinen gefährlichenEinfluß in die Sitten zu haben
�cheint,aus Ueberzeugung,daß es keine La�tergebenwürde,

wenn es keine Jrrthúmergäbe. Denn was �indalle La�ter,als

Jrrthúmerdes Ver�tandes,die das Herzin Ausübungbringt?

i

Seine Men�chenliebei�t�oaufrichtig,�ogroß,�oge�chäf-
tig, und oftnochge�chäftiger,als �eineLiebe zu �ich�elb�t,Man

:

�icht
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fieht in �einemganzen Betragen den Charakter einer allgemei:
nen Gúté ausgedrückt,und es giebtniemanden, den er mit ei-

ner Gleichgültigkeitan�ähe,die ihn bekúmmern könnte, begie-
rig, einen jeden zu úberzeugen,daß er bey dem Anblicke�einer

Vorzúgeund �einesGlückes eben �oviel Zufriedenheitempfinde,
als in dem Bewukßt�eyn�eineseignenWehrtes. Seine zärt-

lich�teLiebe hat der Recht�chaffen�te;aber �elb�tder La�terhafte

i�tnichtvon �einerZuneigung ausge�hlo}en, weil er �ichge-

wöhnthat, allezeitdas La�terund den Men�chenvon einander

zu unter�cheiden.Was das Verdien�tnichtwirken kann, wirkt

das Mitleiden, weil er unter den Elenden für den Elende�ten
‘den hält, welcherin �einenPflichten�eineeigne Würde und

Glück�eeligkeitbeleidigt. Die�egroßmüthigeMen�chenliebe

giebtallen Kräften�einerSeele, der Vernunft, dem Wibke,und

der Einbildung eine �oleRichtungauf den allgemeinen�ittli-

hen Nuten, daßauch diejenigen Handlungen, die nichtmit
einer ausdrüflichenRúcküchtauf den�elbenunternommen wer-

den, einen Eindruck davonbehalten, und einen wohlthätigenEin-

flußauf die Verbe��erung�einerNebenmen�chenhaben,

Er will zur Beförderungdie�esgroßenEndzweckesalles

beytragen,‘was in �einerGetoalti�t. Die�esi�tohne die Kennt-

nißderjenigen unmöglih,deren �ittlicheVerbe��erunger für
ein �owichtigesund nothwendigesGe�chäftehält, und

deswegen hater ein aufmerk�amesAuge auf die Ge�innungen,
die Grund�äße,die Ab�ichten,die Leiden�chaften,die Tugen-
den, die Schwachheiten,die Unordnungen, die guten und

die bö�enSeiten der Men�chen,auf die er wirken

kann, und i�dochweit davonentfernt, einen neubegierigenund

unbe�cheidnenKund�chafter abzugeben, Erfällt kein úübereiltes
D

LIRE LEA: EB E
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G3 Urtheil,
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Urtheil, damit ex kein fal�chesfälle, weit entferntvon der Ein-

bildung, daßer auf den er�tenBlick über�ehenkönne, was zu
einem richtigenund unwiderruflichenUrtheile nöthigi�t. “Er

ent�cheidetnie, ohne das, was er kennen will, in allen �einen

ver�chiednenGe�taltenbetrachtetzu haben, Und bleibt immer

mistraui�thgegen �eineEin�ichten,weil viele men�chlichenHand-
lungenin einem fal�chenLichteer�cheinenkönnen, welchesihm
dasjenige zeigt, was �ienicht�ind,und ihn verhindertzu �ehen,
was �ie�ind;nie geneigter zu zweifeln, und längerzu zwei-

�eln,als wenn es darauf anfómmt, übel von andern zu denken.

Entdeckt er Fehler an ihnen „ �o�ebter nie voraus, daßes Ge-
wohnheiten�ind,�olange er glaubenkann, daß�ie.überra�cht
worden �ind,ob er gleicheben �oeifrig i�t,�ieauf den be��ern
Wegzu bringen, als wenn �ie zu ihrem Unglückegewohnt wä:

ren, oft zu fehlen. Alles zeigt�ich�einemGei�te,was �ieent:
“

�chuldigenkann. Erweiß nichtsvon der elenden Freude, die

ein boshaftesHerz empfindet, wenn es die Schwachheitenan-

drer Men�chenêntde>t hat, und wird niemals unwillig, wenn

er bey einer genauern Unter�uchungfindet, daß�iebe��erwaren,

als er glaubte. SolchéGe�innungenmachenihn�orgfältig,alles

zu vermeiden, was ihn dem Verdachteder Eitelkeit, der Eifer-
�uchtauf fremdeVerdien�te,der Unerkenntlichkeitgegen �i,
des Gei�tesder Spötterey, und einer men�chenfeindlichenUn-

zufriedenheitaus�eßenkönnte.

Seine Au��ichtber andre fängtvon �einemHau�ean;

er �uchtes zu einer Schule der Tugend zu machen, wie �ein

Herzdie Wohnung der�elbeni�t. Außer�einemHau�e�ind

�eineFreunde, und alle, mit denen er in nähernVerbindungen
�teht,diejenigen, gegen welcheer die großmüthig�tePflichtder

Men-
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Men�chenliebeerfúllt,und er erfüllt�iebald durchden Beyfall,
mit welchemer Anfängerin der Tugendau�muntert,bald durch"
zärtlicheVor�tellungenoder Warnungen vor ihren Unordnun-

gen, fúr die er allezeitden gün�tigenAugenblickaus�ucht,wo

�ieruhig�indund die Zugängezu ihremHerzennichtver�chlo��en
haben. Am mei�ten�uchter dadurchzu núben, daß er ihnen
die Ausûbungihrer Pflichtennichtallein erleichtert,wenn er?

kann, �ondernihnen auchalle nur möglichenAnreizungenzum
Gutenver�chafft,und die Gelegenheitenzum La�terdurch�eine

Vor�ichtvon ihuen zu entfernen �ucht.Exhat�ich,eheer das

�chwereGe�chäfteihrer Be��erungunternimmt, ihrer Eigen-
liebe ver�ichert;er bemüht�ich,die�ezugewinnen, ohne ihrzu

�chmeicheln,bringt�ieauf�eineSeite und be�treitet�iemitihren
eignen Waffen.

Wie �ehrbe��ertnicht�einUmgang! Die�eri�tdie g&

�undeLuft, in welche man den morali�chenKranken bringen
muß,‘�eineGene�ungzu be�chleunigen.

-

Die Recht�chaffan-
heit, die Men�chenliebeund dieHeiterkeit er�cheinenmit ihmin
allen Ge�ell�chaften.Das La�terverbirgt�ich,wenn es ihn �icht
in die inner�tenWinkel des Herzens, und auch in �einemge:

heim�tenAufenthaltefürchtet'esvon �einemverfolgendenBlicke

entdeckt und be�chámtzu werden. Alle �eineGe�prächeuntex-

richten,ohnedie Mine desUnterrichtszu haben,und �eineScherze

�elb�tbewei�en,daß�einWiß �otugendha�ti�t,als �einHerz.

Kannein �olchesGemäldewohl ermüden, und erwe>é

es nichtden Wun�ch,einem �olchenOriginale zu gleichen!Wie

�ehrwürdenicht die Múhe belohntwerden, �ozu denkenundzu
-

handeln! Es i�teine Wollu�t,�agenzu können: I hate
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Glücklichegemacht; ichhabeeiner bedrängtenFamilie geholfen,
und ihr dieHand ihres Wohlthätersverborgen; ichbin den

Vitten einer be�cheidnenDürftigkeitzuvorgekommen;ichhabe
einen Kranken erqvikt, oder einen núßklichenKün�tlerunter-

�tüßt,Wieklein i�tdie Anzahlderer, denen die�esVergnúgen
erlaubt i�t! Wenigekónnen es genießen,weil dieUm�tände
der mei�tenMen�chen�oeinge�chránkt�ind,daß�iemehr mittlei- -

dig, als wohlthätig�eynkönnen. Allein kein Men�chi��
-

niedrig, und niemand �o�ehrvom Glücke verla��en,dem es an

Gelegenheitfehlte, eine weit höhereWollu�tzu genießen.Jeder-
mann kann'etwas zur Verminderungdes �ittlichenElendes der

Men�chenbeytragen. Manbraucht dazu weder Hoheit, noch
Macht, nochReichthümer; man braucht nur ein Herz, das

�einePflichtenliebt. Und können-nichtdie�esHerz alle Men-

�chenhaben, wenn �iewollen? Können�ie�ichnichtmitdie:

�emHerzen Quellen von Freuden öffnen,die uner�chöpflich
fließen?"Jch habe eine wankende Tugendbefe�tigt;die Ver-

leumdung hatvor meinem Blicke ver�tummenmü��en;ich
habe einen La�terhaftengezwungen, wieder Über �ichzu errô-

then; ih habemit meinemFleißezur Aem�igkeit,mit meiner Ge-
duld zur Standhaftigkeit, und mit meiner Dien�tfertigkeitzur
Dankbarkeit ermuntert: Was muß der empfinden, der �ich
die�esZeugnißgebenkann, und demüthigbleibt? Hat der

Himmeleine größreWollu�t,�omuß�ieeine Belohnungder-
jenigen werden,

-

die in- die�enBe�chäftigungendie höch�te

Würdeund Glüf�eeligkeitder men�chlichenNatur �uchen.

E,
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Freytags den 3. Februar.

GW habeeinigeBriefe erhalten, und.da ich glaube, daß

a unter denen, die meine Blätter le�en,oder le�en
werden, einige �eynfönnten, die wie meine Corre�pon-

denten denken möchten,�onehmeichmirdie Freyheit, ihnendie�e
riefenit meinen Antworten darauf mitzutheilen.

Mein Herr Auf�eher,

E° i�t�chondas fünfteBlatt, das ich von Ihnengele�en
habe, ohnedarinnen auchnur einenWink von demjenigen

au finden, was.-ichzum wenig�tenzuweilenerwartete, und nun

verzwei�leich fa�t,daßSie in einem andern Tone reden wer-

den. Wer Sie auch�eynmögen, \o i�tdas gewiß,daßman

ihnen ihre Jahre an�ieht. Jch bin nochzufriedengenug mit

Ihnen; denn ichbin kein Feind der Ern�thaftigkeit;aber Sie

�cheinenmir �ehr!ern�thaftzu �eyn,�ehrern�thaft!Nochkeine
einzigeStadtge�chichte, über die man auf Unko�teneines drit-

ten einen Abend lang �prechen,und das'�o�ehrunterhaltende
Spiel darüber verge��enkannz nochkeiner von den�atiri�chen
Zügen,die �o�ehrbelu�tigen;kein einzigesGemälde,zu dem

man�ogern das Originalwi��enmöchte!Wollen Sie dennder

Neubegierdeund dem Wibkeder Muthmaßergar nichtszu thun
geben? Jch könnte Jhnenzwar den Vor�chlagthun, Sie indie

Comödiezu führen, und Sie da diejenigenStellen bemerken

la��en,die von �ovielen mit einem �ehroffenbarenWohlgefal-
;

len
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len angehörtwerden. Allein auf die Schlüpfrigkeiten,die�enge-

liebten Stoff �ovieler neuern Schrift�teller,habenSie�ofeyerlich
Verzichtgethan, und mit �ovielem Rechte,daßich Jhnen mei-

nen Beyfall darúber bezeugenmuß. Doch das Lächerliche,
mein Herr-aus die�erQuelle werden Sie doch�chöv�en?Jch habe

freylichwenigHoffnung dazu; denn ich!erinnere michder Stelle
inihreimlèkcenStücke�ehrwohl, wo Sie �agen,daßderjenige,
der'�ihbemúhe,die Pflichten der gemein�chaftlichenAu��icht
zu erfüllen,die Thorheitverachte, ‘ohneden Thoren zu vera):
‘ten. -Manverachtet freylichden Thoren, wenn manihn in �ei

ner Lächerlichkeitzeigt. Allein was verdient er denn Be��ers,
als lächerlichgemachtzu werden? Ein wenig Galle, mein

Herr, und viel Salz! Die�eswird ihrenBlätternmehr Gefäl-

liges geben; denn beydes gefällt,was auchdie Ur�achedavon

�eynmág. Man wird �iebegierig�uchenUnd le�en,und ih
kannIhnenBürge �ehn,daß�iefa�t�oviel Abgang finden�oll-

ten, als die Zeitungen. “Jhkaun mir nichtvot�tellen,daßSiè

das nichtwün�chen,und ichÜberredemichbeynahe,daßes Ihnen
mehr an Vermögen,als an’ gutem: Willen fehlt. Sie �chei
nen, vergebenSie mir meine Offenherzigkeit,ein wenig men-

�chen�cheuzu �eyn,und in einer Dunkelheitzu leben, inwel:

cherSie die Aus�chweifungennicht bemerken können, die unter

die Zucht der Satire gehören. “So �ehrich mich auchnach
Jhnen erkundigethabe, und ichbin dochbey Hofe und in der

Stadt ziemlichbekannt, �oweißichdochniemanden, der �ich
zu erinnern wúßte,einen Mann zu kennen, der Arthur Jéon-
�idehieße. Einige zweifeln�ogar, e

es in Norwegeneine

Familie MeesNamens gébe,

-Doch, was Sieniche�elb�tthunkönnen,dazufênnen Sie
Hül�ehaben, “Jhr.Vater wußtedie Kenntni��egut zu brau-

:

chen,
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«hen, die er auf �einenRei�enerlangt hatte. Erhatte in Ve-

nedignebendemPala�tedesDogeneinigegroßemarmorne Bild:
Feulen-vonLöwenmit offnenund �ehrweiten Rachenge�ehen,in
welche,der Sagenach, alle geheimenNachrichtenvon demjeni-
gen geworfen werden, was Gutge�innteder Regierung zum
Be�tenoderzur Sicherheit des Staates vertrauen wollen. Sie

wi��en,daßêr davon Anlaßnahm, einen ähnlichenLöwenkopf
auf Buttons Coffeehau�eaufzurichten, der �ichvon nichtsals

Papieren nährte,die ihm alle die Fehlerund Häßlichkeitenaus-

plauderten, welchever�pottetzu werdenverdienten. Ich rathe
ibnenzu einem �olchenLöwen. Jch ver�ichre�ie,daßes ihm
nie an Nahrungfeblen wird. Sie werden immereine reichli-
<eSamlung von den Thorheitender Zeitin �einemSchlunde
finden, und�ie�indauf die�eWei�eder Müheúüberhoben,das-

jenige �elb�tkenneñ zu lernen, was ein

“ii
Gegen�tand

fär die Jronie oder Satire i�t.

„Doch wenn Jhnendie�erVor�chlagnichtgefallen�ollte,-

‘�oerbiete ich mich, wenn Sie nähermit mir bekannt werden

wollen, Jhr Unterauf��eherzu werden. Ich kommein viele

Ge�ell�chaften,und ichwill Sie überflüßigmit- demjenigenver-

�orgen,was Sie brauchen,ihren Auf�äßenein weit lebha�teres
An�ehenzu geben. „Schlagen�iemein Auerbietennichtaus,

Ich weiß�ehrwohl,daßLächerlichkeitennichtder edel�toStoff
Für einen Verfa��er�ind.Allein erinnern Sie �ich,daßaus
Lumpen der nüblicheund vortrefflicheZeugverfertigtwird,
de��enSie, meine Herren Schrift�teller,�owenig haekönnen. Jh bin, z

Mein Herr,
Ihx bereitwilligfter,

H 2 LTach-
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LTach�chrift.Wenn Sie an meinen Vor�chlägenGe-

�{ma>finden; wie ichnichtzweifle, �odürfenSie es nur in

einem’ihrerBlätter �agen. JIch-willmichIhnen �chonnäher

zu erfennen geben.
|

Jch fúgegleich ein andres Schreiben bey, weil es dem

Fnnhaltedes Vorhergehendennichtganz unähnlichi�t.

Mein Herr ,

(Sch habe mich mit meiner Pränumeration �ehrbetrogen.
I Ich liebedie Lu�tigkeit..

-.

Wenn Sie immerfortfahren, �o

ern�thaftzu. �eyn,�o�eheich zu, wie ichibr Buch; denn ein

Buch �olles dochwerden, mit einem andern vertau�che.Jch

mag nichtsle�en,daßmichnichtzu lachenmacht, Jh bin,

Mein Herr,
ihr �ehrmisvergnügkterLe�er.

JensLeer.

Man�ieht,was manvon mir verlangt. Das Lächerli-

chei�tfreylicheine uner�chöpflicheQuelle, und wem nicht�o-

wohldaran gelegen i�t,wirklich zu nüßen, und wenn auchder

Nukten in einen �ehrengen Kreis einge�chränktbleiben �ollte,

als vielmehreinen ausgebreitetenBéyfall zu erlangen, unge-

achteter �eltenmit einer wahren Hochachtungverbunden i�t,

der- darfnur aus die�erQuelle �chöpfen.Man'hat auchzu

einem folchenEndzweckekeine �ehrtief�innigenKentni��ederMen-

�chenund �einerPflichtennöthig. Manbraucht nur in dem

großenBuche der Welt le�enzu können, und man wird auf
den mei�tenSeiten

A �oviel Ans�chweifungfinden, daß
man
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man fa�tnur ein glücklicherAb�chreiberzu �eynbraucht, und

die�erwird man fa�timmer mit einigem Ge�chmackeund mit

einiger Lebhaftigkeitdes Wißes werden. Allein es bleibt mein

Ent�chlußfe�t,keinenLdwen zu brauchen,und nochwenigerei-

nen herumwanderndenLöwen zu haltén. Mein Vater

hatteUr�achen,ihn zu brauchen, die ichnichthabe. Diejeni-
gen, die unter �einemHimmel gebohrenwerden, waren zu �ei-
ner Zeit hwermüthigerund fin�trer,als nacheinem BRichard-
�onund Brown die ibigenEngelländer�eyn�ollen;denn

ich kann nicht�elb�tdavon urtheilen, weil ichGroßbrittannien
�chonviele Jahreher verla��enhabe. Er mußteal�ozuweilen -

weniger ern�thaft�eyn, um ihrer Milz�uchtkeine allzu�tarke

Nahrung zu geben. Allein unter die�emClima �indwir �o

wenig zur Schwermuthgeneigt, daßichglaube, einigeern�t:
haftere Stunden in der Woche mehr können für un�erGe-

müthstemperamentnichtanders als zuträglich�eyn."Jchhabe
auchzu einer �obevölkerten Stadt, als Kopenhageni�t, das

gute Vertrauen, daßmorali�cheBetrachtungen, die �ichbe-

�ireben,Aufmerk�amkeitzu verdienen, genug Le�erfindenwer-

den, wenn auchHerr Jens Leer nicht�ogar �ehrdamit zufrieden
�eyn�ollte. Das Lachenmag wohl eine �ehrge�undeLeibes:

bewegung�eyn,und, wie mein Vater irgendwo angemerkt hat,
viel zur Erneuerungund Heilung anbrüchigerLungenbeytra:
gen; allein ichzweifle,daßes eben �ogute Wirkungenauf die

Ge�undheitder Seele hat. j

Jchwillnichtläugnen,daßes oftnüblich�ey,das Lächerliche-

gewi��erThorheitenund Fehlerzu zeigen,wenn eszumalFehler
�ind,dienocheinigermaßenmit derNecht�chaffenheitbe�tehenkön-

nen. Esgiebt eine Jronie, und �elb�teine Art des Spottes,

welcheder ‘ern�thafte�tenSchriften�owürdigi�t,daßman�ie

WA H 3 : i �elb�t
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�elb�tin dem Erhgben�ten:aller Bücherfindet. Ja ichmöchte
miteinemdergrößtenGenies und mit einemder würdig�tenGei�t:

lichenin Engelland, mit einem Noun, fa�t�oweit gehen und

glauben, daßwenn das La�teralle Dámme durchreißt,und die

Meú�chenanfangen, mit einer úber alle Grenzen aus�chwei-
fendenFrölichfeitzu �ündigen, �ichin Centauren zu verwan:
deln und halbMen�chhalb Pferd zu werden, daßalsdann diez

jenigen, welchees wagen, einer �olchenlachendenZeitLehren

zu geben, und nur eine �ehrmittelmäßigeAnzahlZuhörerha-
ben wollen, nahdrü>li<genug �eynmü��en,um auf dieErn�t-

|

haften einen Eindruckzu machen,und beynaheauchleicht�innig
genug, diemuthwilligenOhrenzugewinnen,die, wofern�ienicht
durcheinen �olchenKißelgeöffnetwürden,vor ibmeben�o�ehrver-

�chlo��enbleiben würden, als es ihre thörichtenHerzen vor der

Tugend�ind,wenn auch'einEngeldie-Kanzelbeträte. Allein

�oweit i�tes, wie ih glaube, mit dem Verfalle der Tugend
nochnichtunter uns-gekommen, und wenn es gleichCentauren

in der Seele. gebenmag, �ohoffeich doch, ‘daß�ieihre Thier:
ge�talt,�oviel als möglichi�t,zuverbergen�uchenwerden. Was

aber die feinere und �cherzhaftereJronie, oder auch die edlere

und �tärkereArt des Spottes betrifft, �ohabe“ich-�owohlvou

ihrem Gebrauche, als von ihrem Nutenandre Gedanken, ‘als

man gemeiniglich davon zu habenpflegt; “dochmuß ich eine

deutlicheErklärungder�elbeneiner be�ondernAbhandlungvor-

behalten. Soviel i�tgewiß,daßniemals der Thor, �ondern
die ThorheitderGegen�tanddie�erBlätter�eynwird, ih mag

nunzeigen, daß�iedie Men�chenunglücklichinacht,oder daßEiedie�elbender GefahrPUTEver�pottetzuwerden.
‘HerrT. VO. wird mires al�overzeihen,daßichihm’auf

�einAn�uchenum das

MEIR eine ab�hlägigeAit:

wort
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wort ertheile. Ich habe ein ganz andres Project, nur daß
ich nochnichtweiß, wie es ausgeführtwerden kann. Sdy
wün�chtemir Nachrichtenvon allen ruhmwürdigenund
edlen Thaten, die unter ‘uns vielleichtunbekannt und un-

bewundertausgeúbtwerden. Die Römer �uchtendas Anden-
ken großerund nachahmungswürdiger.Handlungendurchihre

Münzenzu erhalten.Ofthatteeine �chöneThat hunderttau�end
nnd meh�olcheZeugen: Ich wollte, daß ich meine Blätter

zu einer �olchenMünzemachenkönnte. Welcheine Freude
würde es. für mi �eyn, ein wahres Verdien�tzu prei�en?
Allein wie

fn ich zu getreuen und zuverläßigenNachrichtenfommen?--

“

Doch was icham mei�tenzu fürchten habe, i�tdas;

daßdie�eMúnzenicht�ehrgängeund gäbewerden möchte.

Mit dem Herrn Jens Leer habe ih viel Mitleiden.
Die Aerztê‘haltendiejenigenKrankheitenfür�ehrtödtlich,in
denen die Patientenbe�tändiglu�tig�ind. Jh bin be�orgt
für ihn, und ih wollte ihm wohl rathen, nochern�thaftere
Schriften zu le�en,als die�eBlätter �ind. Seine Begierde
nichts zu le�en,als was ihn zu lachenmacht,i�tein Beweis
das �einmorali�chesLebenin großerGefahri�t,

*

Jh habe noch einem Corre�pondentenzu autworten,
Weder der Brief nochdie Antwort werdenden Lefernzu lang
feyn,

Mein Herr,

C habenzwar in ihrem zweytenStücke vom Kriege gere-

det; �iehabenaber �odavon ge�prochen,daßman nicht

weiß,was �ie�ind,Bringen �ieuns dochaus die�erA eit.
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heit. Sie werden dochihre Partey genommen haben. Für

welchenvon den friegendenTheilenerklären�ie�ich?

Liiels U7ye.

1

Antwort.

«Dr keinen, wie es ch fúrden �chift,derkein öffentlichesUr:

theilzu fällenhat. Ueberhauptglaube ich,daßalle Untertha-
nen des Königes nichts.anders wün�chendürfen, als was

in die�enZeiten der be�tändigeund würdigeGegen�tand�einer

großmüthigenBemühungengewe�eni�t,-. - eine be�chleunigte
Verminderung des allgemeinen Elendes und die baldige
Wiederher�tellungdes Friedens.
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Siebentes Stück.

Sonnabends den 4. Februar.

(G=Verdien�teauf einewürdigeWei�ezu loben, muß
man außerdem �eltnenTalenteder Beredt�amkeit-
entweder gleiche Verdien�tebe�ißen,oder zum wenig-

�tendie Fähigkeithaben, �iein ihrer ganzen Schönheitzu em-

_

Pfinden, und die edle Bereitwilligkeit, gerechtund erkenntlich
-

gegen �iezu �eyn. Ein Men�chin den ThälernhoherGebürge
wird die heil�amenund �chönenKräuter auf ihrem Gipfel uicht
erblicken; er wird hinauf�ehen,und kaumdie Höhemit �eincm

Augeerreichen können. Es mußein Haller auf den Alpen
�eyn,der�iefinden und bekannt machen,oder ein Dague��eaut,
der au��erordentlicheTugendenmit dem Lobekrönen �oll,wel:

ches�ieverdienen. In �einemMunde wird es eine wirkliche
Belohnung, weil ibn �eineWürde, „und nochmehr �eineeigne
Tugend úber die Gefahr erhebt, ein Schmeichlerzu �eyn,von

die�em�oniedrigen Fehler �oweit entfernt, daß�einLob �owohl
fúr den, der es empfängt, als für diejenigen, die es hören,

nichtbloßeine Aufmunterung, �onderneine Verpflichtungi�,

de��elbenwürdigzubleiben, oder de��elbenwürdigzu werden.

Man braucht nur einigeAufmerk�amkeit,um die�esin �einen
Lobreden auf den Herru Generalprocurator de la Briffe, auf
den Herrn Generaladvocat le L7ain, und auf den Herrn Canzs
ler von Pontchartrain deutlichzu bemerken.

Dieer�teEigen�chafteines würdigenLobes i�tdie�e,daß
es �ichvon der Schmeicheleyunter�cheidet,und durch die Art,
wie es ertheiltwird, die Folgenverhindert,welchedie Schmei-

:

cheley
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cheleyhat. Der Eingang zur Lobrede auf den CanzlerPont-
chartrain fann zum Bewei�edienen. Dagtue��eauerhebt

- die Be�cheidenheitde��elben,aber mit einer �olchenVor�icht-

daßdie�eTugendnichtaufhörenkann zu �eyn,was �ie i�t,ohne
ihres Lobesunwürdigzu werden: zz Eben �o�tandhaft,Lo-

»?beserhebungenauszu�chlagen,als aufmerk�am,�iezu verdie-

5„nen,�uchtder Herr von Pontchartrainin der Tugend

> nichts, als die Tugend�elb; zur höch�tenobrigkeitlichen
„Würdeerhoben will er, daßdie Be�cheidenheitund eine edle.

»Einfaltmit ihm auf den Thron der Gerechtigkeit�teigen�oll,

„„Under läßt�ich�owenig von einer �innreichenSchmeicheley
>; blenden, daßihm die Wahrheit�elb�tin dem Augenblickever-

„dächtigwird, in welchem�ie�ichan �einLob wagt. „,

Der Redner nimmt davon Anlaß,�einemLobeeinen �ol-

chenSchwung zu geben , daßes mehr das Lob eines andern,

als ein Lob des Canzlerszu �eyn�cheintund eben dadurch�einen

�chön�tenGlanzempfängt; „„Wenn uns �eineMäßigungnicht
„erlaubt, hier von allem demjenigen zu reden, was er für den

„> König gethanhat; So gebieten uns �einePflicht und die

5 Un�rige,von demzureden, was der König für ihn gethanhat.
», La��etuns al�omit der Dankbarkeit des Herrn Canzlersdie

5„un�rigeverbinden. - - Der Pompdie�es Tages�eynicht
„allein der Verehrungder Be�cheidenheitgeheiligt;er werde

„auchder Triumph der Dankbarkeit! - - Der Urheberder

»Wohlthati�talleinfähig,uns die Größeder�elbenempfinden
zu la��en!Welcheine Freude für diejenigen, die das Glück
„haben, dem Könige zu dienen, wenn �ie�chea,daßdie Tod-

5»tenaus �einemMunde �o viel Ehre empfangen,als die Leben-

„denzdaß�iemit ihren Dien�tenin �einemHerzen, und mit

E Ruhmwein
�einemVer�tandeleben ; daßer es über�ich

nimmt,
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„nimmt, - - den Vorfahrendes Herrn: Canzlersnachihrem
»» Tode die rúhmlich�teund �elten�teBelohnung zuertheilen,
»„»�einAndenken nämlichund �eineDankbarkeit, ungeachtet�ie

„nicht das Glücfkegehabt hatten, ihm zu dienen. , Manmuß,
um die Schönheitdie�erStelle ganz zu empfinden,wi��en,daß

“die königlicheBe�tallungder Vorfahren,des Herrn ARAchartrgin mit Ruhmgedacht hatte.

Dague��eauweiß��ichaller Um�tände,die zuinRuhme
�einesGegen�tandesgereichenkönnen,mit einem be�ondern
Glückezu bemächtigen.Jch will nur etwas von dem anfüh-
ren, was er von dem Um�tande�agt,daß der Herr von Pont-

__chartraïndie Laufbahnder Würden �ehrfrüh betreten, von

�einener�tenEhren�tellenaber �ichin �ehszehnJahren nicht
höhererhobenhatte: », Das Glück,voll von den großenAb-

» �ichten,die es mit dem Herrn Canzlerhatte, eilte, ihm vor der
»» Zeit den Zugangzu den Würden zu öffnen, und die Gerech-
»tigfeit, welchedie Jahre andrer Men�chenzählt, legte auf
„ihreWage nur das Verdien�tdes Herrn von Ponrchartrain-
5, Man �ragehiernicht, was in der FolgedieGe�chwindigkeit�ei-
»„ner er�tenSchritte fe��elteund eine Zeitlangden Lauf�einerer-
»>habnenSchick�aleaufhielk. Es war nöthig, daßder Vor-
„„ �teherder Gerechtigkeitlangeunter dem Schatten der Gerech-
„tigkeit�elb�taufwüch�e;daßdas er�teParlament im König-
„reicheden Ruhm allein hätte, die er�teobrigkeitlichePer�on
5» de��elbenzu bilden; daß derjenige, de��enGerechtigkeit�i
» ein�tber alle Theile des Staats ergießen�ollte,die heiligen
>»Grund�áßeder�elben�echszehnJahre lang aus der rein�ten
»Auelle �chöpfte.5

Dague��eaubreitet�ichhieraufüber die rühmlichenEigen-
�chaftendes Herenvon Pontcharcrainaus;

aber �o,daßdas

SS _Herz
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Herzden Ver�tandzu verführen, unddie Empfindunet
mehrAntheildaranals die Ueberleetungzu haben�cheint;auch
wird es dadurchun�chädlich,daßder Redner ihn mit gleicher
Stärke zur Erfüllung�einerPflichtenauffodert. Jch führezum

Bewei�enut den einzigen Zug an, womit er �eineAufforde-
rung be�chließt:„Er �ollkeinen Gedanken denken, der

» nicht der. VWWeisheir�elb�twürdig �ep; glülicher
» VWei�e�oller �cinenWillen verlieren, um keinen an-

»dern'zu haben, als den Willen der Gerechrigkeit;
»et �ollreden, wie die Wahrheir, handel, wie die

»Alugttheir, herr�chen,wie die Vernunft, �trafen,wie

„das Ge�e, vergeben, wie Gorr �elb�t:Die�esi�t
> die erhabneJdee von den Pflichten desjenigen, welcherbe-

>»�timmti�t,ein Bild des Prinzen zu �eyn,der uns beherr�cht! „

Können wohldie Pflichteneines Regentenund desjenigen,der

ihn vor�tellen�oll,�tärker,voll�tändigerund mit mehr Ma.

je�tätge�agtwerden, TY �iemit �olcherKürze ge�agt
find?

Ich kann nicht �chließen,ohne zur Ehre die�erWerke

undzurEhre fremderSprachen zu wün�chen,daß�iemitallen

andern vortrefflichenArbeiten des men�chlichenVer�tandes
einem jeden Ueber�eßerunbekannt bleiben mögen, der nur mit

der Hand, und nichtmit dem Kopfe; der, mit einem Worte

alles zu �agen,nichtwie Rammler und Eberc unter den

Deut�chen,und nicht, wie Lodde unter uns über�eßt,

A E y
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Freytags den 10. Februar.

Sg
ie Schamha�tigkeit,welcheAddi�onin �einemCato

die Heiligkeir der Sitten nennt, i�teine �oliebens-
würdigeEigen�chaft,und trägt �oviel dazu bey, die

Tugendzuerhalten, und die Neigung zu den Leiden�chaften,
welche die Wúrde un�rerNatur �chänden,zu �chwächenoder

ihreAusbrüchezu verhindern, daßnicht Sorgfalt genug ange-
wendet werden fann, �iein den Gemüthernder Men�chen,
gleicheiner zärtlichenPflanze,zu pflegen, und ihr immer mehr
Stärke und Leben mitzutheilen. Jch verzweiflean der Tu-

gend eines Men�chennicht, weil �ie�chwachi�t,und �ozu �a-
gen, ihre Reife nochnichterlangt hat, wenn ichweiß,daß�ein

Ge�ichtvon einer edlen Schamrötheglühenfann, �obald er

entweder vor �einemeignen Urtheile er�chrickt,oder den Tadel
der Weltbe�orgt,oderaus einer �chnellenFurchtvorder Schande
von einer niedrigen That zurücfzittert, Man hat voû einer

�olchenBe�chaffenheit�einerSeele alles zu hoffen; die unvoll-
kommne Tugendwird wach�en;�iewird gewißzur Zeitigung
kommen, und endlichwird er im Guten�o �ehrbefe�tigtwer-

den, daß�ichin �einenMinen öfter ein rühmlicherUnwille ge-

gen andrer La�ter,als eine halbkleinmüthigeFurcht,�ich�elb
zu erniedrigen,zeigenwird. Ich denke von der Schamhaftig-
keit, wie von den Blúten der Bäume; die Fruchti�tgewiß
verloren, wenn die Blüten vor der Zeit abfallen.

K Wie
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__ Wie tie Schamha�tigkeitund ihre nahe Verwandtitn,

die Sitt�amkeit,be�tändigeGefährtinnenund. �elb�tBe�chüße-

rinnen aller úbrigenTugenden �ind: So ertheilen �ieau
den�elbenund allen vortrefflichenEigen�chaften‘des Men�chen

einen höhernWehrt. Es i�twahr, �ieverhindernuns, �iein
“

ihrer ganzen Prachtzu �ehen;�ie�indwie ein feinerFlor über

, ein angenehmesund reizendes Ge�icht.

_

Man �iehtweniger
von den Schönheitende��elben;aber man erwartet auchmehr
als man �ieht,und es i�allezeitmehr Vergnügenin der Er-

wartung, als. in der Verblendung. Be�ondersgiebt die an-

genehme Röthe, durch welchedie Schamhaftigkeitauchein

mittelmäßigesGe�ichtver�chönert,der ganzen Ge�talt:eines

Men�cheneine Liebenswürdigkeit, die durchkeine Kun�tnach-
geahmetwerden kann... Schon Seneca hat die�eAnmerkung

'

gemacht. - DieSchau�pieler,welchedie men�chlichenLeiden-
‘�chaftenauszudrúcken�uchen,und die Furcht, das Schrecken,
die Traurigkeit und �elb�tdie Freude vorzu�tellenwi��en,kön-

nen dochdie Schamha�tigkeitnichtin ihrer völligenSchönheit

zeigen;�ie�chlagen-dieAugen nieder; �ie�ehenauf die Erde,

�ieverbergen das Ge�icht; �iereden {wächer; aber �iekön-

nen nicht roth werden. . Die�eTugend mußin dem Herzen

�elb�twohnen, wenn �ie�ichentweder auf der-Stirne oder auf
‘den Wangen verrathen �oll,und �iebleibt allezeit �ooriginal,

�oEs
die Natur von der Kun�terreichtwerdenkann.

Id fürchtete,das
s

�chôneGe�chlechtzu beleidigen, wenn

‘ihmichin einen ausführlichenBeweis einla��enwollte, daß

man uniteLallen tugendhaftenund ge�ittetenVölkern die Scham-

haftigkeitfürihrenedel�tenSchmuck, für die Bewaghrerinn,

und zu gleichfürdie Ehre ihrerUn�chuldgehaltenhat. Eben
p

-  deswe-
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deswegen i�tein �ite�amesErröthenvon den Alten die Leib-

farbe und die Blume der Schônheir genanntworden.

Die Reizungendes angenehm�tenGe�ichteskönnen�ichdurch
eine einzigeunan�tändigeallzufreyeMine in Häßlichkeitenver-

“wandelnund die Bewunderung der�elbenwird �ich,in Misver-

gnügenund Verachtungverlieren. Gleichwohl�ollin einem

gewi��enNeiche, welchesman allezeit als eine Schuleder Ar-
tigkeit gerühmthat, die Schamha�tigkeitaufgehörthaben,eine
vorzüglicheTugend des Frauenzimmers zu �eyn,und das
Schminkendes Ge�ichtsi�t,wie die geheimeGe�chichteer-

zählt,ebèn deswegen eine allgemeine Mode geworden �eyn,
weil u tér�chiedneDamen bey allem ihren Ge�chmackean ei-

ner úbertriebnenFreyheitdennochempfundenhätten,daßdieje-

nigen, die nocherróthenkönnten,�hónerwáren als �ie.Aus

die�erUr�achehtten �ieeine Kun�tzu färbenerfundenund ein-

geführt,welche�iedes unangenehmenBewußt�eyns,weniger,
als andre bewundert zu werden, entledigethätte. Da nun

; die�eMode, ungeachtetun�rerNeigung gegen das Ausláän-

di�che,niemals, wie ih hoffe, unter den nordi�chenDamen

ihr Glúck machenwird, �ohabe ich�ehrhoheBegriffe von

der Zärtlichkeitihrer Un�chuldund Tugend. Unterdeßwage

iches doch,kraft meines Auf�eheramtes, ihnenden unmaßgeb-

lichenVor�chlagzu thun, ob �iebeyder Sorge fürihrenAnzug
�ichnichtgefallenla��enwollten, allezeitin reiflicheErwägungzu

ziehen,was wohlbe�cheidneund �itt�amePer�onenun�ersGe-

�chlechtesdavon denken könnten,wenn �ieauchihre Gedanken
“aus Achtungund Ehrerbietunggegen �iegeheimhalten �ollten,

Soun�treitignun die Schamha�tigkeiteine vorzügliche

ZierdeihresGe�chlechtsi�t,�ogewißi�tes, daß�iedem un�ri-

$2 gen
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gen nichtwenigeran�tändig�ey. Jch wollte �iedeswegen
allen un�ernJünglingendurch einen alten Philo�ophenan-

prei�enla��en,welcher gewohntwar zu �agen,daß er die-

‘jenigen, welcheroth würden, allezeit denen, welcheblaß
würden,

-

vorzöge,wenn ichnichtglaubte, daßdie Stimmeder

Vernunfteben �oviel úber �ievermögenwürde, als die Stim-
me des An�ehens.Sie i�tein Schmualler men�chlichen
Alter; �ieerhebtdas An�eheneiner männlichenStirne, und

- machtdie Runzeln des Grei�esehrwürdig. Ein unver�chäm-
ter Mann - - und noch mehr ein alter unver�chämter-Greis

�indun�treitig�ehrbe�chimpfendeNamen. Gleichwohlmuß

“ichbekennen, daßichunter den Lobeserhebungender Männer

und der Grei�e�eltendas Lob gehört habe: Es war ein

�chamhafterMann; es war �o gârnochein �chamhafterGreis!

Obdie�esun�ermGe�chlechtezur Ehre oder zur Erniedrigung
gereiche, die�esfönnten die Sitt�amendes andern Ge�chlech:

“tes am be�tenent�cheiden;ich nehme aber die Frauenzim-
mer aus, bey denen Ein: Gehen�îe, Unver�chämrer!
eine Aufmunterungzu grö��ernund kühnernUnver�chämthei-

"ten i�t.

Ï
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Neuntes Stú>,

_Mittewochs den 15. Februar.

der Religion und zwi�chenden Erfahrungen und Be-

obachtungenaus demordentlichenuns bekannten Laufe
der Natur kein Streit �ey;daßvielmehr die Betrachtungde�-

�elben�tarkeund häufigeVermuthungen für-dieRichtigkeit und

Gewißheitder Religiondarbiete, und manuichfaltigeSpuren

zeige, woraus man �chließenkann, daßihr UrheberdieAb�icht
gehabt habe, der Einrichtungder Welt und ihrenSchick�alen
eine nichtdunkle Gleichförmigkeitmit ihrengroßenGrund�äßen
zu geben: So i�tdie�esfüreinen jeden nachdenkendenGei�t
einer von den mächtig�tenBewei�enihrer alle Zweifel weit

überwiegendenGlaubwürdigkeir. Ein Beweis, der nicht
unter ihre bekanntern Be�tätigungengehört,der aber eben da-

durch ein vorzúglichesRecht zu un�rerAufmerk�amkeitgewinnt.
Der Stolz des Ungläubigenmußbe�chämtwerden, wenn die

Natur, �oweit wir �iever�tehen,auf der Seite der Offenba-
rung i�t. Denn es kann nichtdie Vernunft �eyn,die ihm die

Lehrender Religion be�treitenhilft, wie er �ichrühmt,weildie

Vernunftzum wenig�tennichtwider die Natur �treitenkann.

Die Ehre, die�enBeweis für die Religion in �einvolles Licht
zu �eßen, war einem der würdig�tenBi�chöfevon Engelland,
D. Jo�ephButtlern, dem Bi�chofevon Durham aufbe-
haïten, Er-that es in einem Werke, welcheser die Analogie

: £ dex
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bald mit Gründlichkeitgezeigt wird, daßzwi�chen
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der naturlichen und geoffenbartenReligion mir der

Einrichtung und dem Laufe der Liatur nannte. Er

zeigte in ihren Lehren�oviel Gleichförmiges,�oviel Har-
monie mit �omannichfaltigenaus der Erfahrungbekannten

natúrlichenDingen, daß daraus für�ieein Beweis von un-

endlicherGlaubwürdigkeitent�tand.Sein Werkgehörtunter

die Gründlich�tendie�esJahrhundertes und verdient, mehr ge-

kannt zu werden. Sein Junhalt über�teigtdie gewöhnlichen

Ein�ichten,unddieArt desVortrages gleichtdemtief�innigenJnn-
halte, methodi�ch,ohne fin�ter-oder rauh, oder verdrüßlichzu

�eyn,"nicht�owohl �chón,als furz, be�timmt,und heiter.
Einem �olchenWerke, darf ichwohl ohneFurcht, für Ern�t-

hafte langweiligzu-werden,einige Blätter widmen; denn ich

hoffeLe�erzu haben, diebereit �indaucheinem �chwerernBuche
fur ihre Religion einige Stunden zu widmen. Und wer wird

einem tiefenWeltwei�enund einem erleuchtetenGottesgelehrten-

nichtmit Vergnügenzuhören?Unterdeßwerde ich �ienur mit

einigen Abhandlungen de��elbenbekannt machen, damit �iedie

úbrigende�tobegieriger und vorbereiteter le�enmögen!

Un�relebendigeund. vernünftigeNatur dauert nah dem

Tode fort: Un�erZu�tandin die�enneuen Auftritten des Le-
bens hängtvon un�ermgegenwärtigenVerhalten ab, de��en

guteoder bô�eBe�chaffenheitdem ver�tändigenund morali�chen
Urheber und Beherr�cherder Welt nichtgleichgültig�eynkann;
Gott�eeligkeitund Tugend machen den Charakter aus, ohne
welchenniemand an dem künftigenZu�tandeder Glückf�eeligkeit
und Sicherheitunter �einergerechtenund gnädigenRegierung
Theil nehmenwird; Wirleben al�ohier in einem Stande

der



Neuntes Stück. 71

__der Uebung,der Vorbereitung und der Zucht; Die�es�ind
die großenWahrheiten,welchedie Offenbaruugmit der na-

türlichenErkenntnißGottes gemeinhat; welche�iebey ihren
be�ondernund unter�cheidendenLehren, oder �iemit ihrem ei-

genthümlichenNamendeutlicher anzuzeigen, beyden Geheim-

ni��endes Glaubens voraus�eßt,und durch ihr göttliches
An�ehenznr höch�tenStufe der Gewißheiterhebt. Sie ha-
ben, außerdem unmittelbaren Zeugni��eder Gottheit, man-

nichfaltigeGründe der Glaubwürdigkeit,unter denen ihre

Analogieund Gleichförmigkeitmit dem Laufeder Natur einer

der wichtig�teni�t. Die�esi�tder Grundriß von dem er�ten

Theileder Analogie.

Was dieFortdauer un�rervernünftigenNatur nachdem

Todebetri��t: Soläßt �ichzwar aus der gegenwärtigenEin-

richtungder Welt nichterwei�en,daßwir die großeZer�törung

Un�ersorgani�chenKörpers überleben mü��en; allein dasje-:

nigé, was wir aus dem Laufeder Natur oder der Vor�ehung
erfahren, unterrichtet uns nicht allein, daß un�reFortdauer
in einem künftigenZu�tandeder Empfindung und Thätigkeit

nichtallein möglich,�ondernauch unendlichglaubwürdi-
ger �ey,als das Gegentheil. Dennwir können aus den Ver-

änderungen,welchealle lebendigen Ge�chöpfein den ver-

�chiednenZu�tändenihresDa�eynserfahren, mit Recht�{lie�-

�en,es �eyeinallgemeines Ge�eßder Natur, daß�iemit �ol-
o» henStufen des Lebens, der Empfindung,des Bewußt�eyns
»Und der Thätigkeitin einer Periode ihrer Dauer da �eyn

»»kônnen,welche�ichvon denen weitunter�cheidendie ihnen
-

vin einerandern MR
des Da�eynszugeme��en�ind?Sind

£2 nicht
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„uicht die Ver�chiedenheitin den Zu�tändenihres Lebens bey

ihrer Geburt, in ihrem Wachsthume, und in ihrer Reife;
»» die Verwandlung von Würmern zu Fliegen, diedamit ver-

5, fnüpftegroßeErhöhungihrer Kraft, �ichvon einem Orte

yzum andern zu erheben,und die Veränderung,die mit den

»» In�ectenund Vögelnvorgeht, wenn �ieihre er�teWohnung,
„die Schaale, die �ieumgiebt, durchbrechen,und. in eine neue

„» Welt kommen, wo �ièeine ihnen angemeßneSphäre der

„Wirk�amkeitantre�f�en,Bey�pielevon die�emallgemeinen
» Ge�eßeder Natur? Und i�nicht un�erLeben vor un�rer

“

„Geburt, von un�ermLeben in un�rerKindheit, und die�es

5 von un�ermLeben in un�ermreifern Alter �o�ehrunter�chie-
„„den,-als nur immer zween Zu�tändeund Stufen des Lebens

„> von einander ver�chieden�eynkönnen?,,Warum �olltenicht
der Tod eine- �olcheVeränderung�eyn,durchwelchewir in

eine neue Scene des Lebens ver�eßtwerden? Wir wi��en;

daßwir Fähigkeiten,zu handeln, glück�eeligund unglück�eclig

zu �eynbe�iken;wir wi��en,daß�ieunter den mannichfaltigen
Veränderungen, fortdauern, die wir hier erfahren; es i�tal�o

glaubwürdig„ daß�ieauchin allen folgendenVeränderun-

gen fortdauernwerden, �olange wir keinengewi��enGrund
des Gégentheils�ehen. Denn wir haben, wenn wir tief den-

fen, feinen andern Grund zu glauben, daßwir in dem näch:

�tenAugenblickeauf eben die Wei�e,als ißt fortdauern, als
|

die�eneinzigen,daßwir un�erDa�eynchoninmehrAugenblicfen
auf die�eWei�egeno��enhaben.

Sollten wir al�omît Grund befürchtenmü��en,daß
wir nachdem Tode entweder nichtfortdauernFönnten, oder

nicht
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nicht�ortdauernwürden: So müßtedie Beforgnißaus

der Be�chaffenheirdes Todes ent�pringen,oder wir müß-
ten die völligeZer�törungun�ersLebens aus der Analogie;
‘wirmüßten�ieaus ähnlichenFällen der LTarur �chließen.
Aus der Be�chaffenheirdes Todes �elb�tkann�ienichtge:

�{lo��enwerden. Denn was wi��enwir von dem Tode an-

ders, als daß er eine Zertrennung des Flei�ches,der Haut,
und der Gebeine i�t? Wer kann aber behaupten, daß die

Ausúbungun�rerlebendigenKräfte von der Verbindung die-

�erTheile abhängt? Und wer weiß,von was für einem We-

�endas Da�eyndie�erlebendigen Kräfte abhängt, welche�o
garda �ind,wenn �ienichtgebrauchtwerden, wie der Zu�tand

des Men�chenin derOhnmachtbewei�t?Da wir nun die eis

gentliche Be�chaffenheitdes Todes gar nichtkennen, �oi�t

es, um der vorhergehendenGründe willen, glaublicher, daß
wir nach dem�elbenthätigeWe�enbleiben, als daßwir zu

leben aufhören. Der Tod zer�törtwohkden �innlichenBe-

veis un�ersLebens; aber er i�t�elb�tkein Beweis, daßwir

des Da�eyrsvöllig beraubt werden.

ÍIn der Analogie der Natur entde>en wir nichts wider

die glanbwürdigeFortdauer un�ersLebens nach dem Tode.
Denni�t das thâticzeWe�en,welcheswir eigentlichun�erJch,

Ó

un�erSelb�tnennen, nicht un�erorgani�irterKörper, �oge-

nau die�erauchmit uns verbunden i�t;denn wir können viele

und großeTheile de��elbenverlieren, ohnedaßwir glauben,
in die�emun�ermSelb} zer�tümmektzu �eyn;mußes etwas

ŒKinfachesnnd Untrennhares �eyn,weil das Bewußt�eyn

un�rer�elb�teinfachund unrheilbar i�t: So kann die Auf-
È3 lö�ung
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ló�ungdes Körpersnichtbewei�en,daß zu der Zeit, da �ie

erfolgt, die�eseinfacheWe�en,als die wahre Quelle der Th:
tigkeitund des Lebens zernichtetwerde.

Wir bemerken in uns zweyerleyKräfte; empfindende
Krfte; und Kräfteder Vernunfr, des Gedächtni��es
und der WL7èigung.Die er�teArt braucht den Rörper we-

gen derWerkzeugeder Empfindung mit, welchener ver�ehen.

i�t. Allein ungeachtet�ieihn brauchen,�ofinden wir doch
keinen Geund in der Natur, der uns nöthigte, zu glauben,
daß�ienicht ohnedie�enKörper, ohnedie�eWerkzeugeder

Empfindungbe�tehenkönnten. Die Etfahrung lehrt, daß
wir mit un�ernAugen eben �o�ehen,als mit den Sehegl&-

‘�ern. Wie nundie Kraft, durchdie wir �ehen,‘nichtin den

Seheglä�erni�t; �okann �ieauch nicht in dèn Augen �eyn,
Die Augen �indnur Canäle, die be�timmt�ind,der Seele

Vor�tellungenzuzuführen;aber daraus folget nicht, daß�ie
“

die einzigen Mittel zu die�emEndzwecke�ind. Eben die�es
kann von allen übrigenSinnen behauptet werden. Und finden
wir nichtin den Träumen,wo die Sinneruhen, -in uns eine ver-

borgne ganz wunderbare Kraft, uns empfindbare Gegen�tände
ohneihre Hülfe eben �o�tarkund

E
als mitden�elben

vorzu�tellen?

Noch unabhängigervon dem Körper�inddieKräfte der

Vernunft, des Gedächtni��esund der Zuneigung, und das
*

lehrt uns bloßdie Beobachtung der L7arur. Die Sin-

ite de��elbendienen zwar, ihnen die nöthigenBegriffe zur Ue-

Haleszuzuführen,wie zum Bauen Hebebäume,Gerü�te,
und
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Und andre Werkzeugenöthig�ind;eberwenn wir einmal Be-

griffehaben, �okann die Seele, wie die Erfahrunglehrt, die�e

Kräfte�elb�tin dem ißigenLeben gebrauchen,und durch die

UeberlegungVergnúgenund Schmerz empfinden,ohne der

Sinne weiter zu bedúrfen. Auchzeigt uns die�eErfahrung
viele Bey�pieletódtlicherKrankheiten, die nichtauf die Kräfte
der Ueberlegungund Neigung wirken, wenn �ieauchden Kör-

per �chonbeynaheganz zer�törthaben, und das machtes glaub-

würdig,daß�iedie�eKräfte in der völligenZer�törungde��el:-
ben nicht zer�törenkönnen,ob �ieuns gleichhindern, ihre
fernern Wirkungen wahrzunehmen.

* Wer hat nicht
Men�chengekannt, welchein den tödtlich�tenKrankheitenbis

zum lektenHaucheihres Lebens Vor�tellung,Gedächtnißund

Vernunfcunge�chwächtbehielten, und die äußer�teStärke

der Zuneigung, und der Empfindungdes höch�tengei�tlichen

Vergnúügensoder Schmerzens zu erkennen gaben? Wer

kann denn al�oglauben, daß die Krankheit, wenn �iebis zu

einem gewi��enGrade kömmt, nämlichbis zu dem, dertöôdt-

lichi�t,Kräfte zer�törenwerde, welchein ihrem Wachsthume
bis zu die�emGrade gar nicht davon angegriffen wurden. Eine*

tódtlicheKrankheiti�tder Tod in �einemAnfancze:War-

um �olltenwir uns denn einbilden, daß der Todin �einer

Vollendung über un�erthäcigesWe�enetwas vermögen

�ollte,über welcheser nichts in �einemAnfangevermochte?
Und ge�eßter unterbrächeihre Ausübung, �oi�tdoch von

einer �olchenunterbrohnenAusübungbis zu ihrer Zer�törung
ein unendlicherAb�tand. Der Tod kann in gewi��erAb�icht

un�rerGeburt ähnlich�eyn,welcheweder die Kräfte auf-

hebt, die wir unter der Bru�tun�rerMutter hatten, noch
das
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'

das in die�emZu�tandean2efangeneLeben unterbricht,�ondern
es vielmehr fort�eßt,und uns in eine erweiterte Scene des

Da�eyns'bringt.

“

Die Analogie gébietetuns al�ozu glau:
ben, daßnachun�ermTode die Sphäre un�rerErkenntniß
und Fähigkeitgrö��er�eynwerde. Die Abnahmeder Pflan-
zen i�tin der Natur das Einzige, was einigeAehnlichkeitmit

der Abnahmelébendiger Ge�chöpfehat. Allein aus die�er

Aehnlichkeitläßt�inichts �chließen,weil es ihnen an dem
-

We�entlichenfehlt,worauf alles anfómmt, nämlichan der Kraft
zu empfindenund zu handeln. - Alles die�esi�freylichkeine

Demon�tration;allein welch ein Vergnügenzu wi��en,

daß der Stimme der Religion von der Natur nichtwi-

der�prochenwird’?
i

EB2SCER
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roßeBey�pieleder Frömmigkeitund Tugendunter de-

: (SG= welche�i<dur<hGeburt und Würden über

andre Men�chenerhebén,�indnichtallein �orührend,

�ondernauch�ounterwei�endund lehrreich, daßnachmeinem

Urtheile, �elb�tdie, welche �ienicht in ihrer ganzen Größe

kennen, aus Ehrfurcht und Liebe gegen die Religion das

Andenken der�elbenzu erhaltenund fortzupflanzenverbunden

�ind,und vonder bloßen Furcht, nichtgenug von ihnen�agen

zu können, nie zurückgehaltenwerden dürfen, öffentlichaus-

zUbreiten und zu rúhmen,was �iedavon wi��en,wenn �ichzumal
alleStimmen zu ihremRuhmevereinigen. Den Großenfehlt
es nie an Schmeichlern, und zumal in ihrem Leben niemals,

wenn man von ihren ge�chmeicheltenLeiden�chaftenbelohnt zu
werden hofft; aber nur allzuoft fehlt es ihnenan �olchen,die

ihre wahreGrößemit einer aufrichtigenBewunderungvereh-
ren. Eben deswegeni�t, wie ichglaube, die Ausúbungdie�er
Pflichtbe�ondersnachihremTode um �oviel nothwendiger, je

�ichreralsdann die Erfüllungder�elbenvordem gefährlicherVer-

dachteder Schmeicheley�eynkann.

-

Die Großen�elb�t,welche
vortrefflicheBey�pielegeben,bedürfeneiner �olchenBelohnung
nicht, weil ihr Andenkenin dem Andenken der Gottheit�ichrer
i�t,als in dem ungetreuen Gedächtni��eder Men�chen.Nur die

Men�chenund unter ihnendiejenigen,welcheGeburt, Rang,

M | und
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undReichthum in den Stand �ett,ihnen zufolgen, bedúrfen

die�esAndenkens, da wir einmal �ogeartet �ind,daßBey�piele

mehr úber uns vermögen,als Lehrenund Vor�chriften;wirk-

lichgroßeExempelaber �eltengegeben, und �eltengufbehalten
werden, weil die Ge�chichteunter dem Namen der Tugenden

mehr glänzendeLa�ter,als wirklicheTugenden unvergeßlich

zumachenpflegt. Jedermann weiß, wie �ehrein Carl Adolf
von Ple��endie�eAnmerkungenverdient, der zu einer allge-
meinen Ehrerbietung uud Traürigkeitúber �einenTod nochge-

rechtereAn�prüchehat, als in den Augen des Wei�enund des

Chri�tendie Namen �einerGeburt und �einerWürden �ind.

Eben deswegen braucheichmich nicht zu ent�chuldigen,daß-

ich,voll von der Empfindung, die ich mit dem Publico gemein-

habe, von ihm rede, und zu wenig von ihm �agenwerde, da

Hohe und Niedrige �o�ehrim-Stande �ind, ein unvollkom-

menes Gemälde zu vollenden, und durchdas, was �iewi��enund

erzählenkönnen, in eine wirklicheGe�chichte:zu verwandeln.

“Die einmüthigeEhrerbietung, mit welcher-die Ge�ell�chaften

von ihm reden, macht, daßmeine Traurigkeit mit Freude ver-

‘mi�chti�t,indem ichdadurchüberzeugtwerde, daßwir noch
‘ähnlicheBey�pielezu erwarten haben, da un�reZeiten �ofähig

‘und gerecht�ind,fiezu bewundern.

Wennich kürzer�eynkönnte,als es mir die Empfindun-

‘gen erlauben, von denen ich durchdrungenbin, �owürde ich
‘weiter nichts�agen,als was eine allgemeineStimme �agt,daß
wir einen Mann von großenEigen�chaften,einen tugendhaf-
ten ehrwürdigenGreis, einen wahren Ehri�ten,und einen

Vater der Armen verloren haben,
Man
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Mankann es nichtallezeitwagen, in dem Lobe derjeni-

gen, welchewirklicherVerdien�tewegen der Nachahmung

empfohlenzu werden verdienen, bis auf die er�tenZeitenihres
Lebenszurückzugehen.Manglaubt es oft den �pätenZeitende�
�elben�chuldigzu �eyn,ihnen weder Kindheit nochJugend zu

geben, und man vergißtaus Ehrfurcht und Liébe diejenigen

Jahre, in welchen�ie�i�elb�tverge��enhatten. Allein ob

gleichder würdigeGreis, welcherißt von �ovielen erhoben,
Und von einer grö��enAnzahl beweint wird, nicht�elteneine

gufrichtigeUnzufriedenheitmit �einenfrühernJahren bezeugt
hat: So weiß ich doch von unverwer�lichenZeugen, die ihn
in �einemFrühlingeund Sommer gekannt haben, daß vor ih-

rer Ehrerbietunggegenihn in �einemAlter eine wahreund red-

licheHochachtunggegen �eineJugend vorhergegangen�ey.

Erbe�aß�ehrunter�cheidendenatürlicheEigen�chaftendes

Gei�tesund des Herzens; ein feuriges Temperament ; einen

lebhaften, �chnellen,und durchdringendenVer�tand,den er

mit mannichfaltigenEin�ichtenund Kenntni��enbereicherthatte.
Erdachte�elb�t;er liebtedie Wahrheit; er war begierig, �ie

zu �uchen,und fand �iemit Erkenntlichkeitund Vergnügen.
Die Begierde, �ichzu unterrichten,verließihn �elb�tin dem

Alter nicht, in dem der Eigen�innder mei�tenGrei�ealles ge-
lernt zu haben meint; �iever�chafftevielen die Ehre �einesUnt-

ganges, und man �ahoft �einGe�ichtdurcheine lebhafteFreu-
de verjüngtwerden, wenn er etwas zu hörenglaubte, das ihm
erweitèrte Ein�ichtenver�prach.Mit die�enEigen�chaftendes

“

Ver�tandesvereinigten �i nichtallein ein �olchesglückliches
und getreues Gedächtniß,durchwelcheser �ichin den Stand

:

M2
;

ge�ebt
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ge�ekt�ah,in �einenhohen Jahren, wo andre mit einer

dunkeln Erinnerung an ihre vorigen Kenntni��eund Erfahs

rungen zufrieden�ind,von allem, was er vor langenZeiten er-

lernt, ge�ehen,und erfahrenhatte, mit einer Sicherheit und

Zuverläßigkeit,und mit einem �olchenStrome der Redezu�pre-

chen, als wenn ihm alles gegenwärtigwäre; �ondernauch�ol-

cheNeigungen des Herzens, die mit �einerGeburt, mit dem

Stande, der ihn erwartete, und mit den hohenWürden, die er

bekleidethat, úberein kamen, die er niemals unterdrückte, die er

aber be�tändigeinzu�chränken�uchte.Wie glücklichi�ter nun,

da die�eVorzügedurchdie Religioneinen wahrenund unver-

gänglichenWerth empfangenhaben! Denn�oglänzend.�ieauch
den Namen eines Großen unter den Men�chenmachenköntien,

und �o�chmeichelhaftes i�t,über andre dadurcherhobenzu

werden: Was �indgleichwohlalle großenEigen�chaften,welche
Natur, Erziehung und Welt geben,wenn nichteine wahre Gott-

�celigkeitund Tugend-ihreBe�timmungregieret, ihr Unvoll:

fommnes verbe��ert,ihre Ver�chwendungverhindert, ihnendie

be�tenWege oorzeichnet,und �elb�tihre Verirrungenun�chädlich

macht? Sie �indFähigkeitenzurUn�terblichkeit,die an vergäng-

lichenSchatten abgenüßtwerden; �ieveranla��en�chimmernde

Zer�ireuungen, über welchedie größteAngelegenheitder

men�chlichenNatur verge��enwird, und �iewerden gemeiniglich
eine Kun�t,durchein Leben voll Glúck und Bewunderung
einer unglücklichenEwigkeitentgegen zueilen. Nur eine er-

leuchtete Frömmigkeitmacht �iezur Quelle eines wahren
Glückes, und niemand kann davon mehr überzeugt�eyn,als

6s der Herr Obercammerherrwar, der dadurchauf eine �ovor:

zúglicheWei�evon andern unter�chiedenwurde,

Ee
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Er befaß;denn �eineHandlungen�habenes bewie�en;eine

Ungeheuchelte,eifrige, und leuchtendeFrömmigkeit;eine Frôm-

migkeit,die ihren er�tenGrund in einer �tarkenund gewi��en

Ueberzeugungvon der Wahrheit und Göttlichkeitder Religion
hatte. Ex glaubtenichtbloßaus Erziehung und Gewohnheit;
er hatte die Bewei�eund Zeugni��e,welchedas Chri�tenthum
allen Wider�púchen,Zweifelnund Einwürfenunüberwindlich
machen,�elb�tunter�ucht,und. die�eUnter�uchungblieb, �ofe�t
auch�einGlaube dadurchgewordenwar, be�tändigeine �einer

lieb�tenBe�chäfftigungen.Unter den mannichfaltigenBewei�en
der Religion hatte nach �einereignen Ver�icherungallezeit
den �tärk�tenEindruck auf ihn der gemacht, welchervon

demStreiteihrer Wahrheiten wider die gegenwärtigevon uns

�o�ehrgeliebteBe�chaffenheitun�rerNatur hergenommenwer-

den kann. EineredlicheUnter�uchungund Prüfung�einer�elb�t

‘mußte,nach�einemUrtheile,einen jeden überführen,daß�iekei-
©

ne men�chlichenErfindungen�eynkönnten. Siegreifen die Lei-

den�chaftenohne Ausnahme an, und verlangen entweder eine

völligeAusrottung oder eine be�tändigeUnterdrückung,Mä-

ßigungund Verläugnungder�elben; alle fal�chenReligionen
hingegen haben etweder aller oder doch einiger Leiden�chaften
ge�chontund keine einzige hat be�ondersden Stolz der men�ch-
lichenNatur �otiefgedemüthigt,als die Religiondes Chri-
*�tenthums.Wie gern unterredete Lr �ichnicht von die-

�emBewei�e,und welcheine eigne Ueberzeugungleuchtete
nicht aus dem hervor, was er úber den�elben�agte!Er

gab be�tándigund mit einer ganz unverdächtigenAufrich-
tigkeit zu erkennen, daßer init �einenHandlungenkeinen An-

�pruchauf die Erbarmung des unendlichenWe�enszu haben
glaubte; daßer vielmehralle �eineHoffnungen auf den Erló�ex

gründete,den ex bekannte, und außerihmweder Ruhe und
i

M 3 : Frig:
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Frieden, noh Glük�eeligkeitund Tro�twüßte. Man �ahEhr-
furchtund Ern�tin �einenAugen, wenn von Gott geredet wur-

de, und wenn er von der Offenbarungredete, redete er allezeit
mit Begei�terung.Jn den lebtenJahren �einesLebens fonnte

er �einerSchwachheitwegen dem öffentlichenGottesdien�te
nichtmehrbeywohnen; zween Tage aber waren be�tändigdem

Privatgottesdien�tegewidmet, und mit welcherErbauung war-

tete er ihn nicht ab, da die, �oin �einemHau�ewaren, be-

kennen,daf �iemehr,als andre,unglülich zu �eynverdienten,
wenn �einUnterricht, und vornehmlich�einBey�pielnichtun-

ausló�chlicheEindrücke in ihnen zurückla��enwürde.

Seine Frömmigkeitwar nicht bloßeine Tugend �eines
Alters, die mehr die Ruinen de��elben,als die Seele �elb�t

ver�chdnerte;�iewar keine ver�päteteGottesfurcht, an wel-

cher der Wohl�tandund die Zeit mehr Antheilhatte, als die

Machtder Religion ; Er erndtete in dem Herb�teund Win-

ter �einesLebens ein, was er �chonin �einenfrúhernJahren
ausge�treuthatte.

Es war �eine Freude, von gott�eeligenund würdigen
Per�onenreden zu höôren,und es war natürlich,daß er
einen zärtlichenAntheil an denen nahm, mit welchen er Eine

be�tändigeGe�ell�chaftauszumachenhoffte; allezeitbegierig,
zu be��ern,die Ge�innungenvon Religion, vondenen er �ichbe-

�eeltfühlte, andern mitzutheilen,und den Gei�tder wahren
Frömmigkeitbe�ondersin �einemHau�eauszubreiten. Erer-

munterte �eineBedienten zu �einerNachahmungbald mit dem

An�eben,das ihrem Herrn an�tändigwar’; bald machteihn
�eineLiebe gegen die ReligionzurglücklichernBeförderungdie-

�erai �inùreich-,indemer: oft that, was ex nichtzu thuñ
S

�chei:
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�cheinenwollte, wenn er �ichvon ihnenzuweilen die �chön�ten
Stellen der Offenbarungvorle�en,zuweilen ab�chreibenließ
allezeitaber diejenigen, die Chri�tenthumzeigten, ohne Heuch-
ler zu �eyn,durch�einegróßreAchtunggegen �ievon andern

‘Unter�chied.Er ha�ßtedie Freygei�tereyund drückte �ichge-

Weiniglichmit vielen Stärke darüber aus, und gleichwohlfloh
er die Freygei�ternicht, denen er �einenWun�ch,�iein be�-

“�ernGe�innungenzu wi��en,niemals verhielt. Seine frey-
müthig�tenVor�tellungen,�oungekün�telt�ieauch waren, be-

- leidigtennicht, oder �olltennichtbeleidigen, weil diejenigen,
die �ieangiengen, deutlich�ehenkonnten , daß�ieaus einem

Herzenflo��en,welches�eineignes Glúck mit ihnen zu theilen

wün�chte.Er hatte wirklichdie Belohnung, daßeinige ihre

beßreArt zu denken und zu leben keinem andern, als ihm, als

�einenAufmunterungen, und �einenBey�pieledankten. Sei-

ne Sorge für die�engroßenEndzweckbreitete �ichúber �ehr
eutfernteMen�chenaus. Erunter�tüßtedie Mis�ionenin Jn-

“dien; er ließAfricaner unterrichtenund auführen, damit �ie

Mis�ionarienunter ihrennatürlichenVölkern werden konnten.

Sind nichtalle �eineAb�ichtenerfüllt worden, �omü��endie

Ab�ichtenden wirklichenThatengleich gerechnetwerden,

Sechzehnneue Schulen, die er auf �einenGütern ge�tif-
tet, und mit guten unwiderruflichenEinkünftenvor�orgthat,
�indein ewiges Zeugniß,mit welchemEifer Er die Ausbrei,

tung einer grö��ernErkenntnißund mit einer grö��ernEin�icht
die Frómmigfkeitund Tugend �elb�tzu befördern�uchte;eine

-

Woh�lthat,die be�onderserhobenzu werden verdient, weil �ie

unvoergänglichi�t,und mehr als einer Nachwelterwie�enwird.

In dengei�tlichenStellen, die er zu be�eßenhatte, �uchte
‘er mit einer �orgfältigenAufinerk�amkeit�olcheMänner

LE
i

‘ wäh-
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wählen,diè nichtallein ge�chicftund unterrichtetgenug wären,

andre zu unterrichten, �ondernauch mit den Ge�innungendes

Herzens, die ihr Beruf verlangt, eine �olcheAufführungver-

einigten, die nochnüßlicherund erbaulicher�eynkönnte, als

ihre Lehre. Er gab �ichMühe, �iezu kennen; er unter�uchte

�elb�tdie Gaben ihres Gei�tes, und die ausführlichenKennt-

ni��e,die er von der Religion hatte, �ebtenihnin denStand, in

�einerUnter�uchungglücklichzu �eyn;allein das wach�am�te

Augehatte er auf ihre Sitten. Daihre Stellen �ichin ihren
Einkünftenvon einander unter�chieden,�oließer allezeitdiejeni;

gen, die er gewählthatte, von den niedrigen zu den be��ern

empor�teigen,und belohnteihre Treue auchdurchaußerordent:
licheWohlthaten. Je mehr er wün�chte,die Erkenntnißder

wichtig�tenWahrheiten unter andern auszubreiten, de�toguf-

merk�amerwar er, ihnendie�eErkenntnißzu erleichtern. Kein

Aufwand war ihm angenehmer, als der Aufwand auf erbau-

licheBücher,die er unter diejenigen austheilte , welche�ich
die�elbenihrer Um�tändewegen nichtver�chaffenkonnten, oder

�ichohne�eineFür�orgenichtdarum bekümmert hätten,�iezu

habenund zu le�en.
:

Eine vollkommne Uneigennübigkeit,die �ichvon der Ver-

�hwendung�oweit, als von der Begierde, bewundert zu �eyn,

entfernte, gehörteunter die �chön�tenZúge�einesCharakters.
Er hatte außerordentlicheGelegenheiten, Bewei�edavon zu

geben. Seine Um�tändeerleichterten ihm die Ausübungder-

�elben;unterdeßwaren die Bewei�edavon eben �ogroß, als

_ bekannt �ie�ind.Das Klo�terWemmeto�r,eine vortreffliche -

Stiftung, und eine an�tändigeVer�orgungfür Per�onenvon

Geburt,die zugleich�omanchen�on�tvernachläßigtenWai�enUn-

terhaltund Erziehungver�chafft,wird einbe�tändigesDenkmal

�s
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#0 wohl �einerUneigennüßigkeit, als évanGroßmuth�eyn
wird.

Manfindet Gemüthsarten,die von Natur �oruhig�ind,
daß ihre Tugendwenig oder keine Gewalt wider �ich�elb�t
braucht; die �einigewar lebhaftund feurig. Allein wenn er

empfand, oder durch�eineAufmerk�amkeitauf �ich�elb�túber-

zeugt wurde, daßer gerechteUr�achenzur Unzufriedenheitmit

�einenLebhaftigkeitenin �einenUrtheilen oderHandlungenhätte:
So úberedete er �ichniemals, daßes �einerWürde entgegen
wäre, andern zu ge�tehen, was er �ich�elb�tge�tand.Er that
nochmehr. Eine Lebhaftigkeit,mit der er unzufrieden war,

wurde gemeiniglich entweder eine Wohlthat oder eine noch
größreZuneigungund Freund�chaft.Man hatBey�piele,daß
er �ich�ogar einen zu �chnellenVerdacht in Gedanken nicht

vergab, ohneauf eine thätigeWei�ezu entde>en, daßer ihm
misfiel.

Unter allen Tugendengiebt dem Stande der Großen
und der Neichenkeine eine höhereWürde als die Wohlthätig-
keit; eine Tugend, welchein Zeiten,wo die Schwelgereyihre:
Herr�chaft�o�ehrerweitert, immer ungewöhnlicherwerde muß,
wenn nicht auch das Bey�pieldes Wohlthäters, welchen ißt
die Thränen�o vieler Armen prei�en,die Ausúbungund Nach-
ahmungder�elbenunterhält.Wie �ehrbe�aßer nichtdie Kun�t

zu geben; die�eweit edlere Vollkommenheit, als die Kun�tzu

‘genießen!Wie gütigbewies er �inicht gegendiejenigen,
die um �einePer�onwaren! Er wußte und ge�tandes, daß

‘er nichtaller derer bedürfte, die in �einemHau�ewaren; allein
‘es war genug, daß�ie�einerbedúrften,und durchibn Gele-

‘genheiterhielten, nichtnur glücklicher,�ondernauch be��erzu

werden , indem �einebe�ondreAuf�ichtüber �iedie größte

N Wohl:DLs
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Wobhlthatwar , die �iein �einenDien�tenempfiengen. Seütre

Wohlthätigkeitblieb nicht guf �ieund auf �cineGüter einge-
�{ränft,wo der Landmann niemals klagte, ohneeine �chnelle
Erleichterungund Hülfezu erhalten, Eine lang�ameWohl-
that �chienihm wenig be��er,als Geiz zu �eyn.Sollten bloß
diejenigen Bewei�e�einerGroßmutherzähltwerden, welche
nichtver�chwiegenbleiben fonnten: So würde man von Un-

glúcklichenreden mü��en,die er unter�tükte,ungeachtetihre
Hülfe den Aufwand an�ehnlichenSummen erforderte ; vou

Per�onenaus �olchenUm�tänden,welche die Dür�tigkeitum

�oviel bittrer machen, je weniger �ieiù den�elbengefürchtet
wird, und vonvielen andern, welchemehrals einen gewöhn-
lichenBey�tandbrauchtenund erhielten. Sehr oft wurde

das Elend durch �eineWohlthaten nicht allein vermindert,

�ondernvertreiben. Seine außerordentlicheWohlrhätigkeit

hat zuweilen rührendeBegebenheitenveranlaßt. Ein

Mann wurde unglücklich,und hatte eine Familie; er kannte

�einHerz, bat ihn um Hülfe, und empfieng die Antwort,

daß es ihm unmöglichwäre, �einUnglückauf eineandre

ei�e zu erleichtern, als durch eineSumme, von deren Neu-

ten er �icherhaktenkönnte. Der Wohklthäter,um �einer

Húlfeeine Be�tändigkeitzu ertheilen, verlangte nur, daßer

hm eine Schuldver�chreibunggeben, jährlichkommen, und

�ichúber Renten quittiren la��enmöchte,die er nichtempfangen
wollte. Die�esge�chahund dem Unglücklichenwar geholfen.
Mach einigenJahre fand er be�ondreUr�achenin der Auffüh-

rung de��elben,�eineWohkthatenzu vergrö��ern.Erentfernt,
da er zu ihm kómmt, die, �o-um�einePer�on�ind;aber da �ie
zurückkommen,wie er�taunen�ienicht, als �eihn volllommen

ruhig; den aber, den �eineGútigfeiten�ooft frölichgemacht
hatten, ver�tummt,und in einer�ichtbaren�ehrgroßenBe�tur-

;

:
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zung erblicken Und häufigeThränenaus �einenAugèn�irómen
�ehen,bis �ienachhererfuhren,daß die Schuldver�chreibung,
welchè�einWöhlthäterzerri��enhatte, die Ur�ache�einerBe-

�tützungund Thränen,die�eaber ein �tummerAusdruck �einet
Dankbarkeitünd Freude gewe�enwaren. Seine Neichthümek
waren cine offneQuelle fúrdie Armen. Auchdie La�terhaften
wurden nicht von �einerHülfe“ausge�chlo��en,*nid glücklich

waren �ie,wenn �ie�ichbe��erten!Erhielt Bediénte, welche
�ichnachden Um�tändender Dür�tigenund Nothleidendener:

kundigenmußten, und gab ihnen be�ondreBelohnungen, da?

mit �iedie�esAmtde�to�orgfältigererfüllenmöchten. Die

Kranken auf dem Lande und in der Stadt'hatten �ich�einerhúülf-
reichenAufmerk�amkeitzu erfreuen, und �eineYerztemußten

mehrfür ihre Ge�undheit,als für die Seinige�orgen. Et

nannte Wohlthun�eineSeeligkeit auf der Erde und konnte �ich

nichtüberreden, daßWohlthatenzurückbringenkönnten. Er

konnte nichtzu weit gehen,weil er in �einenAngelegenheiten
die genau�teOrdnung bielt / und wenn eine Einfchränkung
nôthigwar, lieber �einenper�önlichenAuftvand, als �eineWohl:
thatenverminderte. Altes die�esthat er, ohneBewunderung
und Dank zu verlangen, und verbarg �einehülfreicheHand-�o
�ehr,als es die Größeund die Mannichfaltigkeit�einerWohl-

thatenzuließ. Er war demüthig, ungeachteter ge�tand,daß
niemand ohne Ueberwindung demüthig�eynkönnte ; er ver-

bot auchdenen, die die Wirkungen�einerGüte kannten, �ienach
�einemTode zu entdecken, ungeachtetex be�chlo��enhatte, �elb

nach�einemTode nochwohlzuthun, Allein wenn würde man

die Tugendrühmenkönnen, wenn man ihre Einwilligunger-

warten wollte? Ein �odemúthigeeund �chónesVerbot verdient

beynaheden Ungehor�amderer, denen es gegebenwurde.

Er
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Er hatte�ichlange aufdie Ewigkeitvorbereitet , und �ah
dem Tode-mit Freudigkeitentgegen. Manbrauchte ihn bey
dem lebten Anfalle de��elben; denn erhatte �eineAnfälle�chon
oft empfunden; weder über �einnahes Ende zu trö�ten,noch
mit einer fal�chenHoffnung der Gene�ungzu hintergehen.
In den lebten Jahren �einesAlters hatte er oft gewün�cht,

"die Schmerzen�einerAuflö�ungnichtzu empfinden, damit er

durch fein ungeduldiges Wort an�tößigwerden möchte,und

�eineBitte wurde erhört. Er ermahnte diejenigen, die noch
das Glück hatten, ihn zu �ehen,bey Zeiten �terbenzulernen,
damit �ie in Friede �terbenkönnten. Er war voll Zuver�icht|
Freudigkeitund Glauben an den Erlö�er,den er bald voll-

fommnerzu prei�enhoffte; wün�chte,da er nun �einenaheVer-

�eßungin einer herrlichere Welt empfand, die Um�tehenden
in einem be��ernLeben wieder zu �ehen,verlangteallein gela��en
zu werden, und ent�chlummerte.

So war Carl Adolf von Ple��en,der Seegen, das

Bey�pielund der Glanz �einerFamilie; der Ruhm des Däni-

�chenAdels; würdigglücklichgeprie�en:würdig beklagt, und

nochwürdiger,nachgeahmtzu werden! i

rs
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au brauchtnur einige Kenntnißvon den Uttheilendeë

9) Welt zu haben, um zu wi��en,daßnichtsgewöhn-

licher �ey, als der Unter�chied, den �iezwi�chen
einem rechr�chaffnenHTanne, und zwi�cheneinem Manne

von Relirczionmacht. Es giebt uicht wenige, die von der

Möglichkeit,recht�chaffenzu �eyn,ohneFrömmigkeitzu be-

�iken,�o�ehrüberredet �ind,dáß�ieauchdie Meinung des Ge-

gentheilsfür �o�onderbarund fal�cherklären, als wenn �ie,
mit Gelindigfkeitdavon zu reden , nur von einem unphilo�ophi-
�chenGei�tlichenbehauptetwerden könnte, der feine Men�chen
kennengelernthat. Nach ihrerUeberredungkann die Erfahrung
viele aufzeigen, die den Ruhm der Recht�chaffenheitbehaupten
und ihre Ehrein den Charakter der Ehrlichkeitund Gerechtig-
keit �eßen,niemals]aber Religion geäußert,�ondernvielmehr
kein Geheimnißdaraus gemachthaben, daß�iewider die�elbe

eingenommenwären. Dochdie Erfahrungkann niemals mit der

Wahrheituneinig�eyn.ReliczionohneRechr�chaffenheir
i�t, nacheinem allgemeinenGe�tändni��e,eine wider�prechende

Ideezallein �iei�tnichtwider�prechenderals der Tvaum von

einer wahrenund vollklommnenRechr�chaffenheirohne Reli-

Gion. Denn ein Mann, welcher�ichmit �einerFrömmigkeit
brü�tet,ohneehrlich und gerechtgegen uns zu handeln, ver-

dientmit dem Namen einesHeuchlers an �einerStirne ge-

9 zeichnet



90 Der nordi�cheAu��cher.…
zeichnetzu werden, und ein Men�ch,welcher�ichrúhmt,daß

-

er keine Pflicht der!Necht�chaffenheitvernachläßige,,ob er �ich

gleichvon demjenigen befreyt achtet, was man unter dem

Namen der Frömmigkeitbegreift, i�t- - ein Lügner
muß ich �agen,wenn ichnicht �trenge,�ondernnur gerecht
urtheilen will; weil er �elb�tge�teht,kein recht�chaf��ener
Hann gegen Gorr zu �eyn.

“

J� alle Rechr�chaffen-

heit eine getreue und �orgfältigeUeberein�timmung�einer

Thaten mit �einenVerhältni��engegen andre, und wird eine

�olcheUeberein�timmungfür nothwendig, und �chönerklärt:

So fann �ienichtweniger nothwendigund rühmlichgegen

Gott �eyn,oder man múßteläugnen, daß der Men�chgegen

das We�ender We�enin wichtigenVerhältni��en�tünde.

Niemand- wird den Ruhm eines ehrlichenMannes dem zuge-

�ichen,dergegen einen Wohlthäterundankbari�t, oder den-

jenigen verachtet, welcher�einerVerdien�tewegen Hochach-
tung und Ehrfurcht fodern kann, und die Undankbarkeit gegen

Gott tind der Mangel der Ehrfurcht gegen ihn �olltenmit dem

Charakterder Recht�chaffenheitbe�tehenkönnen?

Poalidor, ‘hóreich zuweilen�agen,i�tzu bedauern, daß

er kein Chri�ti�t.Er denkt úber die Religion bis zur Aus-

�{weifungfrey; �einWiß wird uner�chöpflich,wenn er an-

fángt, ihre.Vertheidiger lächerlichzu machen;aberer i�tein

ehrlicherMann; er handeltrecht�chaffen;man wird ihm feine

einzige Ungerechtigkeitvorwerfen können ; er bezahlt�eine

Spiel�chulden;zer bezahltauchdiejenigen, die für ihn arbei-

ten. Mankann �ichauf �eineZu�agenverla��en;er i�tdien�t-

fertig,
und manuhat ihnauch mitleidigge�ehen!Der recht-

y �chaffene
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\cha��eneMann! - Allein Polidor�pottetúberLehren, die er

niemals unter�uchthat, und über die Vertheidigerder�elben,
ohne�ichzu bekümmern,ob �ie�einenSpott verdienen: Welch
eine Ungerechtigkeit! Wie kann er des Ruhmes würdig�eyn,

allezeitrecht�chaffenzu handeln? Er bezahltfreylich �eine

Schulden; eri�tdien�tfertig;er i�tauch mitleidig; aber er i�t

reich,und wird dafürgerühmt! Und wer weiß,ob die äußerli-
- hen Handlungen,die ihmeinen �obeneidenswürdigenRuhm zu-

wegebringen, nichtWirkungen des Catechismus �ind,den er,

ohneesißt zu wi��enund zuglauben, nochnichtganz verge��enhat ?

— Mankann einräumen, daßes eine gewi��enatürlicheNeie

gunggegendasjenigegebe,wasman Recht�cha�fenheirnennt ;

denn man wird vielleichtnichteinen einzigenFal! angebenkön:

uen, wo die Ungerechtigkeit,die Fal�chheit,die Ver�tellung,der

Betrug und andre Beleidigungender ge�e!“�;{aftlichenPftich-
ten an �ich,als Ungerechtigkeit,als Fal�chheit,als Ver�tellung
Und Betrug, �elb�tvon denengebilligt würden, die den we�ent-

lich�tenEigen�chafteneines guten und liebenswürdigenCharak:
ters entgegenhandeln. Die�eNeigung i�tallgemeinund, wie

alle Neigungen der Seele, von einer wirk�amenNatur. Sie
wird �ichthätigbewei�en,wenn �iedurchäußerlicheVeran:

laßungengereiztund bis zueiner gewi��enLebhaftigkeiterhöht,

durchkeine be�chwerlichenHinderni��ege�chwächtund durchkeine

�tärkernLeiden�chaftenüberwunden wird. Alleinda die�eNei:

gung unter die Gattung derer gehört,welchedurch Vernunft
Und Ueberlegungerwe>t werden: So wird bey dem, wel-

cherden Namen eines Rechr�chaffnenverdienen will, vor-

ausge�eßt,daß er einevölligeund gründlicheErkenntniß.der

O 2
: Gegen--
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Gegen�tändebe�ike, an denen�i eine �olcheNeigung der

Seele äußernmuß; daß�ie�tarkund mächtiggenug �ey,�ich
in feinen Fállenvon andern Leiden�chaftenúberwältigenzu

la��en,die mit einem �olchenCharakter �treiten; daß�ie�ich

vornehmlichgegendiejenigen, welcheihrer am würdig�ten�ind,

allezeitund am �tärk�tenoffenbare. Denn wo �icheine �olche

Be�cha��enheitnichtfindet, da kann man mit keiner völligen

Zuverläßigkeitver�ichert�eyn,daß die Handlungen, welche
gus der Recht�chaffenheitzuent�pringen�cheinen,wirklichkeine

andre Quelle haben ; man urtheilt vielmehr nicht ungerecht,
wenn man in einem �olchenFalle das Gegentheilvermuthet

_und �ieaus Stolz, aus Eigennußund aus andern Ab�ichten

herleitet, die nur eine fal�cheund gekün�telteRechr�cha��en-
heit hervorbringen.

Hat ein Men�chdie gehörigenKenntni��evon den Ge-

gen�tänden,an denen�ichdie Neigung, nachden Ge�ebender

Recht�chaffenheitzu handeln, äußernmuß: So mußer von

den Verhältni��enGottes gegen �ichund von �eineneignenVet-

háltni��engegen das unendticheWefenunterrichtet�eyn,und

nichtallein die LTothwendigkeir, �ondernauchdie Gerech-
keir und Billigkeit empfinden, �eineinnerlichenund äußerli:

chenHandlungendie�enVerhältni��engemäßeinzurichten. Er

wird einen nothwendigenund unbegreiflichvolllommnen Urhe-
ber �einer�elb�tund aller andern We�enerkennen; êr wird große

und maje�täti�cheEigen�chaftenin ihm entdecken, die �eine
“

Bewunderung,�einEr�taunen,und die feyerlich�teAnbetung
verlangen ; er wird in ihm das Urbild und das Grundwe�en
aller der Schönheitenwahrnehmen,die er in der Schöpfung

zer�treut
-
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zer�treutfindet; er wird �ehen,daß,wenn alle einzelnenVoll-

kommenheitender Natur in Ein Gañzesge�ammeltwerden

könnten , �olchesdennochtief unter die Unendlichkeit�einer

Vollkommenheiterniedrigt bleiben würde. Er wird �ehenund

aus eigner Erfahrung empfindenmü��en,daßGott die einzige
Quelle aller wahren und voll�tändigenGlück�eeligkeit�ey.Er

wird feinen Mangel noh Schatten in ihmerblicken, �ondern

lauter unbewölftes und vollkommnes Licht, das höch�te,vor-

trefflich�teGut, und zwar ein Gut, welchesnichtin �ich�elb�t

einge�chränktbleibt, �ondern�ichohneAufhörenandern We�en,

nach dem Maaße ihrer Fähigkeiten, mittheilt. Kennet er ihn
als einen wei�en,unpartheyi�chen,gerechtenund gütigenBez

herr�cherund betrachteter ihn als einen Vater aller �einerGe-

�chöpfe:Welch ein Schauplaßdes Vergnügensund der Ent-

zückungwird �ichihm eröffnen! Wenn er auf die�ergroßen

Scene umher�chaut,und �ichunter denen erblift, die von

einem �oliebenswúrdigenWe�enabhangen: So wird er mit

unüberwindlicherUeberzeugungempfinden, daßes nichtallein

eine Schuldigkeit�ey,die aus der nothwendigenAbhängigkeit
von ihment�pringt,�onderndaß es �elbdie Gerechtigkeitund

Villigkeit begehre, �eineLiebe, �eineDankbarkeit, nnd die

Empfindungender Ehrfurchtund des Vertrauens gegen die
be�teNatur zur höch�tenStufe der Lebha�tigkeitund Stärke

empor�teigenzu la��en.Könnte es wirklichgeringere und un-

vollfommnere We�engeben, die unabhängigvon ihm wären,

und �iehätten,bey einer richtigenErkenntnißvon ihm Enpfin-

dungen der Gerechtigkeitund Billigkeit und den Ent�chluß,

ihre Befehle zu Vor�chriftenihres Verhaltens zu machen:
So würden �ie,auch ohneeinige Abhängigkeit,dasjenige

O3 be�iben



94 Der nordi�cheAuf�eher.

be�ißennnd änßernmü��en,was man unter dem Namen Reli-

gion oder Frômmigkeirbegreift. Wie viel mehrmußdenn
nichtein Men�ch�eineVerbindlichkeitzur Religion erkennen,

“

der mit. der Vollkommenheitund Liebenswürdigkeitdes Ur-
- hebers der ganzen Natur �eine.Abhängigkeitvon ihmempfin-

det? Wenner die�esweiß, �owird er wün�chen,ein �olches
We�ennochnäherkennen zu lernen, als er �olchesaus der

Betrachtung �einerWerke durchein tief�innigesNachdenken
erkennen fann. Er wird ein�ehenmü��en, daß es wider �eine

Verhältni��egegen ihn �treite,eine auch nur vorgegebne Of-

fenbarung de��elbenohne die genau�teund �orgfältig�teUnter:

�uchungzu verwerfen, und, was nochungerechterund unan-

�tändigeri�t,ihrer, obne �iegeprüft zn haben, zu �potten.

Wenn nun ein Men�chdie�eErkenntni��ebe�ißt,und dennoch
widerbe��reEin�ichtenkeine Religionhat: Was kanner denn

fúr einen An�pruchauf den Ruhm der Rechet�chaffenheit
machen? Kann man wohl mit einem vernünftigenGrunde

erwarten, daß!derjenige, der gegen das be�teWe�enals ein

Bö�ewichtge�innti�,gegen uns als ein recht�chaffner
Mannhandeln werde? Denn wenn in irgend einem We�en
die Vollkommenheitund Liebenswürdigkeitde��elbenein rich-
tiger Grund un�rerHochachtung und Liebe ift: So folgt noth-

wendigdaraus, daßdie�eHochachtungund Liebe ihrenGraden

nachmit den Graden die�erVollkommenheitzunehmenmü��e.

- Allein wenn wir unter der Rechr�chaffenheirauch nur

die Pflichten der ge�ell�chaftlichenBilligkeit und Gerechrigkeit
ver�tehenwollten : So könnte dochvernünftigerWei�enicht
vermuthetwerden, daß ein Mann ohne Religion ein recht-

L

�chaffner
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�chaffnerMann feynwürde. Eigennuß, Zorn, Eifer�ucht,
Wollu�t,Nache und Stolz �indLeiden�chaften,deren Anfälle

jeder Men�chempfindet,und wer weiß nicht, wie gewaltig

die�eLeiden�chaften�ind? Ent�agtnun ein Men�chder Reli-

gión ; ent�agter künftigenBelohnungen ; ent�agter dem

Wohlgefallender Gottheit an �einenHandlungenund i�t �eine

Seele gegendie SchreckenihrerGerechtigkeitverhärtet:Was

für eine Ver�icherunghabenwir, daß er den �trengenGe�eben
der Recht�chaffenheitgehorchenwerde, wenn aufgebrachtemäch-
tige Leiden�chaftendie Beleidigung der�elbenzu ihrer Befriedi-

gung verlangen? Allein von einem Manne,der wirklichReligion
hat, undent�chlo��eni�t,die Verbindlichkeitenzuerfüllen, wel:

che�eineErkenntnißdes höch�tenWe�ensund �eineEhrfurcht
undLiebe gegen da��elbefodern,kann man mit Grund erwar-

ten, daß er in allen ¡Fällenauchmit Ueberwindung�einer

geliebte�tenund mächtig�tenLeiden�chaftenrecht�chaffenhan- -

delnwerde, eben darum, weil er die Erfüllung�einerPflich-
ten gegen andre als einen we�entlichenTheil der Religion be-

trachtet. Denn welche Waffen giebt fl
e ihm el

wider die

Macht �einerBegierden ?.

Die�es,hoffeih, wird genug �eyn,Uns zu überfüh-
ren, daßein recht�chaffnerMann ohne Religionkein anderer

�eynkönne, als einer, den man ohneZeugenund gerichtlichen
Beweis nichtbe�chuldigendarf, kein recht�chaffnerMann zu

�eyn,weil er‘widrigenfallsauf die Er�tattungeiner Ehre, die

er nichtverdient , dringen und uns durchobrigfeitlicheGewalt

nöthigenfann, eine Unwahrhaitzu�agen,
Fol-
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FolgendesSchreibenverdient von allen denen eine ern�t
hafte Betrachtung,die �ichzum atenteGottesdien�tever-

pflichtethalten.

Mein Herr Auf�cher,

D
Amt, welches�ieübernommen haben, begreiftnach

meinen Gedanken aucheine morali�cheAuf�ichtüber

un�ernGottesdien�t,und ich glaube, daß�iekraft

de��elbenverbunden �ind,denen, welcheden Unendlichenin Ges

mein�chaftmit andernöffentlichanbeten zu wollen vorgeben,
die nöthigeVor�tellungzu thuu, daß ihre Anbetung erbau-

|

lih, feyerlih, und an�tändig�eynmü��e.Die Materie i�t

reich, und �iewerden viel darüber zu �agenhaben. Jh blei-

be aber nur bey demSingen �tehen,welchesin meinen Augen
eins/ von den {ön�tenuud we�entlich�tenStücken der öffent-

lichenAndachti�t.Wie wenig erbaulichi�es nicht, �owie es

i�t,undwie unan�tändigin un�ernmei�tenKirchen,da mit einer

Ge�chwindigkeitge�ungenwird, als wenn wir alle auf der Flucht
�tunden!Die�eUnan�tändigkeitkaun zum Theilvermindert

werden, wenn diejenigen, die den Ge�angregieren �ollen,ihre
Pflicht gehörigerfüllen. Ich bitte �iedemnach, zu errin-

nern, daßes die Schuldigkeiteines jedenOrgani�ten�ey,einen
“

maje�täti�chenoder rührendenKirchenge�anganders als eine

Opernarieoder eine Menuet zu �pielen.

ME

C. T.
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ZwölftesStück.

Donnerêtags den 2. Merz.

Mein Herr,

SGS
bald ih ihre Betrachtungúber die Schamhaftigkeit
gele�enhatto, an welcherichmit ihrer Erlaubnißdie

Kürze als einen Fehler an�ehe,den �iehättenvermei-

den mü��en,�ogerieth ich bey einigem Nachdenkenúber mich
�elb�t,in Ungewißheit, ob ich wirklicheine Vollkommenheit

be�áße,die Sie mit �ovielen vernünftigenGründen als eine

be�ondreZierdeun�ersGe�chlechtesanprei�en, Die�eUnge-

wißheithat mich�o�ehrbeunruhigt, daßichgleichden Ent,

�{lußgefaßthabe, an Sie zu �chreiben,und Ihnen, da ich
Sie als einen öffentlichenRathgeber an�ehe,meine Zweifel
aufrichtigvorzutragen, Ich bin ein junges Frauenzimmer,
das nach der großenWelt erzogen wordeni�t.Was meine Ge-

�taltbetrifft,�owillichzwar weder meine Eitelkeitverbergennoch
_

eben �agen,daßich �chônbin; allein das weißich, wenn ich mei-

nem Spiegel trauen darf, daßmein Ge�ichtnicht unter die häßli-

chengehört,und eben deswegenwün�chteich,daßes die Reizung
habenmöchte,welche�iedie Leibfarbeder Schönheitnennen.

Erröthenkann ich; allein ichbefürchtefa�t,daßichroth werde-

“woichnichtroth werden�ollte,Sehe ich in Ge�ell�chaftein

rauenzimmer, das ein �chónresKleid hat, als das meinigei�t,

�owerde ichroth; höreich.von ungefähreine andre Dame

mehr bewundern, als mich, �owerde ichroth; und, damit ih
alles �age,blaß, wenn ich�ie�elb�tmit loben muß; werfe ich

einmal im Spiele fal�chzuz (es ge�chieht�elten,mein Herr;
denn das Spiel ver�teheich von grundaus): So werde

EP rotl
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roth, daßichglúhe,und bemerke ich irgendwo eine neue Ver-
ánderungin der Kleidung, die ichnochnichthabe: So kann

ich nicht läugnen,daß ich michnichtzufriedengebenwürde,
wenn ichkeinenFächerhätte, hinter welchemich zu verbergen
�uche,wie �ehrichmich�chäme.Jch mußIhnen auchge�te:
hen,daßich nur unläng�t,um icht die�emRothwerdenallzu-
oftausge�eßtzu �eyn,meine Pußmacherinnabge�chaffthabe;
�iewar gar zu nachläßig; die Fräulein Ber�p, die Frau
UTaadelicg, und viele andre, die doh weit unter meinem

Stande �ind, hatten alledie neu�tenModen eher, als ich. Sie
�ehen,daßih offenherzigbin, und da ih micheinmal über-

wunden habe, zu �chreiben:So will ichnichtsver�chweigen.
Ich hóre zuweilen junge Herren, die mir ihre Aufwartung
machen, Dinge �agen,die Sie, wie ich aus ihren Blatte er-

rathe, theils Schmeicheleyen,theils Unver�chämtheitennennen

würden, und ich bin niemals dabey roth geworden, weil ih
immer geglaubthabe, daß ein �olchesRothwerdenbürgerlich
ließe, und mit einer freyenAufführung�tritte.Sollte die�es

vielleichtdaher kommen, daßmir feine andern Bücher, als

Romanen in die Händegegebènworden �ind?Denn die Wahr-
heit zu �agen,ichhabe nochnichtgewußt,daßes einen Zus
�chauerund Auf�ehergäbe, den wir Damenle�enmüßten,
Sollten Sie nun mit meinem Rothwerden nicht zufrieden�eyn:
Sobitte ichSie; dennich glaube, daßmehrjungeFrauenzim-
mer eines �olchenUnterrichtesbedürfen;�agenSie uns, bey
was fürGelegenheitenwir erröthenmü��en,und wie wir es

„anfangen�ollen,wenn wir aus der Fertigkeit, auf die be�te-

Wei�ezuerröthen gekommen�ind,die�eFertigkeit wieder zu

erlangen, Jch bin,

Mein Herr,
:

ihre fleißigeLe�erinn,
:

| Cecilia.

Sh
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<< kann nichtläugnen, daß meine Corre�pondentinn

Ur�achehat, wegen ihrer Schamha�tigkeitunruhig zu �eyn,

und ih muß, Aufrichtigkeitmit Aufrichtigkeitzu vergel:

ten, bekennen , daß�iein allen den Fällen, wo �ie�ichge-

�chämthat, eben darúber hätte erröthenmü��en,daß �ie

roth wurde. Sie hat un�treitigin der Kun�t,�ichzu �chä-
men nichtdie be�teAnführunggehabt. Allein ich habe viel

Hoffnung,daß�iees bald �oweit bringen werde, einemGe-
�ichte,das, wie �iebemerkt, ‘nichtunter die häßlichengehört,
die Reizung zu geben, welche�iemir ern�tlichzu wün�chen

�cheint,wenn �ie�ichnur Mühegiebt, aus dem Zu�chauer
aus den Schriften meines Vaters, . und be�ondersaus der

Bibliothek der Damen die wahre Ehre des �{<önenGe-

�chlechtesfennen zu lernen. Dennda die tugendhafteScham-
haftigkeitnichtsanders als eine lebhafteFurchtvor demjenigen

i�t,was uns einer wirklichenSchande aus�eßt: So kömmt

es nur darauf an, die�eFurchtin der Seele zu erwe>en, wel:

chesge�chieht,wenn man zuerkennen �ucht;was nachden Aus-

�prücheneinerunverblendeten Vernunft Tadel, Vorwürfe und

Verachtungverdient. Nichtskann beyeinem jeden Ge�chlechte
die�eKenntnißmehrbefördern, als eine �orgfältigeBetrachtung
�einerBe�timmung,und der Pflichten, die daraus ent�prin.

gen. Denn wenn Cecilia die Be�timmungund die Schul:
digkeitenihres Ge�chechtesgekannthätte, �owürde ihr Ge-

�ichtnie die: Farbe bey einem �chönenKleide verändert , und

keine Gelegenheitgegebenhaben, zu bemerken, daß�ieeinen

Theilihre Ehre in die Schönheitoder Ko�tbarkeitihrer Klei.

dung�uchte.Sie hätteaucherwogen, daßUnver�chämthei-
ténin Ge�prächenVor�pielevon Unver�chämtheitenin Hand-
lungen zu �eynpflegten ; niemals würde �ie,wie Richard-

-

�on�agt,ihnen durch Lächelnoder Still�chweigenihren
S

-P'2 Bey-
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Beyfall bezeigen,und keineUnwi��enheitbey Dingen vorgeben,
deren Bedeutung zu ver�tändlichi�t, um �ichkeinen Unwillen

darúber merken zu la��en,daßman �ichin die Nothwendigkeit
ge�eßt�ieht,�iezu ver�tehen.

Es i�tgewiß,daßes eine Schamhaftigkeitgiebt, dieden_
Men�cheneben �o�ehrerniedrigt, als die wahreund edle Scham:

*

haftigkeitden Werth aller un�rerrühmlichenEigen�chaftenund

Handlungenerhöht, indem �ieuns über dasjenige zu erröthen

zwingt, was entweder feinen Tadel vetdient, und von Recht-
�chaffnenund Vernünftigenweder Vorwurf nochVerachtung
zu befürchtenhat, oder wohl gar einen we�entlichenTheil unf
rer wahrenWürde ausmacht. Eine gefährlicheSchamha�tig-
keit! Denn�iewird uns zu Thorheiten und La�ternverleiten,
vor denen wir uns eben �o�ehr�chämen�olltea,als �ieendlich
eine gewi��eund bittre Neue nach�ichziehenmú��en;�iewird

uns auch von edeln und tugendhaftenHandlungendurch die

Furcht zurückhalten,mit einem verächtlichenMitleide von

denen ange�ehenoder lächerlichgemachtzu werden, die �owenig
Richter úber die Ehre der men�chlichenNatur zu �eynverdie-

nen, daßbillig ihr Tadel oder ihre SpöttereyfürRuhm und:

ihr Lob für Schandegehaltenwerden �ollte.

Welch einzahlreichesund langes Verzeichnißkönntenicht
von Men�chengemachtwerden, die nichterröthen,wo �ich
das Bewußt�eynder von ihrenHandlungenunzertrennlichen
Schande übereine jede ihrer Minen ausbreiten; wo in jedem
Ge�ichtszugeBe�türzungund Verwirrunger�cheinen�ollte;von:

Men�chen,welche�ichder edel�tenEigen�chaftenund Thaten
�chämen,weil die Welt �oaus�hweifendla�terhaftgeworden

i�t,daß�ienichtallein die Würde der�elbenverkennt, �ondern
auch
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auchVerme��enheitgenug hat, �iezu verachten,oder einem bos-

haftenund �pottendenWißepreis zu geben!
i

Ein Mann, welcherdie Ge�eßeder Vernunft und Tu-

gend über �icherkennt, wird einen �einemStande gemäßen
Aufwand machen, wenn es �eineeignen Einkünfteerlauben;
wenn er nicht, um �einenRang zu ehren, die Erziehung�einer
Kinder vernachläßigen,oder befürchtendarf, ein�tnach �ei-
nem Tode �eineFamilie in kümmerlichenUm�tändenzurückzu-
la��en;wenn er, ungeachteteines �olchenAufwandes,vermögend

_ genugbleibt, die Pflichtender Wohlthätigkeitund des Mitlei-
dens zu erfüllen. Allein aus einer thörichtenSchamhaftigkeit
háltHerr Adra�k;was er für einen Rang hat, darum habe ich
michnichtbekümmert,einen Titel hat er; Herr Adra�tal�o

hältdrey Bediente, ohneeinen zu brauchenund wird vonallea

dreyen betrogen, weil er feinen bezahlenkann. Es i�wahr,
daß�eineKinder in einer �chimpflichenUnwi��enheitaufwach�en,
‘Undfichvielleichtein��ehrglücklichprei�en,wenn �ieauf einer

Kut�che�tehenkönnen. Allein was �chadets?Hält dochißt
ihr Herr Vater Wagen und Pferde, troß �einemNachbar,

“der �oviel Tau�endeRenten hat, als er �chuldigi�t, Jm An-

fange wurde er nochroth, wenn er von einem Gläubigergemahnt
wurde. Allein über die�eSchamha�ftigkeiti�terläng�thinweg;

er kann �iemit einer Drei�tigkeitund Kühnheitabwei�en, als

wenn es noch�oviel Ehre wäre, �chuldigzu �eyn.

"

Wer kann

es Herrn Adra�tenúbel nehmen ? Muß ein Mann von

Stande nicht�einenRang behaupten, und würdeer nicht die

Sagedes Tags und die Fabel des Publici werden, wenn er

weniger Gä�tebâte, um �eineGläubigerzu bezahlen? - -

Herr Adra�ti�tein Ge�chöpfmeiner Einbildung; ich habe
kein Originalzu die�emGemälde vor mir gehabt: Allein wie

P 3 gemein
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gemein i�tnichtdie fal�cheSchamha�tigkeit,die ich ihm
zueigne?

Aus einer eben �ofal�chenSchamhaftigkeitwird jene
Dame ihren Manngewiß zu Grunderichten. Esi�t nichtzu

läugnen,daß er bey �einenmittelmäßigenEinkünftendie gerech-
te�tenUr�achenhat, einge�chränktzu leben; daßviel Eingezo-
genheit, Au��ichtund Sorgfalt dazu gehöre, �eineHaushal-
tung�o einzurichten, daßer, als ein ehrlicherMann auskom-

men möge. Ein Morali�t,wie ih, wird auch behaupten,
daß es die Pflicht einer vernünftigenFrau �ey,dergleichen
Sorgen mit ihm zutheilen, und weder für ihrenPub nochfür
ihr Vergnügenetwas von einem Manne zu begehren, der mit

�einenmüh�am�tenArbeiten kaum im Stande i�t,ihr, und

�einemHau�edie unentbehrlich�tenNothwendigkeitenund Be-

quemlichkeitenzu ver�chaffen!Allein �ollte�iedarum weniger
Porcellanauf�áßehaben, als andre; weniger verguldeteSpie-
gel und keine �oprächtigenLehn�tühlenachder neu�tenMode,
als andre, und nichteben �ofeineSpiken, als andre? Man

kann �ichja nicht lebendig ein�chließenla��en;man mußBe-

�uchegeben, und Be�ucheannehmen : Wie könnte �iedenn

die Augengegen andre von ihrem Stande au��chlagen,wenn

�iees �chlechterhaben �ollte? Oder �ollte�ie‘vielleichtnicht
�pielen?- - “Nicht�pielen?- - Was würde denndié�e;was

würdedennjene von ihr denken? Nein das i�tnichtauszu-

�tehen;zu Tode müßte�ie�ich�chämen!Laßtden Mann rui-

nirt werden, damit �einerzärtlichenFrau eine Schamrötheer-

�partwerde, die �iebeydeunglücklichmacht!
:

Auseiner fal�chenund thörichtenSchamhaftigkeitbe-

máächtigt�ichein eitler Schwätzerdes Ge�prächsin Ge�ell�chaf:
2 :

- ten.
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ken. Er �{ämt�ichnicht, weder Wi��en�chaftnochGe�chmaŒÆ
zu be�ißen;allein er �chämt�ich,zu �chweigen,weil er befürch-
tet, daß�einStill�chweigenfür ein �tummesGe�tändniß�einer

Unwi��enheitgehalten werden möchte, Man er�tauntüber

die Vérwägenheit, mit der er über alles �pricht.Daer im-

mer das Glúck gehabt hat, in Ge�ell�chaften,die entweder
eben �ounwi��endoder nochunwi��enderwaren, als er, alleitr

zu �prechen,zu richten, und zu ent�cheiden:So ‘i�t�eine
Kühnheitzu einer �olchenHöhege�tiegen,daß er nichteinmal
in Verwirrung geräth, wenn er �einerUnwi��enheitwegen be-

�{ámtwird. Er �prichtalles, Hi�torie,Philo�ophie,Phy-
if, Oeconomie, Politik, von allen Wi��en�chaftenin ik und

ie, ob ergleich nicht einmal allezeit die Namenrichtig auszu-
�prechenweiß. Wird �ichdennder Schwäßerniemals �chämen,
fragt man? Niemals, wenn man ihn nichtüberzeugt,daßer

eben deswegen für unwi��endund ungereimtgehalten wird, weil
er be�tändigredet, und über alles ohneEin�ichtund Ge�chmack
redet. Allein wer wird ihn davon úberzeugenkönnen, da: er

weiter nichts als Zunge zu �eyn,und nicht zu Ln �cheint,

daßer Ohren hat ?

Auseiner fal�chenSchamha�tigkeitwird ein Men�chüber

natürlicheGebrechenund Unvollkommenheiten�einésKörpers
erröthen,und �ichnicht�chämen,die�enKörper nochmehre
durch unán�tändigeund frecheGeberdenund Stellungen zu

�chänden,weil er �icheinbildet , daß�iezu einer freyenLebens-

art gehören. Ein andrer wird aus fal�cherSchamhaftigkeit
auf nichtsweiter denken, als wie er der Welt eine angenehme
und gefálligeOberflächezeigenmöge,und �ichnichtbekümmern,
ob �einInnwendiges �chäßbarund verwerflich�eyoder nicht.
Denk wer kannbis zu �einemHerzendurchdringen? Er wird

; vor
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vor �ich�elb�tzu erröthenverlernen, und �ichallen lä�terhaf:
ten Leiden�chaftenüberla��en, wenn er nur mit Wohl�tand

la�terhafti�t,und die Lachernichtbe�chäftigt.Der Unglückliche
wird �ichaus einer fal�chenSchamhaftigkeiteines unverdien-

ten oder eines rúhmlichenUnglúckes; ein Mann, der �ichaus

dem Staube zu hohen Ehren�tellenemporge�hwungenhat,
wird �ich�einerniedrigen Herkunft, mehr als der La�ter, die

nur der Vornehme begehenkann; ein Armer wird �ich�einer

Armuth und ein Reicherin �einerUeberflu��e�einesdürftigen
Anverwandten �chämen,weil �iefür Schande halten, was

feinei�t.

SolchegefährlicheFolgen haben unrichtigeVor�tellungeu
von der Ehre und Schande! Sie haben mehr als einen un:

�chuldigenund liebenswürdigenJüngling er�tzu einem Frey-
gei�tein den Sitten, und alsdann zu einem Freygei�teim

Ver�tandegemacht, weil er �ichin Ge�ell�chaftenverwickeln

ließ, wo �eineUn�chulddurh Spöttereyenver�uchtwurde, -

die billig feinen Eindruck auf ibn machenmußten. Mancher
�chämtefich zuer�töffentlichund in Ge�ell�chaftzu beten, und

das war die vornehmeUr�achedavon, daßer ißtdie heilig�ten
P�lichtender Religion verachtet! So�chädlichal�oeine unem-

pfindliche Gleichgültigkeit“gegen die Urtheile der Welt i�t:
Sonothwendig i�es, �ichrichtigeBegriffevon demjenigenzu

machen, was die men�chlicheNatur wirklichentweder erhebt
odererniedrigt, und unter allen Richternüber un�reHandlun-
gen keine zu fürchten, als die, die �elb�tmit Zuver�ichtund

Freudigkeitvon dem Richter�tuleder Religion, der Vernunft
und der Tugend er�cheinenkönnen,und unter allen Vorwürfen
keinen �orgfältigervorzukommen �uchen,als den Vorwürfen
ihres eignenGewi��ens,
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enn die Wahrheitenun�rergöttlichenReligion�owohl

inihrer Schönheit,als in ihrermächtigenStärke em-

 pfunden werden �ollen:Soi�tesan einer bloßdeut-

lichenVor�tellungdavon nichtgenug; es gehörtmehrdazu, als

eine falte Betrachtung der�elben;man mußbis zur Begei�terung
davon gerührtwerden können; es mußnicht allein der Ver-

�tand;es mußauchdas Herzmit �einenBewegungenein Chri�t

�eyn. Die�esge�chieht,wenn bey uns die Religion, �ozu

�agen, eine Leiden�chaftwird. Ju der Leiden�cha�twerden

alle Kräfte der men�chlichenSeele er�chüttert;im Ver�tande

drängen�ichGedanken auf Gedanken; die Vor�tellungenvon

dem Gegen�tande,welcherdie Leiden�chafterwe>t, wech�eln
in einer er�taunlichenGe�chwindigkeitmit einander ab; der

Gei�tkann �ichvon dem�elbennicht losreißen; er betrachtet
ihn aus jedem Lichte,aus dem er ge�ehenwerden kann; alle

Begierden des Herzenswerden be�chäftigt; alle �einemannig-

faltigenBewegungen erwachen. Eben die�esmußmit den

Wahrheitender Religion ge�chehen,da �iebe�timmt�ind,nicht
allein den men�chlichenGei�taufzuklärenund �einegefährlich:

�tenJrrthúmerzu zer�treuen,�ondernauch�einen,Willen zu.

be��ern,die Leiden�chaftende��elbenzu läutern und ihre Bewe-

gungen in edleund göttlicheEmpfindungenzu verwandeln.

À ÆWarum
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Warum �olltedenn das Herz nur bey ‘der Betrachtungder

Religion in einer trägen und unempfindlichenRuhe, oder

vielmehrin einer Schläfrigkeitbleiben, die ein untrüglicher
Beweis von dem Mangel einer wahren Achtungund Liebe

gegen �iei�t?„„Jhr Quieti�tenin der Verehrung der Gott-

„heit, ruft der großeSchrift�telleraus, den ichheute meinen
»» Le�ernempfehlenwill, ruhig, heiterund be�cheiden“ineuern

>» Bitten, die ihr dem Himmel eure Herzen�anftmüthiganbie- -

„tet, aber �ieihm nicht aufdringen, ihm jà keine Gewalt an-

„thun wollt; die ihr zwar hinkc, aber ohne mit Gott um

‘5„denSeegen gerungen zu haben: Denkt ihr, daßdie

>»Leiden�chaftenetwa die Heiden der Seele �ind?I�t

die Vernunft allein getauft? Allein verordnet, geweihte

‘Gegen�tändeanzurühren?- - ? Bey einem �olchenGe-

»» gen�tande,als die Reliczion, und zwar ihr edel�terTheil,
„die Lehre von der Erló�ungi�t,i�es gottlos, ruhig zu

», bleiben. A�eecti�thier Vernunft; hier i�tEntzückung
5» Gela��enheit.- - Eine laueAndachti�tunandächtig{ aber

»wenn �ieglüht,�o�chlägtihre Hiße bis zum Himmel auf. „,

Eineklare und deutlicheErkenntnißder Religionwird freylich
vorausge�eßt,wofern die�eWirkungerhalten werden �oll;
denn �on�twird uns alles, was �tein der Sprache der Begei-
fterung�pricht,unver�tändlichund räth�elhaftbleiben und aufs

höch�tenichts mehr wirken, als ein leeres und unfruchtbares
Er�taunen.Allein die�edeutliche Erkenntnißmußlebhaft
werden, uid wodurch kann fie lebhafter werden, als durch
folcheSchri�ten,welchemehr von einem gerührtenUnd beweg-
ten C gO als voneinem falten und unempfindlichenVer:

�tande
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�tandeeingegeben�ind,da die wenig�tenMen�chendie Fähig--
keit be�iben,�ich�elb�tzur Andachtzubegei�tern?

Unter den Schri�t�tellern,die fúr die�engroßenEndzweck
gearbeitet haben, verdient in der höhernCla��eden er�tenRang -

D. Eduard Young, unter den engli�chenGei�tlichender

ehtwürdig�teGreis, und nochin �einemhohen Alter ein Genie,

das nach meinem Urrheile nichtallein weit über einenMil-

ton erhobeni�t,�ondernauch unter den Men�chen-amnäch�ten
an den Gei�tDavids und der Propheten grenzt; ein Mann,

der, �o�ehrein Men�chbewundert werden darf, eben deswe-

gen am mei�tenbewundert und geliebt zu werden verdient,

weil er �owohlin �einenNachtgedankenals in �einemnicht
fabelhaften Centaur allen �einenTie��inn,alle Hoheit,
alle Stärke, alles Feuer, alle Fruchtbarkeit�einesGei�teszur

Verherrlichungder Religion und ihrer Wahrheitenangewen-

dethat. Nach der Offenbarungkenne ich fa�tkein Buch,welches
ich mehr liebte; kein Buch, welchesdie Kräfte meiner Seele

auf eine edlere Art be�chäftigte,als �eineLTachrgedanken.
Wie �ehrwún�chteich das erhabne Vergnügen, welches ich
allezeit bey dem Le�ende��elbenempfundenhabe, mit meinen

Le�erntheilenund ihnen eine gleicheLiebe gegen �iebeybrin-
gen zu können! Allein ichmußge�tehen,daßes �ehrerleuch-
tete undgeúbteLe�erverlangt, und, da die�esWerk das �chön-
�temen�chlicheLehrgedichti�t,Le�er,die mit einer weiten und

tiefen Ein�ichtin die Religion einen �ehrausgebildetenGe--

�chma>be�iken;welchemit den erhaben�tenund �chön�ten
Stellen der Schrift in einer genauen Bekannt�cha�t�tehenz

: E
—

elche
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welchefáhig�ind,zugleichalle Kräfte des Nachdenkenszu ge-

brauchen, und zugleichalle Schönheitender Dichtkun�tzu

empfinden. Denn das BewundernswüÜrdig�tedarinnen.- i�t

die�es,daß die Vernunft �elb�t�ichin Poe�ieverwandelt zu

haben�cheint; alles i�tBegei�terungund gleihwohlläßt�ich
alles in die tief�innig�tenBewei�eund in die bündig�tenSchlü��e

auflö�en.Daher �ind�iefreylichnicht für Le�er,‘welcheleicht

durch ern�thafteund tiefe Gedanken ermüdet werden; welche
lieber aus eiñer fleinen �eichtenQuelle, als aus einem vollen

Strome �chöpfen;welchezum Vergnügenallein le�enund noch
dabey halb {hlummernwollen , eben �owenig als fürdiejeni-

“

gen, welchein Gedichtenbloßdie Blumen des men�chlichen

Wißes �uchen.Denn manfindet hier mehr Früchteals Blu-

men; Früchte,die, wenn ih mich eines dichteri�chenAus-

druckes von einem Dichter gebrauchendarf, an einer höhern
und göttlichernSonne gerei�t�ind,als an die�er; Früchte,
die mit Müheerreicht uud gebrochenwerden können. Eben

deswegen mü��enauchungeübtereLe�er,wenn �ie�ichan die-

�esvortrefflicheBuch wagen, nur wenig auf einmal le�en; �ie

mú��enbey jeder Stelle lange �tehenbleiben, bis �iedie�elbe

ganz empfunden habenz �iewürden geblendet werden, wenn

�ieein �oreichesGefilde mit einem Blicke über�ehenwollten ;

‘in der Begei�terung,worein �ie�ichnachund nachge�eßtführ:

len werden, inú��en�ie�ichbemühen,den Faden �einerGedan-

ken fe�tzu halten, und zugleich�ichimmer zuerrinnern, daß

der Dichter, �ooft es �einGegen�tandleidet, in der Sprache
der Propheten rede; �iemü��enendlich, um ein �vvortreffli-

chesBuch zu ver�tehen,�ichdie Stellen, die ihnendunkel

�ind,
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find, lieber von andernerklären la��en, als das Le�ende��elben

ganzbey�eite�eßen.

*

Das er�te,das zweyte undvielleicht das

dritte Le�enwird mehr Nlühe als Vergnügen�eyn;aber in

der Folge die belohnre�teMúhe. Alle Kräfte der Seele
werden beyihm eine �oúberflúßigeNahrung undeine �ovöllige

Sättigungfinden, als nur in einem men�chlichenGedichte
gefundenwerden kann. Diejenigen, welcheihn kennen, wif:

�en,daß ich nichts zu �an
Lobe; daßich nur die Wahr-

ns�age.

Jh le�eizt, be�onderswegen der Wahrheiten, an wel-

cheuns die gegenwärtigeZeiterinnern �oll,die vierte L7achr,

welcheer den chri�ilichenTriumphnctnt, weil er darinnen

das einzigeHülfsmittelwider die Furcht des Todes be�chreibt.
Die Offenbarungzeigt es ihm in der Erlö�ungdes men�ch-

lichenGe�chlechtesdurch den görtlichenStifter un�rer

Religion. Der Dichter bemúht�ichbey die�emhohen Ge-

gen�tande�ich�elb�tzu úbertreffen; in eine �olcheAbwechslung
der feurig�tenund edel�tenLeiden�chaften�uchter uns durchdie

feyerlich�teund brún�tig�teSprache der Entzückungzu �eßen.

Er fängtmit dem Unterrichtean, daßder ‘Tod als Tod,

nur als eine Abforderung aus die�einLeben betrachtet,nicht

�chre>lich�eynkönne, weil da��elbemit �einenbe�tenFrenden

eiteli�tund mir allen �einenzufälligenEinkünften von

Vergnügeneinen �ehrgeringen Wehrt hat; daßbe�onders

ein Greis die Fortdauer de��elbennichtwün�chendürfe; daß

es vielmehreine Zeit darinnen gebe, „wo das langegeplünderte

3 Leben,
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„Leben, gleicheinem dreymal erzähltenMährchen,welches
55 nochdazu nicht �ehrwichtigoder reizend i�t,feine Anmuth
>» mehr hergeben kann, als das Vergnügen von un�ern
»; Anmerkungen über das Lu�t�piel,von angenehmen Ur-

„theilen über gutge�pielteRollen, oder von be�chloßnen
„5 Verbe��erungenbegangner Fehler; oder von der Hoffnung
», eines zufriédnenBeyfalls von un�ermgelinden Richter,
„wenn Seelen bey ihrem Abtritte vou der Bühne den Befehl -

„erhalten, �ihinter der Scene zuentkleiden, dem Glücke

„„�einFlittergold und �einenFederbu�chzurückzuwerfenund

„¿ die�eLarve von Flei�chabzulegen.„, Eine �hóneBe�chrei-
bung von der Eitelkeit die�esLebens! Wieneu i�tnichtdië

Vergleichungde��elbe4mit einem Schau�pieleunter �einen

Händen geworden! Denn was für einen geringen Wehrt
muß es nicht haben, wenn es mit einem ÜTährchen,und

im Alter mit einem unwichtigen, bis zum Ekel widerholten,
drepmal erzähltenMöhrchen;wenn alle Ehre, aller Stolz
und Glanz �einesGlückes mit dem Flittergolde und mit dem

Federbu�cheeines Schau�pielersverglichenzu werden verdient!

DerVerlu�teines �olchenLebens, und be�onders�einerunreis

nen und �chaalenHefen im Alter kann gewißnichtdasje-
nige �ehn,was den Tod furchtbar macht. „Und den-

5 Noch, ruft der Dichter,dräut der grimmige Tod noch
„immer fort: die Sünde �chärftno den Speer des Ty-
5 rannen.„, “Die�erverwundet das men�chlicheHerz; der

Sünde wegen muß es vor ihm zittern: ,, Hier �chmerztes;

„wer kann die Quaal meiner Bru�tlindern? Welch eine

z» brennendePein! WelcheHand kann den vergifteten, mit
: : Wider-
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„Widerhakengerü�tetenGedanken herausziehen? Welche
»» heilende Hand fann den Bal�amder Rühe hineingießen,
„Und meinen Blick uner�chrockenauf die Gruft hinziehn? „,

Nunmehr erblickt der Dichter die heilendeHand; aber

beydie�emAnblicke wech�eln, wie: billig in einem jeden Chri-

�tenge�chehen�ollte,Freude und Betrübnißmit einander ab: .

5» Voller Freude - - voller Gram �eheichdiè�eheilende
» Handz ach nur zu �ichtbar!Droben in der Höhei�t �ie

„angeheftet!,» Ueber den Ausdru>k: Droben in der &óhe
er�chrickter, weil das Kreuz die tief�teErniedrigungi�t,und

‘deswegen fragt er : „Jn der Zöhe? - -
*

Was will meine

_»»Phrené�ie�agen?Das i�eine Gotteslä�terung;„, nicht
weil es wirklich eine Gotteslä�terungwäre,�ondernweil es eine

�eynwürde, wenn er nichterkennenwollte, daß er. hier die

tief�teErniedrigungzu bewundern hätte:„Ach wie niedrig!
»» Wie tief unter dem-Himmel,den Himmel, den �ie,(die
»-beilendeHand,) �{uf,und nunblutet �iefür mich! - -,,

Die�erGedanke erweckt zuer�tFreude: », Allein fie blutet

»» den Bal�am, de��enich bedarf; ,„„ Doch gleichdarauf er-
“

we>et er Bekúmmerniß:, Aber �teblutet doch! - - Reißt
„den grau�amenStalk heraus! - - Ach nein! - - Welches
»» Herz fann die�es�chreŒlicheGlückertragen? Oder�ichun-

»ter�tehen,es zu verbitten? Dort hängt alle men�chliche
» Hoffnung! Jener Nagel hält un�refallende Welt: So

>», bald der weicht,‘�ofahrenwir hinab; das {warze Grauen
Fempfängtuns, und der ent�eblicheWun�ch,daßdieSchöp-
»>fungin ihrerGeburt er�ti>t�eynmöchte.- - Die Fin-

;

:
‘

fterniß

/
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5: �ternißi�t�einVorhang und �einBette der Staub, da doch
„„Sonne und Sterne Staub unter �einemThrone �ind!Kann

»„imHimmel�elb�teine �olcheGnade wohnen? -O was war

„das fúr ein Seufzer! Ein Seußzernichr von Jhm! Er

5» bemächtigte�ichun�ers�chre>lichenRechts; Er nahm die

», La�tauf �eineSchultern, und hob den Berg von einer

5 �ündigenWelt hinweg. Tau�end�oerkaufteWelten wären

“zu theuer erfauft. Jun der Engel Bu�em�teigenganz neue

» Empfindungen auf; hemmen ihren Ge�ang,und unterbre-

», chendie Seeligkeit.,
:

Man mußwi��en,wie die Leiden�chaften�prechen,wenn

man die Schönheit die�erStelle ganz empfinden will. Jun
der Leiden�chaft�iehtder Men�chden Gegen�tand,mit dem er

�ichbe�chäftigt,von allen Seiten, und wie die�eSeiten ver�chie-
den �ind,�o�indauch �eineWün�chever�chieden; erblickt er

ihn auf derjenigen,woer �hre>lichi�,�owird er �ichdavon

befreytwün�chen;allein der Wun�chwird �ichverändern und

wiederrufen werden, wie �ichderAnblick verändert. Empfin-
det nun die Seele das Schreklicheindem Gedanken ans Kreuz:
Soru�t �ie:Reißt den grau�amenSral heraus; denn �ie

�iehtdie Traurigkeit, die er verur�acht,als eine tödtlicheVer-

wundungan. Daaber gleichwohlalle Un�reHoffnungendar-

auf gegrúndet�ind: So wiederruft�ieauh in dem Augen:
blicke ihren Wun�ch:»„,Ach nein! - - Welches Herz kann

„die�es�chrecklicheGlú> vertragen? Oder �ichuns

„ter�kehen,es zu verbitten.,, In der Leiden�chaftwird

“man durchdie Theile an das Ganze erinnert, welchesman

vor
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vor Augen hak; man �agtvon den Theilen, oder veñeiner.

Um�tandede��elben,was man außerder Begei�terung,-Und in

einem Unterrichte,der bloß zur Aufklärungdes Ver�tandes
|

be�timmti�t,bloßvon dem Ganzen�agenwürde; man �ieht
den betrachtetenGegen�tandvor �ich,und weil er der Seele

�o�ehrgegenwärtigi�t,�obekümmert man �ichnicht, ihn bey
�einenunter�cheidendenNamen zu nennen; maneilt ohneeinen

kün�tlichen‘oder deutlichbemerktenZu�ammenhang!von einer

Vor�tellungzurandern; der Wibk, die�eKraft un�ersGei�tes,
die Aehnlichkeitenver�chiednerGegen�tändemit einander zu

‘vergleichen,i�tzwar auch be�chäftigt;aber er bemerkt �ienur

furz; er über�ieht�iemit einem Blicke, er machtkeine weit-

läuftigenGleichni��e;er begnügt�ichmit Metaphern: Eben

deswegenredet der Dichtervon einer heilenden Zand, ohne
die Per�ondes Erlö�ersausdrücklichzu nennen, weil cin jeder

-

aus dem ganzen Zu�ammenhange�ehenmuß, von was füreiner

. Hand die Rede �ey. Eben darum �chreibter jenem L7agel,
und zwar nur Einem, nichtweiter charakteri�irtenNagel zu,
was eigentlichdem Gekreuzigten�elb�tzuzu�chreibeni�t,weil

der Um�tand,daß er mit Nägelnan Händenund Füßendurch-
gräbenwurde; zu �einemverdien�tlichenLeiden géhört.Eben
darum drückt er die Folgenvon der Unterla��ungder Erlö�ung
mit dem einzigen�tarken:So fahren wir hinab, ‘aus.

Seine Begei�terungwegen be�chreibtder Dichter die tiefe Er-

niedrignngdes Erlö�ersin zwoMetaphern�okurz, und dennoch,
theils -durchdie Bilder �elb,theils durchden gleichfolgenden
Gegen�aß�o�tark:Die Fin�ternißi��einVorhang, und

�einBerre der Staub. Wer kann �icheine größereErnie-

drigungdenken, wenn zumalgleichhinzuge�eßtwird: Da
R doch
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- doch Sonne und Sterne Sraub unter �einemThrone

�ïnd?Eben deswegen �prichter �oplöklich: G was war

das fur ein Seufzer! ohnedeutlichanzuzeigen, von wem.

Denu wer kann nicht�ehen,daßvon dem Seufzen des leiden-

den Erlö�ersdie Rede �e)? Welche Gedankenliegen nicht
in der: Ein�chränkung:Æin Seufzer nicht von Jhm!
Es’ war nicht �eineëignez;es war die Per�ondes men�chlichen

Ge�chlechts,die der Erlö�ervor�tellte;er �eufzteim Namen

aller Súnder: Er bemáächrigre�ichun�ers �chre>li-

chen Rechres; wir hättenewig �eufzenund trauern mü��en;
er aber nahm die La�tauf �eineSchultern, und hob

den Berg von ciner �ündigenVOelt hinweg! Welch
ein großesGemáählde!Wie viel zeigt es nicht! Man mache

den Ver�uch,und nehmedie �tarkenBilder die�erStelle weg;

man �ebehinzu, was- die Per�onmehr bezeichnet;‘man drücke

die ver�hwiegnenUebergängevon einer Vor�tellungzur an-

dern aus; man wird: mehrDentkichkeit,man wird nochLicht
haben; aber keine Flamme. -

:

Der Dichterwün�chtnunmehr, vou der �tärk�tenEnt-

züfung zu glúhen,damit er uns zum Gefühle die�ergroßen
Wahrheiten bringen könne. Erzeigt, daß�ichin der Erls-

�ungdes men�chlichenGe�chlechtes�owohldie Liebe , als die

GerechtigkeitGottes in ihrer Unendlichkeitoffenbare; daß�ie

nöthiggewe�en�ey,beyde zu retten ; beyde zu erhöhen,

und zugleichentde>t er, was aus der Lehreder Ungläubigen

folge, daßGott die Sünder ohne Gnugthuung begnadigen
kónne: >»Nicht al�owird der Ewige von un�ernUngläubi-
„ogen ge�childert;nichtganz Gote, nichtvoll�tändig,in �ei-

:

nem
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„nem völligen Umfange,in �einemganzenLichtkrei�e.Sie

5, veruneikigen des Himmels"�treitendeEigen�chaften,und -

55 verwunden eine Vollkommenheltmit der andern; �iever:

„„�túmmeln�eineGröße; �iebrechen�einegleichenStralen;
5» Und nachihremEntwurfetriumphirt die Gnade úber - - Gott

»»�elb�t,welcherdurchihr �chimpflichesLob entgöttertwird. Ein
5»,Gott von lauter Gnade i�tein ungerechter Gott!,,

Nountz kömmt auf den Wehrt des unendlichenLö�egeldes,
mit welchemwir vom Elende erkauftwurden, und erhöhtdie

Be�chreibungde��elbenbe�ondersdurch die Be�chreibungder

Fini�terniß,die den’ Tod des Erlö�ersbegleitete; eine Abbile

dung, ‘die uns die�elbein ihrer ganzen Furchtbarkeitzeigt:
3;Und ward denn das Lö�egeldbezahlt? Ja: Undbezahlt;
», (was kann die Wohlthat mehrerheben?) für euch! Die

»» Sonne �ah es: - - Nein; die ent�eblicheScene trieb ihren
_»> Wagen zurück: Die Mitternacht verhúüllteihr Aatlik ;

%»nicht eine �olche,wie die�e;nicht eine �olche,wie die Na:

» tur macht; eine Mitternacht,welchedieNatur mitGrau�en
» an�ieht;eine neue Mitternacht; eine fúrchterlicheFin�ter:

p niß, (ohneentgegenge�tellteSphären,)vor ihresSchöpfers
»„ dráuenden Blicken! O Sonne, floh�tdudeines Urhebers
» Pein? Oder fuhr�tdu vor.jener ungeheuernLa�tmen�chli:
„her Súnden er�chrocken’zurú>,welche�einheiligesHaupt
» niederbeugtez;�einKreuzüberhäufte;der Erde Mittelpunké

»zu ächzenzwang; ihren�teinernenSchooßzerriß,daß�ie

» mit Schmerzen,mit heftigenSchmerzen,von ihren Todten

„entbunden ward? Die Hölleheulte; und der Himmelließ
in die�erStunde eine Thráne.fallen; der Himmelweinte,

R 2 damit
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_„¡dâmitder Men�chlächelnmöchte!Der Himmelblutete,

„>damit “der Men�ch‘nimmer �terbenmöchte.,„ Wie viel

Wahrheit! Wie viel Poe�ie! ;

Die�e: Vor�tellungen�eßenden Dichter in die äußer�te

Sunbruni�t,von. welcherer �agt,daß�iehier nichtTugend,
_ �ondernZwang �eynmü��e.

>

z, Seine Seele i�tergriffen ;

»des Himmels hohe Begnadigungen fahren vom Kreuze in

„einemgehäuftenGedränge anf �ieherab, und {ließen�ie

„>ringsumher ein, die Gefangne des Er�taunens!,,Er

�iehtin dem Leben des Erlö�ersden Pfad, in �einemTode

den Wehrr ünd in �einergroßen Auffahrt den höch�ten

Beweis der Un�terblichkeit.“ Er �ieht�eineAufer�tehungund

den Einzugdes Königes der Ehren in dem Himmelzer �ieht
die zerbrochnenThore; den zerquet�chtenStachel, den umge-

�túrztesThron, das lekte Röchelndes. Überwundnen Todes;

er �ieht,daßder Men�ch-nun ganz ün�terblichi�t;er prangt

mit �einerUn�terblichkeit,ob’ gleich mit Sünden überde>kt:

5» Für die Súnde, nichtfúr die Un�chuldgaber �einLeben hin;

„nur die Sünde allein kann �einenTod rechtfertigen; und

5» �elb�tdie�esi�nichtmöglich,wofern nichtauch:�einTod die

55 reuige Sünde vör des Himmels gnädigenAugen rechtferti-

_55gen kann. “Wennich, der Thorheitmüde,�iebereue: So

�chreibter meinem Namen im Hinimel an mitjenem tief in

» Blut getauchtenSpeere, der �eineSeite durch�tach,und

5,dort‘einen Brunnen fur alle Men�cheneröffnete,welcherin:

zz gen, welchedie Sünde bekämpfen,damit �ietrinken und

», leben mögen.Die�es‘allein die�esbezähmtdie Furche

¿des Todes. ,, Man mußgewiß�ehrla�terhaftoder �ehr
Ss

wenig



Dreyzehntes Stück. 117

wenig unterrichtet�eyn,wenn man von die�erStelle allein

nichtbis zur innig�tenRührungbewegt werden kann.
-

Und wie �ehrmü��enwir nicht dur nachfolgendeBe-
- �chreibungder Erlö�ungbewegt werden? „5 Betrachte nur

» das wunderbareHeilungsmittel! Und bey jeder Stufe laß
;

5» die Verwunderunghöher�teigen!Eine Vergebungfúr un-i

»; endlicheBeleidigungen! Und/eine Vergebungdurch�olche
„Mittel, die ihren unendlichenWehrt entde>en! Eine Ver-

„, gebung mit Blute erkauft! mit göttlichemBlute! mit gött-
„lichemBlute desjenigen, den ich zu meinem Feinde machte!
„den ich zu erzürnenhartnäckigfortfuhr!

-

obgleichgeliebko�et

5, Und bedráut!ge�eegnetund gezüchtigt, immerfort ein ver-

»ruchterRebell! Ein Rebell mitten unter den Donnern des

» Throns! Und nicht allein ih! eine Welt von Nebellen!

»mein ganzes Ge�chlechtin Waffen! nichteiner ausgenom-
5»men! Und dennoch�tirbter für die Unrein�tenunter den-

»Unreinen, nnd erfreut �icham mei�tenüber diejenigen Sún-

5» der, die er vonder tie��tenSchuld erlö�enkann! Nicht an-

»» ders, als wenn un�ermGe�chlechteder höch�teRang gege-
5>ben würde; und als wenn ihm die Gottheit de�totheurer

> wáre, je:wohlthätiger#e �ichgegen den Men�chenbezeigte. „,

Eine �olcheBegei�terungmuß freylich die Seele
eines chri�tlichenDichters ganz in Anbetung und Lob verwan-
deln. Wenn man wi��enwill, wie ein hohes Entzückendenkt,
�odarf man nur die�eStelle empfindenlernen: -, Jedes Herz
» búpfe!Und jederBu�embrenne! O welcheine Leiter von

» Wundern i�thier! Jhre niedrig�teStaffel �tehthochúber

5, den Wolken; ihr uner�teiglicherGipfel verliert �ichúber der

o
Men�chenund Engel Gedanken! O daßichdochdie wun-

i
:

N 3 « der-
4
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-; dervolle Höhemit gleichemLobe hinanklimmenkönnte! Fleuß

„ewig fort, o Lob! (wofern das Er�taunendirs erlauben will;)
„mein Lob! fleußewig fort; ein heißes,herzliches,be�tändiges
5; Lob i�tdem hohenHimmelèin �úßererGeruch, als ein geop-

 „fertes Arabienundalle �eineSpecereyengebürgein Flammen!

_ Nunmehr �trômtauchder Dichterin �olchenEntzückungen
fa�tbis zum Ende�einesGe�angesfort ; er bezeugteinen heiligen
Unwillenüber die feileVer�chwendungdes Lobesan eile, un-

würdigeundoft �chändlicheGegen�tände,und be�ondersdarüber,

„daßMen�chenihre HochachtungMen�chenbezeigen,und nicht
„daran denken, unter we��en�chre>lichenAugen�ie�ichin einer
5» gegen�eitigenEhrfurchtvonEKrde zu Krde,von Sünde cze-

en Súndetiefbeugen, und ihm, demgroßenHerr�cherden

>»Rücken zukehren, welchendochhimmli�cheThronenunauf-
55 hórlichbe�ingen.,„„ Er wün�cht,ihn mit der heiße�tenLiebe

erheben zu können; er verliert �ichin den prächtig�tenAbbil-

dungen de��elben;er empfindetaber die Unmöglichkeit,den

Unendlichenwürdig zu prei�en, wenn er auch „„�einenGei�t
„zu jenen be�eeltenSternen hin�endete,welcheum �einenThron
„unaufhörlichLob aus�chútten;wenn er �ieumihreTöne bäte,

9» weil, (in Betrachtungder göttlichenHoheit,) auch ihr Ue-

»» berflußarm; ihr Erhabnes niedrig; ihreStárke matt ; ihre
»„,Hikekalt wäre und ihrehöch�teBegei�terungmit ihrerganzen

„» Flammevieles �chuldigbliebe. ,, Er fodertden Men�chenauf,
zu triumphiren;er betrachtetdie Erlö�unczals eine höhere
und größereSchöpfung,und den Men�chen�elb�tals den zwey-

fachenSohn des Himmels, den œe�chaffenenund neues

�chaffenenSohn. Erverlangt von ihm, daß er die Würde

und Größebetrachtenund empfindenlernen �oll,die ihmdurch
die Erló�ung‘gegebenworden i�t;er erwe>et ihn, in dem un-

gele�aen
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gele�enBucheder men�chlichenNatur zu �tudieren,von wel:

cherdie Erklärungam Kreuze gegebenworden �ey. Erfodert
ibn aufzuerwägen,daß,woennGorr blure,er nicht füreinen

Wurmbluren könne.DerChri�t�olldieEngelnu: als Men�chen
höhererArt, als Men�chenin einem leichtern Gewande, und

�ich�elb�talsEngelan�ehen,die �chonhier zu den ätheri�chenHerr-
�chaareneingezeichnet�ind.Er �olldieRelizzionfúrdie einzige
», Gewöhr,daßder Men�chein Men�ch�ey;für �eineeinzige
»Stúße in der Nacht der Schwachheit, des Wech�elsund

5» des Todes ; ‘er �oll�iefúreinen fe�tenFels, wo man�icherfu��en
kann, alles übrigeaber fir See halten, die unter uns �inkt,
uns be�türmt,und uns endlichver�chlingt.Bald daraufergießt

�ichVoung in das Lob des Erlö�ers;er häuft,um �eineLiebe

auszudrúckèn,alle Namen der Zuneigungund Ehrfurchtauf
einander; er erhebtihnals „�einAlles, �einenGe�ang;�eine

Î Begei�ternng;�eineKrone; �eineStärke im Alter; �eine
5; Erhöhungin der Niedrigkeit; �einerSeele Ehrgeiz,Wollu�t
>Und Reichthum ; �eineWelt; �einLichtin der Fin�terniß;

»» �einLebenim Tode;- �einenRuhm in der Zeit; �einGlück in
„der Ewigkeit.», Er �ichtund bekennt, daß�einKreuzun�er|

Leben i�t,und ein�tdie Nuinen des Grabes in Thronen ver-
wandeln wird. Er �iehtanch�chondie Zeit , wenn �olches

„ge�chehen�oll:„„Frau�tdu, wenn? Wenn der 6 ge-

», �torbeni�t,zurückkömmt.Und wie verändertkömmter nicht
S zurück!Woi�tdann der Maun.der Schmerzen? Die ganze

„» Öottheitbrennt in denSchrecken der

N
und alle

»ihreHöôfe,durchdie Flut von Göttern er�chöpft,�oin ihrem

» Gefolge triumphirendeinherziehn, la��enim Himmeleine

»»etit�eßlicheEinódezurúcf; die aber bald wieder angefüllt

„wird; angefülltmit einem Zuwach�evon Pomp und Menge:

wit einer �ralendenza
von neuen Engeln + von Engeln

aus
Y
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„aus dem Grabe. ., Welch eine maje�täti�cheBe�chreibung
von der Herabkunft des Weltrichters mit den Engeln, die er

nachdem ebräi�chenAusdrucke der Schrift Götter nennt! Welch
eine Be�chreibungvon der Aufer�tehungder Gerechten! Wie

prächtigi�tnichtauchdie gleichdarauffolgendeVergleichung�ei:
ner nochverzögertenEr�cheinungzum Gerichtemit dem tau�end-

jährigenUmlaufe eines Cometen um den Himmel! Der Dich-
ter wendet �ichhier an die Freygei�terund überzeugt�ie,daß

die Vernunft �elb�t�olcheLehrenzu glauben gebiete; daßder

‘Glaube ihr nicht zuwider, daß er vielmehr eine (6herge-
rriebne Vernun�t:daß�iedie Wurzel und der Glaube die

Blume, und eben�oun�terblich,als ihr Vater im Himmel,
der Chri�taber- der höch�teTitel des Men�chen�ey;daßden,

der das heiligeKreuz als einen Schandfle> von �einerentehr-
ten Stirne abwi�cht,von den Engelu verla��enwerde ; daß�e
an der Sorge fürihnverzweifeln; daßman ungewiß�eynmü��e,
ob �iedarüber mehr vonGram, oder von Er�taunendurchdrun-
gen find. Er hältden Ungläubigenvor, daß�olangeauchihr
Leben glücklich�ey,dennochder Ausgang de��elbenmit ge�lü-

geltenSchritten herbeykomme, und fodert �ieendlichauf,
docheinmal einem Prophetenund Prie�terzu glauben; „, Men-

», �chenkönnenvielleichtals unwi��endeThoren lebenaber �ie
„„Lönnenunmöglich,als unwi��endeThoren �terben.,,

áIch�ebenichtsweiter hinzu, als daßDeut�chlandan der

Ueber�ebungder LTachrgedankenvon dem Herrn Ebert

eine �olchebe�iße,der zum Originale beynahenichtsfehlt, als

die Harmoniedes Ver�es,die gleichwohl�ehrdurcheineMEordentlicheHarmonie der Pro�eer�tattetwird.

E,
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Donnerstags den 16. Merz.

) habe bis ißt nochfeine Ur�achen,es zu bereuen, daß

ich keinen Löwen aufgerichtet habe. Ich erhaltevon

Zeit zu Zeit wirkliche Briefe, die entweder die Fol-
gen meiner Blätter betreffen, oder mir von die�enundjenen

herr�chendenFehlern nöthigeNachrichtengeben, oder ‘�on�t
einen Jnnhalt haben, der mein Auf�eheramtangeht. Da�ie

dem Publico núblich�eynkönnen, �ohalte ich es für eine.

Schuldigkeit,von Zeit zu Zeit einigedavon bekannt zu machen,

MeinHerr Arthur Jron�ide-

C®n was für einer Welt leben wir! Sie hättenwohl nie ge-

I: glaubt , daß eins von Jhren Blättern eine widrige Wir-

kung haben �ollte? Und gleichwohli�t es ge�chehen,und ich
hoffe, Sie werden mir es Dank wi��en,daßichJhnen Nach-
richtdavon gebe. Jhr drittes Stúck, ichhabees gleichvor

wir liegen,hat mein ganzes Haus in Unruhege�eßt;und ob ich
mir gleichdie�evier Wochenúber alle Mühe gegeben habe die

Ruhewieder herzu�tellen;Soi�tes beynahedochum�on�tgewe-

�en,undichbefürchteFolgen,welchenicht�owohlmir, als einem

Theilemeiner Familie nachtheilig�eynkönnen. Sie empfehlen
uns, mein Herr Arthur, eine gemein�chafclicheAuf�ichr
der Men�chenüber einander, und prei�en�olcheals eine große

S Pflicht
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Pflichtan. Jch fur mein Theil, habe�owenigdawider einzu-
wenden, daßichvielmehrwün�chte,�iewürde von allen Men-

�chennach den Regeln beobachtet , welche Sie dabey

eregebenhaben. Gewißwir würden manchenFehler ent-

weder ganz ver�chwinden,oder dochmit mehr Behut�amkeit
ausúben �ehen,und das La�terwürde nicht mehr mit" �o

frecherStirne der Tugend zum Troße, und den Anfängernin

der�elbenzum Aergernißeinhertretendürfen. Allein �olange

Men�chenMen�chen�ind,das-i�t,�olange �ie�ichnochvon

Vorurtheilen der Eigenliebe und des Stolzesregieren la��en,

�olange die Neubegierdeoder die Furchtnocheinen �o�tarken

Einflußin“ ihre Art zu denken und zu handelnhat: So ver-

zweifleichfa�t,die�eTugend �oâllgemeinzu �ehen,als �iees

zum Be�tendes men�chlichenGe�chlechisbillig�eyn�ollte>-

Jh falle Ihnen, mein Herr Arthur, in ihr Amt; ich
*

morali�ire.Jch wollte Jhnen nur die widrigeWirkungJhres
Blattes in meinem Hau�eerzählen. Jch kann die�esnicht

“ thun, ohneSie vorher mit den Per�onenbekannt zu machen,
aus denen �olchesbe�tehet.‘Jchbin ein Mann von �echzig
Jahren, und manchmahlein wenig mürri�ch,wenn ichdas

Podogra habe, oder wenn mir �on�tder Kopf warm wird,

Da meinè Frau , mit welcherich eine �ehrglücklicheEbe
führte,mich�chonvor zehnJahren zum Wittwer gemachthat,
vor einigen Jahren auchmeine einzigeTochter, ein hoffnungs-
volles Kind, ge�torbeni�t: So habe ih meines Bru-

ders Kinder , welcheihren Vater auf einer Rei�enah We�tin-
dien, und bald darauf auchdie Mutter verloren, zu mir genom:

men; weil�ieden näch�tenAn�pruchauf mein Vermögenma-

chen
Ï
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hen können, wie ich das näch�teRechtzu ihrer Ver�orgung
habe. Es �indal�ozwo Mädchen,eine von vierzehn, eine

von eilf Jahren, und ein jungerPur�che,der kommende O�tern
�iebzehnJahrealt �eynwird, unter welcheich meine Zärtlich-
keit theile; und ich mußes zu ihremRuhmege�tehen,die Kin-
der habenbisher meine Vor�orgedurchihrenGehor�am,durch
ihrenFleißund durcheinegute Aufführungbelohnt. Juliane,
�ohei��etdie jüng�te,mein Liebling,weil �ieeinige Zúgevon mei-

ner �eligenFrau hat,mußmir ordentlichalle Tage beym Thee,
in Gegenwart ihrer Ge�chwi�ter,etwas nüßlichesund angeneh-
mes vorle�en,und das kleine Mädchenverrichtet die�esmit einer

�olchenAnmuthund mit �oviel Empfindung, daßmir aus ih:
rem Munde alles weit �chönervorkömmt,als wenn iches �elb�t
le�e,Dasliebe, �ü��eMädchen"!

_ VerzeihenSie mir es, lieber Herr Arthur , daßichSie
von �olchenKleinigkeitenunterhalte. Jch bin ein alter Mann,
und die alten Männer, Sie wi��enes, habenden Fehler, daß
�iegern �{waben.- Nun komme ich auf das Hauptwerk.
HFrigze,denn die�er,wenn er nicht mit dem Jnformator �tudiert,

darf mir nichtvon der Seite, i�tein ganz guter Junge; aber

er i�tmir nochzu flüchtig.Er hörtedas dritte Blatt des Auf-
�ehersmit Aufmerk�amkeitvorle�en,und ih konnte auf �ei-
nem Ge�ichteden Eindru> bemerken, welchenes“ bey ihm
machte. Chri�tiane,�eineälte�teSchwe�ter,under �cheinen
mir im Ver�tändni��emit einander zu �eyn.Jh wollte �iefra-
gen, wie ihnen das Blatt gefiele; denn das pflegeichimmer

zu thun: Allein ein Be�uchunterbrachmeine Ab�icht.

S2 Von
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Vondie�emAugenblickean beobachten�ealles was im;

Hau�eeine men�chlicheGe�talthat; alles beobachten�ie,nur

._�l<�elb�tnicht. Ihr Vorwik; denn anders" kann ich es nicht

nennen, macht�ichnichtetwa nur an die Bedienten im Hau�e,

an ihre Bekannten und an die Per�oneny die michbe�uchen,
nein er geht weiter, er er�trekt�ichauch auf mich. Jhre
Neubegierde beobachtetmeine gering�tenHandlungen, und

�elb�tdie, um welche�ichKinder am wenig�tenbekümmern�oll-

ten. Ich le�e,ich�chreibe,ich rede mit meinen Hausbedien
ten, ich rechne mit meinen

'

Arbeitsleuten, ich zähle[Ge!d:

�iebeobachtenmich. Ich gehe.auseinem Zimmer ins an-

dere: Frie �chieletmir nach, und zi�cheltmit Chri�tia-
nen zu�ammen,was ih wohl da zuverrichten habe. Denkt

denn der junge Laffe, daß ein Mann in meinem Alter den

vorwißigen Anblick eines noch unreifenJúnglingsallezeit
leiden kann ? Einige von meinen näch�tenAnverwand-
ten be�uchenmich�chon�eltner,weil �iedas kriti�cheAuge

“

meines jungen Richtersund die {lauen Seitenblicke �einer

Amtsgehülfinn�cheuen.Mein Kut�cherhat mir den Dien�t

aufge�agtzein Kerl, der wie ichirgendwovon einein Kut�cher

gele�enhabe,nach�einenPferden �einenHerrnúberalles liebt

und mir �chon�echzehnJahre dienet, weil er an Frizen eini-

ges Mistrauen gegen �eineTreue bemerket, und von ihm eini-

ge hißigeVerwei�ebekommen hat. Auch meine Haushäl-
terinn, mit der ich ganz wohl zufrieden bin; denn �iehat
meiner �eligenCharlotre-no< in ihremBraut�tandeals

Méádchenaufgewartetz;will �ichin ihrem funfzigjährigenAlter

auch nicht mehr von einem vierzehnjährigenDinge ho�mei-

�ternla��en.Sehen Sie, mein Herr Arthur, das �indWir-
:

fungen

Pd
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kungen einer übel ver�tandenenAu��icht,die ich�eiteinigenWo-

chenin meinemHau�eer�ahre,Jch habeFrizen und Chri-
�tianeneine �charfeLection darúber gehalten, und zu den

Ein�chränkungen,welchein dem Blatte �elb�tgemacht�ind,
noch meine eignen Erklärungen,die ich aus der Erfahrung
habe, hinzugethan. Allein nochhabe ich die Kinder nicht
rechtüberzeugenkönnen; es �eynun, daß es mir an Bered-

�amkeitfehlet, oder daßdie Neigung, �ichum das Thun und

La��enanderer zu bekümmern,bey ihnen �chonzu �tarki�t
Mein väterlichesAn�ehenmacht�iefreylichbehut�amer;aber

ich ‘ill die Regelmäßigkeitihrer Handlungen nicht meinem

väterlichenAn�ehen, ichwill �ieihren Herzenzu danken haben,
Ich habe Friben gedrohet, ihn aus dem Hau�ezu thun, �o

bald er Chri�toffennocheinmahlUr�achezu klagengebenwür-

dez;er er�chrakund weinte ohne ein Wort zu �einerVerthei-
digung zu�agen; ich fühle auch�elb�t,daß es mir in die�em
Falle �chwerankommen �ollte, den Jungen, der au��erdemein

�ehrgutes Naturellhat, �einemFeuer zu überla��en, welches
unter andern Händengar leicht zu einer Flamme ausbrechen
könnte, die alle Übrigenguten Eigen�chaften�einesHerzensver-
zehrenwürde. ChHri�tianehat �ichin meiner Gegenwartmit

der Haushälterinnwieder ausge�öhnet: Aber wer weißdenn

ob das ‘nichtein blo��erWaffen�till�tandi�t,der das gemeine

Schick�alaller Waffen�till�tändehaben wird ? Helfen Sie

mir, mein Herr Arthur, dèn lieben Hausfrieden in meiner

Familiewieder her�tellen.Jh überla��ees Jhrer Ein�icht,
ob Siè nochein Blatt von der úbel ver�tandenenAuffiche
�chreibenwollen; aber ichdenke, die�eMaterie i�tes wohlwerth,
daß�iedenMen�chen�ehrum�tändlicherkläret und einge�chärfet

|

S3 wird.
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wird. Vielleichtleiden andere Häu�ereben �owohl an die�em

Fehler , den ih Judi�crerion‘nenneals das meinige ; viel:

leicht aber hält man �olchennichtfür wichtiggenug, ihn-zu

verbe��ern;dennvon den Häu�ern,wo man in Ermangelung
einesandern leicht�iinnigen und eben �o�trafbarenZeitvertreibes
�ichzu�ammen�eßt,grobeSpöttereyenüber andre zu �agenund

�einenNäch�tenzu verleumden, von �olchenHäu�ernrede ich
hier gar nicht. Für die�egehörtein �chärfererZuchtmei�ter.

Ich bin,

Mein Herr Arthur Jron�ide,

Kopenhagen,d. 28 Hornung. 1758. Zhrfleißiger Le�er

Weoldemar B_ *® ** *,

Die Materie, die mir mein. Corre�pondentempfiehlt,
i�tfreylichvon großerWichtigkeit,und �o�ehrwichtig,daßich
�ie�chonabgehandelt haben würde, wenn ich dem Le�ernicht
Mannichfaltigkeitund Abwechslung�chuldigwäre. Allein ich
werde�ienichtverge��en.Was den Neffenmeines Corre�pon-
denten betrifft, �ohatte ich anfangs wenig Vertrauen zu �einem
Herzen.Allein da er nochweinenkann; Sowird ihm�einetadel:

�üchtigeCritik leichtabzugewöhnen�eyn.Junge Leute können
am leichte�tenvor die�erAus�chweifungbewahrtwerden, wenn
manihnen feinen von ihren Fehlern verzeihtund ihre Scharf:
�ichtigkeit,das Unregelmäßigeund Lächerlichein den men�chli-

chenHind�ugeazn bemerken, wider�ie�elb�trichtet.

Hier
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Hier i�tein andrer Brief wider einen �ehrgemeinen und
�ehrniedrigen Fehler, der meiner Züchtigungnichtbedarf, da

er von einem Frauenzimmerbe�traftwird.

Mein Herr Auf�eher,

(Vch freuemich unter denen, die Jhnen �chreiben,auchFrau-

Î enzinimerzu �ehen,und ichbin der er�ten�ehrverbunden,die

es gewagt hat, weil ich�ehe,daßSie auf dasjenige be�onders

aufmerk�am�ind,was von un�ermGe�chlechtekömmt.Ich
nehmeal�o dieFeder, um Ihnen von einem Fehler Nachricht
zu geben, von welchem viele Häu�erin Kopenhagen, große
und kleine, ange�te>t�ind;ein Fehler,der wichtigund �chädlich
genug i�t,von einem Manne bemerkt zu werden, der �ichvor-

genommen hat, die morali�chenKrankheiten der Men�chenzu
heilen. Ich weißniht, wie ich die�enFehler mit einem

Worte nennen �oll; er be�tehtaber in Plaudern und Anhdó-
ren. Jch denke zwar, daßKlär�chereydaseigentlicheWort i�t,
das ihn ausdru>t; allein mich deucht ichhabegehört, daßes

in Ihrer Sprache
e

eiri niedrigesWort �ey; denn im Vorbeyge-
henmußichIhnen�agen,daßichdas Dâni�cheals meine Mut-

ter�prachemehrdenn das Deut�chever�tehe.Das Wort'mag
freylichwohl niedrig �eyn.Denneine Frau Kriectsräthinn
eine Klär�cherinnzu heißen;eine Frau Ranzelleyräthinn
eine Klät�cherinn; eine Frau Ju�tizräthinneine Klär-

�cherinn,die gnädigeFrau Etatsräthinn , und wohl noch
höhereGnaden - - Klät�cherinnen: Das würde freylich
�ehrübel genommen werden. Würde man nicht einen �olchenNa-

men �üreine großeBe�chimpfunghalten?Man würde gewißeine

\
“ Inju-
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Injurienklage bekommen, und wenn man auchdie Wahrheit
geredet hätte. Allein warum �ollman das Wort nichtgebrau-
chen, weil es niedrig i�t, da der Fehler gar nichts Edles hat?
Jch bin eine Todtfeindinnnvon die�emLa�ter.Nach der Ehr-

lichkeit verlange ichvon meinen Bedienten, ehe ich�iein mei-

nen Dien�tnehme, Ver�chwiegenheit.Jch verab�cheuezwar

die Regel von Herzen, nachwelcherHausbedientein Ab�icht

auf die La�terder Herr�chaftweder Augen noch Ohren haben

mú��en;ich. verlangekeine �trafbareVer�chwiegenheit von

ihnen; aber das verlange ih , daß�ie,was die Einrichtung
der Oeconmie- und andre gleichgültigeHandlungender Herr-

ha�tbetrifft,�chweigen�ollen.Dochwie�eltentrifft man die�e

Tugend unter ihnen an! Zehn Jahre �indes, daßich�elb�t
Bediente halte; aber unter funfzigenoder �echzigen,die �eit
der Zeit in meinem Hau�egewe�en�ind,habeichnichteine ge-

funden, mit derichin die�emPunkte völligzufriedengewe�en
wäre. Jch habe es ver�uchtund �ieganz unerfahren vom Lande

herein fommenla��en.Jaz vier Wochenlang waren �iefleißig,

arbeit�am,zufriedenund ver�chwiegen.Allein alle die�eguten

Eigen�chaftenver�chwanden,�obald �iein den Häu�ernmeiner

Nachbarenbekannt wurden. Und wi��en�ie,mein Herr Ar-

thur, wer am mei�tendaran �{uldi�t? Die Herr�chaften

�elb�t.Sollten Sie es wohlglauben, daßes hierin Kopen-

gen Häu�ergiebt, welcheordentlicheBedienten halten, die

alle-Familiengeheimni��eauskund�chaftenmü��en? Nur vor

wenig Wochenhat mein Manneinen �olchenSpionaus dem

Hau�egejaget. Es i�t�händlichzu �agen,daß vornehme

Frauen andrer Herr�chaftenBedienten an �ich.locken ,

eine niederträchtigeFreundlichkeitan �iever�chwenden,und

i n guch
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auh wohleinigekleine Ge�chenkenichtachten, ihre Treue zu?

verführen/ und von ihnen zu" erfahren, was in ihrenHäu�ern

vorgeht!"WelcheAb�ichtkönnen �édabey haben? Womit

wollen ‘�ieeitie �olcheNeubegierdeent�chuldigen?Wie kanu

die�eAufführungmit der Liebe be�tehen,die �ieandern {ul-
dig!�ind? WennSie nür wi��en�ollten,was �iealles fra-

gèn können ! „Nun, wie gefälltes euch in euerm neuen:

Dien�te!"Seyd ihr zufrieden? Habtihr viel Trinkgelder?-

AnEf��enfehltseuchwohlnicht! Habt ihr oftGä�te?Wird

auch �tarkbey euchge�pielt? “Bey was für Kaufleutenkauft
eure Frau? Habt ihr großeRechnungenbey ihnen zu bezah-
len? Und der Flei�cher,und der Becker, warten �ielange?

Geht �ie.oft in die Komödie? Sie �ollja mit ihremManne

nichtgut-leben?

-

Das i�twohlnur eine Nachredevon bö�en

Leuten - - !,, J�tdieAusfragerinnin Fragenuner�chöpflich,
0 �ind-die Bedieuten im Antworten'unermúdet.Beyde�ind

gleich.ge�chwindund gleicherfind�am.DieZeitungsträgerinn
erhält ein abgelegtHalstuchundmußver�prechen,täc�téns
wiederzu fommen,SZ

Nunbitte ichSie, lieber HerrAuf��eher,was wird.das
für Folgénhaben?

-|

Wo �ollengute BedientenbeyderleyGe-

�{lechtsherkommen,wenn wir Herr�chaften�ie�elb�tverder-
ben, und mit Fehlern an�tecken,die beyuns �chonniedrig�ind,
und bey ihnennochniedriger werden mü��en?

-

Wie könnenwir

überihren Ungehor�am,úberihrePlauderha�tigkeit,überihre

Untreue,und úber ihrenMüßiggangklagen? Mahlen�iedoch
ja die�esLa�terinaller �einerSchändlichkeitab. "Vielleichtha-

ben ‘IhreVor�tellungeneinigen Eindruck,‘ da es bey vielen

uicht�owohlBosheit,als vielniehrSchwachheit,odereineúble
j

- T G ez
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Gewohnheit "i�t.Mein. Mann, dem icheben zeige, was ich.
ge�chriebenhabe; denn ich verbergeihm keinen Buch�taben,
den ich�chreibe,oder bekomme, giebtmir-wenigTro�t.W4--
von �ollen�iedenn, �agter, in Ge�ell�chaft�prechen,wenn �ie
�ich:keine Privathi�törchenund. keine Familienneuigkeitenzu

erzählen;wenn �ieeinander keine heimlichenLiebesver�tändni��e
oder Heirathen, vou denen niemand weiß, als �ie, zuzuzi�chen

haben? Doch man be�chuldigtun�erGe�chlechtimmer, daß:

wir veränderlich�ind:Warum-�olltenwirFrauenzimmernicht
auch-un�reFehlerverändern können? Jch bin,

Mein Herr,
ihrefleißigeo�erian.S. v: F.

*

Uach�chrift.
Ebenda ichmeinenBrieftüte befuchtmicheine Freun:

dinn,welchedenHerrnAu��eherbittenläßt,aucheinmal die reiche
Materie von der FaulheitderBedienten und Handwerker vorzu-

nehmen,denMüßiggangnochhöhererStändenicht zuverge��en.
Auchmein Maün hat eiñe Bitte ünd er�uchtSie, {{ des

Ulontragsbe�tmöglich�tanzunehwnen;,ihnin �eineRechte wiedex

einzu�ehen,auf das ern�tlich�tevorzu�tellen,wie unverantwortlich
ès �ey,daßbeyuns ein Sechstheildes Jahres ein �oge�chändeter

Raubdes Müúßigganges,einer wilden oftun�innigenLu�tigkeit;

derVöllereyundvielernochSAR La�teradmii��e:
Mein Herr,

SW kann nichtunterla��en,Ihnen fúr Ihre BlättervonpO
15 Schamha�tigkeitzu danken. Jh hof�e,daß�ie.mir fünf

D tig
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tig wider Hu�tenund Schnupfenmehr helfen�ollen,als alle

Recepte meines Medicus.

-

Wieoft habeichnichtüber die-ty-

ranni�cheModege�eufzt,diebe�ondersuns Frauenzimmerzwingt,
alles zu [thun- was die�ehohmüthigeGebieterinn befiehlt, �o

�chädliches auch�eynmag ! Diebö�ennur allzutiefenAus�chnitte
in un�rerKleidung! Jh gehörezwar nicht unter die jüng�ten
und machekeinen An�pruchmehrauf Eroberungen, obichgleich

die Zeit nochweiß, wo mir wohl �oviel Schmeicheleyenund

Süßigkeitenge�agtwurden, als ißt jüngernDamen ge�agt
werden mögen.‘Allein �oungern wir Frauenzimmer auchun�re
Jahre ge�tehen,�ohabe ich mich doch niemals ge�chämt,alt

zu �eyn;aber das mußichbekennen,ge�chämthabe ih mich
immer, fúr altmodi�chgehaltenzu werden. Undfolglich hat
der Schneidermehr über meinenKörperzu �agengehabt, als

der Arzt. Zur Belohnung habeichdie Flußfiebernichtlos wer-

den fönnen. Nunmehr aber i�tmein Hals �sgut verwahrt,
als irgend ein Hals �eynkaun, und ih merke docheben nicht,
daßichin Ge�ell�chaftendarüber roth werde. Jch kann nicht
anders , ichmußdie�esder Kraft ihrer Blätter zu�chreiben,die

ichbe�tändigals ein Prá�ervativund herz�tärkendesMittel bey
mir trage. Gebe ichnichtein gutes Exempel?Jch bin,

Mein Herr,

ihre verbundne Leferinn.
# % _#

:

Es i�tfreylichein ganz löblichesund.gutesExempel. Al-

lein ih fúrchte,ih fürchte,es werde nichtehernachgeahmt
wer-
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erden, als in den Jahren, wo man �ichzwarnicht�chänit,alt
“

zü'�eyn,wo mah aber dochnichtgern für alimodi�ch’gehalten
werden imag.

(

MeinHerr,

CWbin ein derWi��en�chaftenBeflißner;aberihbefindemih
Z in dürftigenUm�tänden.Nun �ind in einer vornehmen
Familie zwoStellen o�en,unter denen ichmichwohlum eine

bewerben wollte. Einei�t die Stelle eines Informators ; die

andre i�tdie Stelle einesDieners bey der Frau vom Hau�e.
Mun�cheint�ichzwardie er�tefüreinen Gelehëtenzu �chien;
der Informator.hat auch zwölf�chlechteThaler mehr als der

Diener. Allein der Unter�cheidi�tder.Der Jnformator hat
garfein An�ehen;jedermann im Hau�everachtetihn, und jeder
befiehltihm. Der Diener hingegenkann alles gelten, und hat
er gleichwenigerLohn, �oi�er dochauchbe��ergekleidetund

überdießwerfen auch die Kartengelder etwas ab. Nundenke
ih, mein Herr, daßdie Gelehrtenbillig die geehrte�tenStellen
habenmüßenund daßein jeder recht�chaffnerCandidat der Wi�:

�en�chaften�chuldig�ey,�ienicht in eine nochgrößreVerach-
tung ver�inkenzu la��en.Was rathen �iemir al�o?

Rasmus Fatti.

Herr Rasmus Fattitetbedarf meines Rathes gar nicht.
Die Wi��en�chaftenmü��enfreylichgeehrt werden, und wie

glänzen�ienichtauf der �tolzenHöheeiner Kut�che!

eU,
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_FunfzehntesStü.

Donnerstags den 23. Merz.

(E und betet an zurErde!

Jm tief�tenStaube! Jeder werde

- Békúmmernißund werde Schmerz!
Und Schauer, Séhuuao:Todtes�tille

Ergreifeuh, uud derSchre>enFülle

Er�trôme�ichin euer Herz! :

Ver�tummt!Erzittert! Trauert 1! Weinet!

Sinkt tiefer hin!

.*

Ent�eßeteuh!

Der, der euch richtet, Gott er�cheinet;

Dem Richteri�tkein Richtergleich!

Die Himmelunter ihmzerri��es

Er�eufzen!Unter �einenFüßen

Stróômt eine dunkle bange Nacht.
_

Fexfómmt, es kömmt Gott zu vergelten;
Jn ihremLaufe�tehndie Welten,

"

Ver�unkenin die-neue Nacht,

A Der
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Und aller Sterne Harmouien

Ver�tummen.Jeder Stern erklang

ZumLobe Gottes: Sieentfliehen,

Undtôónenfeinen Lobge�ang.

Tief i�tdie Pau�e! Jede Wonne

Der Schópfungi�dahin! Die Sonne,

Sie äng�tigtund verfin�tert�ich!

Was i�teuch, daßihr Gott zu Ehren

Nicht �ingt,daßihr ver�tummt,ihr Sphären ?

O Sonne, wer overfin�tertdich?

Weh, wehe, wehe dem Ge�chlechte

Der Uebertreter! Gotter�cheint,

Daß er mit den Gefallnen rechte,

Der Frevler Richter und ihr Feind.

Es rú�tetGott �ich,zu verdammen

Es brennt in allen �einenFlammen

Der fürchterlicheRichterthron.

Zwar hälter immer nochdie Erde

Damit �ienicht zernichtetwerde;

Dochdräuet ihr Verdexber�chon.-

Und
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Und �iebenDonner Gottes tönen

Durchdie be�túrztenHimmel hin:

Wer will die Sünder mir ver�öhnen,

Mir, mir, der ich ihr Richterbin?

:

Die Himmel trauern und am Throne

Nimmt jeder Cherub �eineKrone

Und wirft �iehin und betet an!

Und ihr verhúlltes Antliß beuget

Sich immertiefer; jeder�hweiget,

Weil keiner ihn ver�öhuenkann.

Urd �ieben.Donner Gottes töónen

Noch einmal durch die Himmel hin:

Wer will die Súnder mir ver�öhnen

Mir, mir, der ich ihr Richter bin?

Da �chauertdurchdes HimmelsChöóre

Ein dreymal Heilig! Alle Heere

Erbeben ! Niemand �pricht:Jh will!

Die Tief en�chließt�ichund es* thürmen»:

“Sichihre Gluten auf und. �türmen,

Und kein Ex�chaffner�pricht:Ich will!

i

U 2*

Tis

Die
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Die �iebenDonner Gottes tónen

Furchtbarerdurch die Himmel hin:

Will niemand, niemand �iever�öhnen

“Mir, mir , der ichihr Richterbin?

i

Min niemand un�erBürge werden?

Im Himmel niemand? I�tauf Erden

Nicht einer, der erretten kann?

Dochnun; — allein, ihr Sünder, tretet

Von ferne! Betet, betet, betet
:

Mit allen euren Kräften an!

Es tónt wie eines Men�chenStimme,

Sotónts hinauf vom Golgatha:

Jh will ver�öhnen!Deinem Grimme

Vin ich, michzu verbúrgen,da!

Jt, ewig hab ich es begehret;

I< habe, Vater,dichverkläret,

Verklären will ih dichnochmehr!

Ich habe„ tief in Quaal ver�unken
-

-

Schon mehr als einen Kelchgetrunken
Ach wie i�tdeine Hand �o�chwer!

:

=

Allein,
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Allein ich will �ieganz ver�ühnen;

Laß�iein die�enWundenrubnt- |

Vergieb, vergieb, o Vater, ihnen ,

Sie wi��en,HErr,nicht, was �ie.thun.

Unendlichi�ts,was ichempfinde;
Doch ih, gemachtfúr �iezur Súnde,

Erfülle deinen Willen gern.
|

EL

Jch bin durchdeinen Zorn zerrüttet,

Ich bin wie Wa��erausge�chüttet

Laß ab, laß ab, o Zorn des HErrn!

Ich wills vollenden;ich will �terben,

Ihr Bürge.Gott, dein Opfer Gott.

Laß nur die Sünder nicht verderben,

Und rette �iedurch meinen Tod!

Jhr Himmel, wißtihr nichtzu �agen,

Wer �einenRichterzornertragen,“
:

Wer uns mit ihm ver�öhnenkann?

Wer i�t, damit wir un�reHerzen

Ihm geben,jener Mann der Schmerzen?

Ihr Himmel, �agtden Namen an!

U3

|

- Nennt,
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“Nennt, nennt denNamen! Die�erBeter

I�tmehrals eines Men�chenSohn!
Wer i�, wer i�t der Keltertreter ?

Es i�t!— —. Esi�t des Richters Sohn!

Es �chauertdurchder Himmel Chöre

Ein neues Heilig ihm zur Ehre;
- Bald �trahltder zweyten SchöpfungFe�t.

Der Abgrund�chließt�{; �eineGluten

 Verlö�chen!Denn die Wunden bluten;

Die �ichder Bürge�chlagenläßt.

Die �iebenDonner Gottes tönen

Nicht mehrim Himmel hin und ruhn,

Und fragen niht: Wer will ver�öhnen?

Erwills, der HErr, der Sohn wills thun!

Die Engel beten nochund beben,

Und �iehe,neue Thronenheben

Sich an desSohnes Thron empor.

Wem �inddie Thronen?-— Für die Sünder

Gehn �ie,für Gottes neue Kinder y,

Aus �einemHeiligthumhervor.
:

Und
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Und �chnellerals die Blike, �chneller

Als Sonnen, �tróômtein neuer Glanz

Im Himmel; immer wird-er heller

Ver�chönert�ichund glänzetganz.

Nur, nur am Golgathawirds dunkler,

Und immer bänger,immer dunkler,

Und tau�endfacherwird die Nacht.

Ach wie muß Er die Sünde ha��en,

Da �olcheQuaalen 1hnerfa��en,

Zu�chwerfür der Er�chaffnenMacht?

Es trägtdas Weltgerichtund �töhnet

Der Kreuz�tammunter �einêrLa�t:
- Denn nichtein Men�chnur, Gott ver�öhnet,

Æas der erzúrnteRichter haßt.
i

O wie �ierau�chen,alle Fluten

Des ZornesGottes! Wie �iebluten

Die Wunden! SeineKraft vergeht!

Achwie er duldet, der Gerechte

Füreuch, ihr frevelndenGe�chlechte,

Für euchamGolgathaerhöht!
E

Nun
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Nun faßtden Golgatha, Verbrecher,

Faßt, faßt den neuen Gnädenthron:

Nun wird,Jehovawird ganz Rächer,
Ganzgegen �eineneignenSohn!

Er �eufzt,der Sohn: Jch bin verla��en
' Mein Gott, mein Gott, vondir verla��en;

Ganzbin i<-Fluch nun, ganz Gericht!
Wiedonnerts!. =— —

“JE�u,nichtim Tode ,

Ach, Gottverlaßner,nicht im Tode,

Verlaßuns im Gerichtenicht!
“

Erbarme dih 1 —
— Nun�inkt es nieder

Sein Haupt!Er ruft: Esi�tvollbracht!
Er�tirbt!— — Die Himmel hallen wieder:

Es i�tvollbracht! Esi�t vollbracht1

Lags

ns
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SechzehntesStück.

Mittewochs den 29. Merz.

Fn �einemheiligen Leben �eheich den Pfad, und in �einemTode

den Wehrt, undin �einergroßenAuffahrt den höch�tenBeweis der

Un�terblichkeit.— Und if er aufer�tanden?Hörtes, ihr Völker!
Hôrt es, o ihr Todten! Er i�taufer�tanden!

Noung.

$e E�usrief mit lauter Stimme,

| Für uns geopfert GottesGrimme:

Mein Gott, mein Gott: Es i�tvollbracht!

Tiefe Still ergriff am Throne

Die Engel Gottes und dem Sohne

Antwortet’Kr: Es i� vollbracht!

Der Himmelhörtsund �ang

Sein neues Lied voll Dank:

Hallelujah!
“1

Es hat ge�iegt,

Wenner: gleichliégt;
Der Lów aus Judahat ge�iegt!

X ____YE�us
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JE�\us,Gott, mit Preis gekröónet,

Verließdas Grab; Gott war ver�öhnet!

Der. Fluch vom BergeHoreb �{wieg.

Dein Triumph, o Tod, o Hólle,

Woi�t dein Sieg, o Tod, o Hölle?

Shr �eydver�chlungenin den Sieg!

Dank�eyihm, Heil und Macht!
Erhats, er hats vollbracht!

Hallelujah!

Nun fürchtenwir

Den Tod nicht,dir,

Dir, Todestilger, folgenwir!

FauchzetGott mit großemSchalle!

Der ganze Weltkreis wiederhalle!

Und jauchzibm! JE�us,Gott, fährtauf! -

ÆWirim Staub anbetend �ehen
—

Dem Sieger nach, und zuden Höhen,

Die er fúr uns verließ,hinauf2-

O UVeber-
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O ‘Veberwinder, dir

Dir, Chri�te,folgenwir!

Hallelujah!

Nicht ins Gericht

Zum. Erb ins Licht

Führt er uns vor �einAnge�icht.

Ewigherr�chtder Ueberwindert
Gebohren werden �eineKinder,

_ Wie aus der MorgenrötheThau,

O frohlo>ket! Kommtund �chauet!

Ein neues Zion wird gebauet;

Er bauts und er erháltsim Bau!

Vergießtnur Strôme Bluts!

Die Kirche�teht.— Wer thuts?

YJE�usChri�tus!

Die Hölle tobt;

Er �eygelobt!

Er triumphirt, fo �ehr�ietobt!

X2 ____ SE�us,
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JE�us,Gott, wird wiederkommen;

Achlaßuns dann mit allen Frommen

Erlóö�tzu deiner Rechten�tehn!

Ach du mú��)e�t,wenn in Flammen
Die Welt zer�chmilzt,uns nichtverdammen!

Laß alle kämpfen,dichzu�ehn!

Dann �eßauf deinenThron

Die Sieger, Gottes Sohn!

Ho�ianna!

Zur Seeligkeit

Mach uns bereit 2

“

Durch Glauben; durch Gerechtigkeit!
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Siebzehntes Stück.
Donneretags den zo, März.

an könnte gute Gründe anführen,wenn man behaup-

M ten wollte, daß es nicht mehr nöthig�ey,die

' Freygei�terzu widerlegen. Sie hättenja, könnte

man �ágen,an �tattdie �tarkenBewei�e, mit denen �iebe-

�trittenworden �ind,zu beantworten, bloß ihre alten, oft

widerlegten und nicht �eltenlächerlichenEinfälle, bis zum

Eckel, wiederhohlt. Man müßteal�owarten, bis �ie

nichtallein etwas neues, �ondernauchetwas �agten,das die

Múheeiner Beantwortung verdiente, ehe man �ich, ihr ver-

drießlichesGe�chwäßzu unter�uchen,von neuem einlie��e,

Jch würde von die�erMeinung �eyn,wenn die Gründe

für das Gegentheil nicht noch be��erwären, Die mei�ten

von denen, die durchdie Freygei�terverführtwerden können,

habendie Vertheidigungender Religionuichtgele�en,oder �ie

haben�iedochnichtgenug �tudiert;‘und wenn �ie�o-garbey-
des gethanhaben; �owird es ihnen dochimmer angenehmund

núblich�eyn,die ihnen bekannten Wahrheiten in einem an-

dern Kleide , und wo das nöthigwar, richriger be�timme

zu �ehn.

Zudie�emHauptgrundekommen nochbe�ondreGründe.Der

alte Volraire fährtnochimmer fort, �ichüber die Sterblich-
keit
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keit �einerSeele durchdie Un�terblichkeit�einesNamens zu

trö�ten.Esi�t nichtlangeher, daßBolinttbroke der Welt

ein ungemeinésVermächtnißhinterla��enhat ;-in welchemer

mit der feurig�tenBeredt�amkeitgegen die Religion wütet.

Humei�t nichtbe��ergegen �iege�innt,ob gleich�eineArt zu
denken und zu �chreiben�ofein i�t,daßman ihn beynahenur

für einen bloßenBeeshalten�ollte.

Die�edrey vinsLehrer des Unglaubens �chreiben�o

�chón,�ieumkränzenihren Giftbecher mit �oausge�uchten
Blumen, daß �ieallein, auch ohnedie vorher angeführten
Ur�achen,michveranla��enwÜrden, ‘einigemeiner Blätter der

Vertheidigung des Chri�tenthumszu widmen. Meine Ab-

�ichti�tgleichwohlnicht, �ieausdrü>lichzu widerlegen. Denn

ich �chreibekeine Streit�chriften.
“

Jh will nur überhaupt
eben das fúr die Religion thun, was �iewider die�elbeunter-

nehmen; obes gleichbisweilen ge�chehnkann, daßich�ieda,

wo �iedie Vernun�tam

EASEzu verwirren �uchen,‘etwas
:

genauerbeurtheile.
|

Wenndie Féengei�teihre Sache nur einigerma��enun-

partheyi�ch-und ern�thaftüberlegen wollen; �omuß es ihnen

wirklichein wenig.verdrießlich�eyn,daß�iemit ihren Angrif-
“_ fenviel zu �pärkommen. “Werhiervon nochnichtüberzeugt

genugi�t,der darf �ichnur erinnern, was Julian, der Apo�tat

wider die Religion vergebensgethan, und ge�chrieben

hat. Seitihmhates keinen Freygei�tgegeben,der �òviel dawi-
|

der unternommen hätte, oder zuunternehmenimStande gewe-

�enwáre. Es i�t{wer den

ad
die�es�onderbaren

=S

Mannes,
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Mannesz denn’ die�enBeynamen verdient er vorzúglichvor

allen andern, die ihm die Schmeicheleyen�einerehmaligen
und ißigenPro�elytengegebenhaben, ich�age,es i�t�{hwer,
�einenCharaktergenau zuentwickeln. Unterdeßglaubeich,
daß ihn folgendeAbbildungnichtverfehlt. Er war, von

Natur, in Ab�icht‘aufdie Wollu�t,au��erordentlichmäßig;
aber er hielt �ich,wegen die�eëihm nunmehr�oleichtenTu-

gend, dadurch volllommen �chadlos,daßer �ich�einerhei��en
Ehrbegierdeganz überließ. Wenner die Vielgöttereyeben

�ogewißglaubte, als er �ieeifrig wiederherzu�tellen�uchte;

�oi�ter einer der merkwürdig�tenEnthu�ia�tengewe�en,die

es jemalsgegebenhat: Undhat er jenes nichtgethan; �oúber-

tri�ter die kün�ilich�tenHeuchler, Der enthalt�ame,der

philo�ophi�che,der ern�thafteJulian, der Kai�er,der Nach-
ahmer Anronins, tanzte bey einem öffentlichemAufzugemit-
ten unter Prie�terinnender Venus, die dafürbekannt waren,

daß�ieihrer Göttin an die�emTage auf eine Art, die ichnicht
be�chreibenwill, dienten. Aeskulap �elb�that ihm oft die

Mittel angezeigt, durchdie er geheilt worden i�t. Jupiter

�ey�einZeuge, daßer die Wahrheit �age. Er war in vielen

Dingen nichtswenigerals ein Originalgenie.Seine ganze

Philo�ophiewär die verwirrte verdorbne platoni�chePhilo�o:

phie�einerZeiten. Der Ge�chmackder Rhetoren �einerZei-
ten war der �einige,bloßdaßer in einigen Stellen �einerSa:

tyren und �einerBriefe be��er�chreibt.Wie lächerlichkün�t:

lich i�tnichtdas Mei�te�einerLobreden! :

Seine Regierung folgte’auf eine Weichliche;man be-

merkte es daher mehr, daß er wieder römi�chregierte, und

V3 dieß



148 Der nördi�cheAuf�eher.

dieß würde beynahe �eineinziges Verdien�tgewe�en�eyn,

wenn er nicht auch die Wi��en�chaftenund ihre Vertrauten

auf eine Art, die ihmEhre macht, ge�chäßthätte. Er hatte
es mit �ovielen kleinen Seelen gemein, daßer durchdenKrieg

berühmtwerden wollte; und ‘vielleichtbefürchteteer von der

Nachwelt mit unter den großenHaufen der Helden geworfen
zu_werden; daher �uchteer die Un�terblichkeit�einesNamens

„durcheine neue Stúße, nämlichdurch die Ausrottung der

chri�tlichenReligion , zu befe�tigen.
-

Die�eUnternehmungi�t
ihm auch in �ofern gelungen, daßihn die Ge�chichteviel öfter

nennt, als �ie�on�tthun würde. Dießi�t,wie mich deucht,
ein �ehrwahrer Entwurf �einesCharakters ; es würde über:

flúßig�eyn,ihn weiter auszubilden

Wir wollen bey �einerUnternehmung,die chri�tlicheRe-

ligion zu vertilgen, und die heidni�chewieder ‘einzuführen,
“

�tehnbleiben. Er bemühte�ich,die�ereinen neuen und ihr
vortheilhaftenAn�trichzu geben. Er verband �eineenthu�ta-

�ti�chePhilofophiemit der�elben.

-

Er befahl �einenPrie�tern,

auch durchdas Bey�pielihrer Tugend, wie die Chri�ten,zu

lehren. Erließ �ieöffentlicheAn�taltenzur Ver�orgutig
der Rei�endenund Armen machen. Die Vielgöttereyhatte

noch niemals mit dem Chri�tenthumeauf die�eArt um

den Vorzug ge�tritten.Er dachte�ehrrichtigdarinn, daß er

die Chri�tennicht mit dem Schwerdteverfolgte»ob er gleich
“nichtimmer �einenHaß gegen �ie.völlig zu ver�tellenwußte.

Denn bisweilen begegneteer ihnen offenbar ungerechtund

grau�am.Ueberhauptaber �uchteer �einengroßenPlan mit

_ vieler Klugheitauszuführen.Erverbot das Le�ender heidni-
| À �chen



- GSiebzehntesStück 149
�chenScribenten in den chri�tlichenSchulen. Er glaubte

ihnen auf die�eArt den guten Ge�chmackund mit ihm alles zu

nehmen, ‘was er zur Unter�tüßkungder Religion beytragenkann.

Einige werden dießfür einen geringen Verlu�tder Chri�ten

halten; aber Julian, dervielleicht niemals richtiger als hierin
gedachthat, hielt es mit Necht für einen �ehrwichtigenVer-

lu�t.Er �uchtedie Chri�tendurehUneinigkeitenzu �chwächen.
Es wurde ihm de�toleichter,die�eszu thun, weil er dabey, in-

|

dem er die Bi�chöófeder ver�chiednenSekten,und bisweilen

�ogar den Pöbel mit ihnen vor �ichdisputiren ließ,�ich�einer
Lieblingsneignng, der Spötterey, überla��enkonnte. Doch
dießalles war ihm gleichwohlnochnichtgenug.

“

Er glaubte

nichtsgethanzu haben, �olange ihm nochetwas zu thunübrig
�ey. Er �chriebal�oauchgegen die Chri�ten.Allein weßwe-

gen �inddie�eSchriften verloren gegangen? Die Chri�ten

haben�ieauf die Seite ge�cha�t,werdeneinige �agen. Als

wenn mittelmäßigeSchriften nichteines �ehrnatürlichenTo-

des �túrben,wenn �ie von �ich�elb�tuntergehn,

-

Wir haben
aber�eineLobreden noch, unddie�e�iuddochgleichwohl(�elb�t
�eineBewúnderer mü��endie�eszuge�tehn)�ehrmittel-

máßig.Die�erEinwurf würde von einigerErheblichkeit�eyn,
wenn nicht�chonoft der Zufall gewollthätte,daßSchriften
von die�erArt auchihrer verdienten Strafe entgangenwären,

|
Seine Schri�tengegen die Religión�indwahr�cheinlich

�eineleßteUnternehmunggegen die�elbegewe�en.Nichtlange!
vorher hatte er es unternommen, die Juden wieder zu einem

�olchemVolkezu machen,als �ievor dem Gerichte, das über �ie

erging, gewe�enwaren. “Erhatte keine geringere Ab�icht,als

Y À die
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die Wei��agung.des:Me��iasunwider�prechlichzu?widerlegèn.
Niemals i�tgrößereKühnheitund mehrUeberlegungvereinigt
wordea, um das Aeu��er�tezu wagen. Jch werde von die�er

au��erordentlichenBegebenheit, welche die: einzige in ihrer
Art i�t,in einem der folgendenBlätter reden. Nach der�el:
ben �cheinenmir �eineSchriften wider die Religionderjenige
unter allen �einenfeind�eeligénAnfällen zu �eyn,der am mei�ten

Aufmerk�amkeitverdient. Sie �indnichtganz untergegangen
Ein Bi�chofhat, in einer Widerlegung der�elben,

-

einige
Fragmente ‘davon erhalten. Es verdient die Múhe zu

�ehn,was für Gründe die�enmächtigenPhilo�ophen:bewo-

gen haben, das Chri�tenthummit einem �olchenhei��enEifer
vertilgen zu wollen. ;

Er glaube, �agteer, es �eygut gethan,wenn er die

Ur�achenöffentlichanzeige, die ihn dahin gebrachthätten,die

Lehreder Galiläer �úreine men�chlicheund boshafteErfindung
zu halten. Sie habenichtsGöttliches; �iemisbrauchedieje-

nige Kraft der Seele, die �ichvon dem Fabelhaften,dem Kin-

di�chen,und dem Un�innigenfortrei��enla��e.Dieß ihr Ge-

{wäß von Wundern �ollebenihr ein Beweisder Wahr-
heit�eyn.

Ich machehierüberweiter keine Ycónerfülig;als daß
wir von dem, der uns dießvon der chri�tlichenReligion �agt,
die gewi��enhafte�teWahrheitsliebeund die �treng�teBiteskeit beyder Beurtheilungder�elbenerwarten.

Im folgenden;(daichnur Stellen aus Fragmentenan-

führe,�okann meine Ab�ichtnicht�eyn,�einSy�tem,wenn

:

er
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er anders eins gehabt hat , zu zeigeñ;)vergleichter die Erzäh-
lung Mo�isund Platons von der Schöpfung, und giebt die-

�emden Vorzug,weil der ober�teGott den Untergötternbe-

fohlenhabe, die men�chlichenLeiber, dieThiere und die Pflan-
zen hervorzubringen.Die�enmerkwürdigenTriumph zu hal-
ten führter beydeStellen ganz an. Die Vortreflichkeitdei

Stelle Platons �uchter �ogar durcheinen Commentarius, den

er darúber macht, zu erwei�en.Der Vorzug der platoni�chen
“

Erzählung�olldarin be�tehn,daß der ober�teGott nichts
Sterbliches gemachthabe.

Aber gleichwohlwar die�erober�teGott der Schöpfer
der Untergötter,und überdießwilligte er nichtnur darein,

daß �iedas Sterbliche er�chaffenmöchten;�onderner führte
auch�ogar zur Ur�achean, daß das Ganze ohnedie

‘�terbli-
chenGe�chöpfenichtvollkommen �eynwürde.

Er führt au, daßGott ge�agthabe: Esi� nichtgut ,

daß der Men�challein �ey;ich will ihm eine Gehülfinnma-

chen. Dieß i�t,�agter, �chlechterdingsfabelhaft. Denn wie

i�tes vernünftigzu denken, daßGott nicht vorherwi��e,daß
diejenige, die er zu einerGehülfinnmacht, demjenigen, der

fie bekómmt,nicht zum Nukey-�ondernzum Schaden gerei-
_wen werde.

Ich habeüberhauptdie Ab�ichtnicht, Julian , indem

icheinige�einerFragmentewider die Religionanführe,um-

�äudlichzu widerlegen. Aber würde dieß,wenn ich jeneAb-

�ichtauchhätte,wohl eine Widerlegung verdienen 2

Daß
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Daß es -einen-Mars, eine Minerva und einen Mektku-
rius gebe, nnd daß jeder von-ihnen-gewi��eEinflü��eauf die

ver�chiednenVölker habe, bewei�ter dadurch, daßdie Gallier

und die Deut�chenkühn,die Griechenund die Nömerúber- -

“

haupt ge�ittetund men�chlichwären, und die�eEigen�chaften
mit der Standhaftigkeit und dem fkriegerri�chenGei�tever-

bánden; die Egypter wären feiner, kün�tlicher,die Syrer un-

kriegeri�chund zärtlich,aber flug, lebhaft, leicht�innigund

gelehrig.

Die Nachricht von der Erbauung des babyloni�chen
Thurms i�t,�einerMeinungnach, deßwegeneine Fabel,weil

man die ganze Erde hättezu Ziegeln brennen mü��en,um nur

bis an den Mond zu bauen. Und ihr, be�chließter, die ihr
�olcheFabeln glaubt , erkühnteuchnochimmer, euchdie Er-
kenntnißGottes anzumaßen?

Mo�eshat, wie er glaubt, die Lehrevon der Vielgöt-
kerey vor�eblichverdunkelt,aber gleichwohlhater �ichverra-

then, indem er �agt,daßViele, die Sprachender Men�chen
zu ‘verwirren,herunterge�tiegenwären.

:

JE�us, �agtdie�erUnglückliche, i�tungefehr�eitdrey-
“

hundertJahren berühmt. Erhat in �einemganzen Leben

nichtsmerkwürdigesgethan; man múßtedenn glauben wollen,

daßin den Fle>enBeth�aidaund Bethania Lahmeund Blinde

heilen, und Be�eßnebe�chwörengroßeThaten wären.

In einer andern Stelle aber �agter: Bald hätteich
das Größteder Ge�chenkedes Apollo und des Jupiters ver-

- i

t

ge��en.
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ge��en.Jupiter hat unter denen Göttern,die nur die Augen
des Ver�tandes�ehn,den Aeskulap aus �ich�elbgezeugt.
Auf die Erdei�t er durch das fruchtbareLeben des Apollo ge-

fommen. Da Aeskulap von dem Himmel auf die Erde her-
unter ge�tiegenwarz -�oi�ter nur einmal in men�chlicherGe:

�taltin den epidauri�chenGegendener�chienen.Vonhier i�t

er weiter fortgegangen, und hat über die ganze Erde �eine

helfendeRechte ausgebreitet. Er i�zu Pergamus, in Jo-
nien, zu Tarent gewe�en.Zuleßti�ter nachRom gekommen.
Eri�t auf der Erde und dem Meere überall gegenwärtig;er

föômmt zu jedem unter uns, und heilt un�rekranken Seelen

und Leiber!

Das Gelinde�te,was man hierüber�agenkann, i�t,

daß Julian durch�eineoffenbarePartheylichkeir �ehrun-

fáhigwird, die chri�tlicheReligion zu beurtheilen.

Jch würde �elb�teinigen partheyi�hvorkommen, wenu"

ih nichtauch etwas, das weniger �chwachi�t,‘anführte.Jhr
ahmt, �agter zu den Chri�ten,nur den Juden in ihrer Bits“

terkeit und Wut nach, indem ihr Tempel und Altäre verwÜü-

�tet.Jhr tödtet nichtnur diejenigen, die in ihrerväterlichen
Religion geblieben�ind+ �ondernaucheure Keßer, die doch
überhauptmit eucheinerley Irrthum haben. “Alleindas i�t

euer eigen Werk. Denn nirgends hat euchIE�usdießge:

bôten ; Paulus auchnicht.”

Hierini�tnichtsfal�ch,au��erdaßdie Heidenvon den

Chri�ten,wegen des Gößendien�tes,wären getödtetworden.

Uebrigens {eint mirs eine

Sohhnheitdie�erStelle zu �eyn,

daß
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daß er die Chri�tenan die Men�chenliebeJE�uerinnert. Ju

we��enMunde konnte eine �olcheErinnrung �tärker�eyn?

Allein es war gewiß�eineMeinung nicht,JE�uhier-
durch auch nur einigen Beyfall zu geben. Denner fährt

gleichfort: Die Ur�achewarum euchJE�usund Paulus

dießnicht geboten haben, i�t,weil �ienichthofften, daß ihr
jemals �omächtigwerden würdet. Sie waren zufrieden,
wenn �ie das gemeineVolk verführenkonnten, oder höch�tens
�olcheLeute,wie ein Cornelius und Sergius gewe�en�ind.
Wenn einer von ihrenSchülernunter den großenMännern

die�erZeiten(ich rede von des Tiberius und des Claudius

Regierung)berühmtgeworden i�t;�owill ichüberhauptdie

Unwahrheit geredet haben.

Wúrde �ichJulian, durch�oetwas bloßScheinbares,
haben blenden la��enzwenn er, wie �eingewähltesMu�ter,
wie Antonin gedacht,und die Men�chen,gleichibm, in dem

rechtenGe�ichtspunkteange�ehnhätte. Wer i�t dènn wirklich
groß? Etwa allein der, welcher�ich,die mannichfaltigen
Veranla��ungender Geburt und des Glúcks zu großenThaten
fo zu Nuke macht, daß er die großenThaten auch wirklich
thut? Oderauch der, welcherzwarjene �tärkteVeranla��ung

nichthat, aber �ichvon den wenigen und geringen, die er hat,
�oführenläßt, daßer auch, obgleichfeine-�olche,die von der

Ge�chichteverewigt werden, dennochwirklich großeThaten
thut? Es i��ogar die Anzahl großerLeute von der lebten
Art�tärkerals von der er�ten. Denn die Anzahlderer, die

Stand und Glück erhöhn,i�tüberhauptviel kleiner, als derer,

diejene äußerlichenVorzügeentbehrenmü��en.
Warum
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WÆWarumhabt ihrun�reGötter verla��en,Und �eydzu den

Sudenübergegangen?Etwa deßwegen,weil die Götter Romi

die Herr�chaftder Welt gegebenhaben, den Juden aber auf
kurzeZeit Freyheit und dann Knecht�chaft?Erhatte gewiß
nichtnôthig,die oft wiederkommne Dien�tbarkeitder Juden,

auch damit zu erwei�en,daß�ievon Richtern �indregieret
worden. Auf eben die Art könnte man �agen,daßdie Römer,

�elb�tin ihren frey�tenZeiten Sclaven gewe�enwären, und

zwar nichtetwa, weil �ieeinen tyranni�chenSenat, �ondern
weil �ieeinen Senat gehabt hätten. Aberer i�t�oerhißt,daß
er das Lächerliche�olcherAngriffe gar nicht zu merken�cheint.

JE�us; der die Gei�terbeherr�chte,der auf dem Meere

wandelte, der die Be�eßnenbefreyte, der, wie ihr behauptet,
“Himmelund Erde gemachthat, konnte zu dem Be�ten�einer

. Verwandten und Freunde(er redet vouäußerlichenVorzü-
gen) nichtsbeytragen.

Wiekalt i�tdie�erSpott, in dem Munde desjenigen,
der nicht allein die chri�tlicheNeligion kannte; �ondern�ogar

auf �eineBele�enheitin der Schrift eitel war! Denn wenn

er darauf verfällt, bibli�cheStellen
lE �ohôrter

nichtauf,

Erhält fi berhauptmit vielem auf, daßnichtsfúr ihn
erwei�t,”Wie weit er hierinauszu�chweifenfähig�ey,zeigt
er be�ondersinder Stelle, in welcherer einen Bi�chof�chimpft,
weil die�er�ichhatte einfallen la��en,zu behaupten,E E
Juden auchHexameter-hätten.

Z2 Warum
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Warum findet ihr, �agter zuden Chri�ten,an den Wi�:

�en�chaftender Griechen �oviel Ge�chma>,wenn euchdas

Le�eneurer Bibel zureichendi�t? Es i�tdochviel wichtiger,
den Leuten jene, als die Géßenopferzu verbieten. Denn

Paulus�agt ja �elb�t,daßdie�edem, der davonißt,nichtnach-
theilig�eyn;nur das Gewi��ender Schwachen, die es

�ähen,
möchtedadurchverlekt werden. Ihr Thoren!

Verlohntes �ichder Mühe, zn erwei�en,daßdießwei-
“

ter nichts, als eine �ophi�ti�cheChicanei�t?

Hierauffolgt eine Stelle, die uns �eineAb�icht,warum

er das Le�ender heidni�chenSecribenten in den chri�tlichen

Schulen verboten hat, in ihrem ganzenUmfangezeigt. Durch
die�eWi��en�chäften,�agter, i�unter euchjeder, der nur ei-

nige natürlicheGaben gehabt hat, von'der Athei�terey;(#0
nennt er die Verla��ungdes Heidenthums;)zurú>gebracht
worden. Und wenn ichnichtirre, �owißtihr es �elb�tgenug,

‘wie �ehrun�reWi��en�chaftenvon den eurigen unter�chieden

�ind. Durchdie eurigen wird keiner vortrefflich,oder auch
úurmittelmäßiggut. Durch die un�rigenaber erhebt�ich

jeder über �ich�elb�t,wenn er auch gleichvon der Natur noh
�o�ehrverge��enworden i�t. Aber wenndie�elbegegen einen

unter uns freygebig war , und er �ichdann durch un�re

Gelehr�amkeitbilden läßt: �owird er einer von denen, die

ein Ge�chenkder Götter zu nennen �ind;�ozündeter entweder

den Wi��en�chaftenein neues Lichtan; oder er wirdein wei�er

Ge�eßgeberz;oder auchein berühmterEroberer!

Es
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Es fómmtmir vor, als wenn Julian hier an �i<

�elb�tgedachthabe. Doch ohnemichhierbeyaufzuhalten,
merke ichnur an, er�t: Daß keine einzige Wi��en�chaftmit

dem Heidenthume,und mitdem Chri�tenthume,außerder Moral.

in einer nothwendigenVerbindung �tehe,und daß al�oein

Heide ot er ein Chri�tüberhauptgroß oder klein in den Wi��en-

�chaften�eynkann, ohnedaß�eineReligion dabey in Betrach:
tung kömmt; Zweytens: Daß uns die Religion zunichts
anderm, als zur Aufklärungun�ersVer�tandesin Ab�ichtauf
die ErkenntnißGottes und zur Beßrungun�ersHerzensge-

gebenwerden fonnte. Ich will es daher nicht einmal gegen

un�reWider�achergelten machen,daß die Offenbarungdie�en

ihrengroßenEndzweck,oft auchdurchMei�ter�tückeder Poe�ie
und der Beredt�amkeit,erreichthabe.

Er fährtfort: Ver�uchtes nur, wähltaus allen euern

jungen Leuten, unterrichtet�iein allen dem, was eure Bibel

enthält;wenn die�ein ihren reifen Jahren be��erals Sclaven
|

�eynwerden: So will ichausge�chweift,�owill ichgera�tha-
ben! Und doch�eydihr �olcheThoren und �olcheElende, daß
ihr ein Buch für göttlichhaltet, durch welcheskeiner wei�er,

mánnlicher,und überhauptbe��er,als er war, geworden i�t,

Schon damals hätteihndie Erfahrung von beynahedrey

Jahrhunderten von dem Géegentheileüberzeugenkönnen,
Wennich �age,daßuns eine Erfahrung von mehrals �ieben-

zehnJahrhundertennoch�tärkerdavon überzeugt:So wird

man wich mit dem Misbrauche, den einige La�terha�teoder

Un�innigevon der Religion gemachthaben, nichtwiderlegen

wollen. E

33 : Er
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Er hatte �ehrrecht darin, daß er die Chri�tewegen

ihrer abergläubi�chenVerehrung der Gräber der Märtyrer
anklagte; aber wie �onderbari�t�einErweis,- durchwelchen
er úberzeugenwill, daß�iehierin unrechtthun. Jhr �eydin

eurer Bosheit�oweit gegangen, daßihr �ogar nichtmehr den

Worten JE�ugehorchenwollt. “Er fúhrt aber die Verglei-

ung.der Phari�äermit.
�tinchqsGräbern an.

Indem er, ohnediegering�tenAn�prücheauf die Kennt:

ni��e,die zur Schri�tauslegunggehören,auch nur von �ich
vermuthenzula��en,den Chri�tenweitläuftigzu bewei�en�ucht,

(denner i�tüberhaupt�ehr�hwabhaft)daß.�iegewi��eWei��a-

gungen fal�chvon Chri�tover�tánden;�owird er von �einer

Einbildungskraft�ofortgeri��en,daßer zwo die�erWei��agun-
gen von David erklärt. Was könnenwir von einem Philo-
�ophenerwarten, der einer Religion, aufdie�ich,wie er wußte,
die chri�tlichegründete,erfüllreWei��agungenzuge�teht.
Und was waren es denn fürPropheten, derenWei��agungen
erfülltworden �ind?Sie haben, �agter anderswo, gera�t
und nur mit alten Weibern zu thun gehabt!

So i�t die Schrift be�chaffen,in welcher�ich,nach dem

Ansdrucke des Bi�chofs,der�iewiderlegt, die �tolzeheidni�che

Stirn gegen die Ehre Chri�tierhobenhat !

Einigenwürdenvielwenigere Stellen, als i angeführt
habe, und vielleichtŒine genug gewe�en�eyn,um zu urthei-
len, daßJulian �igar nicht als ein großerMaunin die�er

Be�treitungder Chri�tlichenReligiongezeigthabe. Sie wer-

den, wenn �ieibn nochnichtvon die�er
Seite gekannthaben;

er�taunt
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er�taunt�eyn,daß-erüber die�ewichtigeSache, auf deren

genaue Beurtheilungihm�oviel ankommen
mußte,�o�chwach

gedachthabe.

Für andre waren mehr Stellennöthig, Undvielleicht
lernen auchdie Freygei�terdie�enihren Lieblingdadurchnoh
be��erkennen, als �ieihn bisher gekannt haben. Denn ich
habe angemerkt, daß�iemit ihm, wie mit der Offenbarung
umgehn. Die�egreifen �iean , und haben �ienichtgele�en;
und jenen vergöttern�ie,und kennenihn eben �owenig.

Jch hatte anfangs vor, auch ans �einenúbrigenSchrif-
ten, theilsnocheinige Feind�eeligkeirengegen die Religion;
theils�olcheStellen anzuführen,welchedie be�ondernWen-

dungen �einesVer�tandesund Herzens verrathen, um
“

auf die�eArt �einenCharakter ganz auszubilden: Allein ich
mußge�tehn,daßmir das Le�en�einerWerke �ounangenehm
geworden i�t,daß,ich meinen Vor�az,wenig�tensauf einige
Zeit, aufgegebenhabe. . Man muß, deuchtmich, �ehrfür ihn
eingenommen �eyn,wenn man �ie�o�chónfinden will, als �eine
Sophi�ten,die ihn, um wieder von ihm gelobt zu werden,
mit ihren Lobeserhebungenunaufhörlichbelagerten. Ich be-

�chließemit einer Stelle, die ih, ihrer verdrießlichenLänge
ungeachtet,ganz über�eßenwill. Man wird nicht leichtetwas,

das auf �ovielen Seiten lächerlichi�t,gele�enhaben.

Daß die Zahl hundertallen andern vorgezogen zu werden
*

verdiene, und die Vollkommenheitaller Zahlenenthalte,wird

der lernen, der �ichmit mir in folgende Betrachtungdarüber

0E Ssi�t mir zwar nichtunbekannt, daßdie Lehreder

alten
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‘altenWei�ender ungeradenZahl den Vorzug vor der geraden

giebt; (hierführt er ihre Gründe �ehrern�thaftan).aberich
will gleichwohlmeine Meinung, �okühn�ieauchi�t,�agen.

Ueberhaupt �indalle Zahlen vongleicherBe�chaffenheit,und

was den Zu�aßder Vermehrung anbetrifft, �okann er durch
jede Zahl gemachtwerden. Allein es i�tdochviel be��erdie

gerade ZahlzurUr�acheder Vermehrung als die Ungeradezu

machen. Die Zahl Eins würde an �ich�elb�tnichtungerade

�eyn,wenn nicht etwas da wäre, wodurch�iees würde. Die

Verbindung zwoer Einheiten, worgus die Zahl Zweybe�teht,

bringt eine doppelte Ungeradheithervor, aus Zwey ent�teht

Drey, und vermehrtzugleichZwey. Wenn nochZwey damit

verbunden werden, �overur�achtDrey ‘die Vermehrung der

Viere; und überhauptzeigt die�eVerbindung, die aus einem
von beyden ent�tandneUngeradheit, und wird unter der Zahl

Zweybegriffen. Die�esvorausge�eßkt, �ageich, daßindem

"_ �hdie er�teZehn in ihremZirkelherumdreht,das Ganzezu

hundert werde , und zwar �o,daßmit Eins die Vermehrung

zu Zehnzugleich wirkt, und daß ferner die in �ich�elb�twie-

derkehrendeZehn die Zahl hundertvollendet. Daherent�teht

das Ganze aller Zahlen aus hundert, wöbey auch die Eins

nicht unbe�chäftigti�t, wenn nicht die Zwey durch die Ver-

bindungeine be�tändigeUngeradheithervorbringt, und in �ich

“�elb�tzurückkehrt,bis durch ein anderes Hundert die Summe

ge�chlo}enwird, und die�esHundert mit der�elbendie Voll-

fommenheit verbindet, nachund nach weiter fort gebt, und

unter der Benennung vieler Hundert das Ganze bis zum Un-

endlichender Entdeckungenerhebt, Homerus �cheintmir

nichtobenhin,und ohneUr�achein �einerEpopeedem Jupiter
;

ein
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ein Schild von hundertFellenzu geben, fondern vielmehrein

wichtiges Und tiefes Geheimnißdarunter zu verbergen. YJu-
dem er mit dem Begriffevon dem vollkommen�tenGotte das

Vollfommne der Zahlen verbindet,“welchesihm vorzüglich
vor allen übrigenZahlen angeme��enwar, und ihn in �einer

Schönheitzeigte; oder weil die ganze Schöpfung,die er, zur

Abbildungdes Schildes, rund, wie die�esUrbild, vor�tellt,
von feiner andern Zahl, als Hundert, würdigausgedrückt
wird, und al�odie zirkelmáßigeZahl Hundert mit dem allge-
meinen Ver�tandeJupiters, der alle denkende We�enkennt,

überein�timmt.Eben die�eWeisheit �eßtden hundertarmig-
ten Briareus neben dem Jupiter,und ge�tehtihmzu, mit �ei:

nem Vater um den Vorzug der Machtzu �treiten,indem �ie

ihn gleich�ammit dem Vollkommnen der Zahlen das Voll-

fommneder Stärke giebt, Wenn Pudarius, der Thebaner,
die Niederlage des Typhons in �einenSiegsliedern be�ingt,
und die Stärke die�esgrößtenunter den Rie�endem-höch�ten
Könige der Götter zu�chreibt,�obewei�ter die vorzügliche
Größe�einesRuhms durch nichts�o�ehr, als dadurch, daß
er den hundertfköpfigtenRie�en,durh Einen Wurf, nieder-
zu�chmetternvermochthabe; und daßman von keinem ander

Rie�englaubendürfte,daßer wider den Arm Jupiters �trei-
ten würde, als von dem einzigen, den �eineMutter mit hun-
dert Köpfenbewafnethatte; und daß keiner unter den andern

Göttern, au��erallein Jupiter, des Siegs úber einen �olchen
Rie�enwürdig�ey. Dem Liederdichter,Simonides, i�tes

zum Ruhmedes Apollogenug, wenn erihn den hundertfälti-

gen Gott nennt, und ihn, �tattaller andern unter�cheidenden
; Aa heiligen
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heiligen Benennungen,mit die�emBeynamen �{mü>t,in-

dem er nämlichden Drachen Pytho mit hundertPfeilen erlegt

habe, lieber der hundertfältige,als der pythi�chegegrüßt

�eynwolle, und die�enBeyúamen, den er gleich�amals ein

Erbe betrachte, vorzüglichgern höre. Die Ju�elKreta,

SFupiters Säugamme, i�tzur Belohnung, daß�iedie�en

Gott aufgenommen hat, dur hundert Städte berühmt.

Theben,das hundert Thore hat, lobt Homer aus keiner

andern Ur�ache,als weil da�elb�thundertThorevon bewunderns-

würdgerSchönheit�ind. Jch �chweigevon den großenOp-

fern, wo hundert Thiere auf einmal geopfert werden; von

den Tempeln, die hundert Pfeiler haben; von den Altären,

die auf hundertGrund�teinenruhn; von den Spei�e�álenfür

hundert Gä�te:von den Feldern, die hundert Morgen groß

�ind;ja von allen göttlichenund men�chlichenDingen, welche
durch die�eZahl unter�chiedenwerden. Sie �{hmü>tden

Stand des Soldaten und des Bürgers, �ieerfreut die krie:

gri�cheCenturie, �iemachteine Ver�ammlungvon Richtern,
die der Centurie gleicht,/ verehrungswúrdig.Ich hättenoh -

vielmehr, als die�eszu �agen,allein die Kürze, die in Brie-

fen erfodertwird, hältmichdavon ab.
_

'

�t nichtdie�eStelle, die ich�owenigver�tehe,àâls�ie

von andern ver�tandenwerden wird, ein bewundernswürdiger
Beweis von Julians großemGei�te?

K.

Mein
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Mein Herr, :

D
Sie uns von Zeit zu Zeiteinige Vertheidigungender

S-/

Religion mittheilen und uns überzeugenwollen , daß
wir die feind�eelig�tenAngriffeder Freydenkernichtzu fürchten

'haben: So werden Sie, wie ih hoffe, nichtunterla��en,uns

auchmit der Höflichkeit,der Sanftmuth, der Men�chlichkeit
und der ge�ittetenSchreibartdie�erHerren bekannt zu machen,
Sie wi��en,wie oft die Gottesgelehrtenvon die�enihrenFein-
den angeklagt worden �ind,daß in ihren Schriften mehr der

Gei�tder Feind�eeligkeit,Bitterkeit, und Unterdrückung,als
-

der Gei�tderWahrheit herr�chte;daßman ihnen ihre verächt:
licheHerkunft, und ihre niedrige Erziehung in allen ihren Ar-

beiten an�áhé; daß�ieihre Gegnermehrverhaßtzu machen,
als zu widerlegen�uchtenund zu SchmöhungenihreZuflucht
nähmen,wo es ihnen an Bewei�enfehlte. Da die�eVor--

wúrfe, vornehmlichin Ab�ichtauf die vorigenZeiten, von vie-

len nichtganz ungründet�ind: So mü��enwohl die Schrif-
ten der Freygei�terSchulen guter Sitten, und einer �ehrfeinen

Sqhreibart �eyn.Nun haben zwar die Vertheidigerder Re-

ligion weder das eine nochdas andre von einem Wool�ton,
Tindal, UTorttan und Chubb lernen können; allein �ie

fónnten �agen,daßmau beydes nirgends unter dem Pöbeller-

nen werde; daßmanal�ozu den edlern und erhabnernPer�o-
nen ihrer Parthey gehen, daßman einenLord Bolingbroke
hörenmú��e.Ich habedie�esgethan, ohnedie�enNath em.

pfangen zu haben. Soviel i�tgewiß,daßman in die�erSchule

zum wenig�tenin das äußer�teEr�taunenge�eßtwird, wenn

man gleich keine Fähigkeitbey �ichempfindet, einen �ogroßen

Gei�tin �einerfeinen und ge�ittetenSchreibart nachzuahmen
oder zu erreichen. Jch will aus der Unter�uchung�einer

Philo�ophienur einigeR �einerHerrlichkeitO2 un
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und es Ihnen überla��en,ob Sie�ich,zur Probe für Ihre Le-

�er,an der Mittheilungder�elbenbegnúgen,oder die�esgründ?
‘licheWerk ausführlicherbekannt machenwollen. * Von

Cudworthen �prichter: Man kann von ver�chiednenehr-
würdigenPer�onen�agen,daßihnen die Köpfe durch eine

unnatürliche Gährung des Gehirns und durchein phi-
lo�ophi�chesDelirium verrú>t worden �ind.— Er

giebt in �einemWerke ein wenig weniger als eine un�in-

nige Um�chreibungvon metaphy�i�chenUn�inn. Von

Cumberlanden heißt es: Von men�chlicherWohl-
gewogenheit gegen Gott reden, wie Cumberland das i�t
verwirrtes mecaphy�i�chesGe�chwägund theologi�che
Gotteslä�terung.Clar triumphirt nah dem Aus-

drucke des Lords, in �einennärri�chenund �chändlichenRho-
domondatren.— Alles, was Clark von der Offenbarungdes

göttlichenWillens �agt,i�tnichts als eine Rhap�odieeinbildi-

�cherSchlü��eund rechr heidni�cherAb�uxrdidätren.— Clark
i�tmiteinemWorte ein vermeßnerund eirlerSophi�t!Seine
Worte habenein �ofeyerlichesAn�ehen,daß �ieUnvor�ichtigehin-
tergehen und die eingewurzeltenVorurtheile andrer be�tärken
können;aber mehrUngereimtheirkannnichtin wenigerWorte

ge�topftwerden. VOolla�toni�t bey dem Lord ra�endund

mond�üchrig, und der Prä�identForbes wirklich roll ;
er i�tkein Gottesgelehrter von Profe��ion,er i�tetwas

be��res;er i�tein Advocat, von welcheruneelehrten Pro-
fe��ionder Cord �agt,daßvon hundertenzum wenig�tenneun

Und neunzig Zungtendre�cher, Geld�chinder,Haderer
und zänki�cheSophi�tenwären.

**

Sehen Sie, mein

Herr, �omußman �prechen,wenn man ein Freygei�tvon der

großenWelt i�t! I.
*A View ofLord Bolingbr,Phil,in fourlettres to a Friend Lond,1754,
#* Lord Bolingbroke’sWorks 4to, Vol, 3. Þ. 353, IV, p, 92, Vol,

Y, p.82, 252, 292.374. 523. Vol, IL, 353,
i



Der nordi�cheAu��eher.
AchtzehntesStück.

Donnerêstags den 6. April.

iner der frólich�tenTage im Jahrei� fúr michder Tag,
an welchemuns un�erFriedrichgegebenworden i�t,

und mußer �olchesnichtfür einen jeden ge�eegnetenund glück:

lichenUnterthan des Däni�chenReiches �eyn,zumal zu einer
Zeit, wo es, wegen der allgemeinenVerwü�tungendes Krie-

__ ges, fa�tein jedes Land für eine Glück�eeligkeithält, weniger
elend zu �eyn,-als-andre’Länder, die noch alle Drang�alede�:

�elbenerfahren? Andie�emTage überla��eih michmannichfal-
tigen Betrachtungen. Jch überlege,voll Vergnügenüber un-

�ernZu�tand,wie viel zu dem Charaktereines guten Königes

gehöre; ich�ehe,daßdazu nochedlere Eigen�chaftenerfodett
werden, als die glänzendenEigen�chafteneines Helden, wel-

ches er nichteher�eynmag, als wenn Mäßigungund Weisheit
alles gethanhaben,um der Hülfe einer uner�chrockenenTapfer-
keit nicht zu bedürfen; ich�ehedie mannichfaltigenGefahren,
die ihn hindern wollen , als ein Vater , als ein Be�chúßer
der Ge�eke,und als ein VergeltervorzüglicherVerdien�teund

Tugendenzu herr�chen;ich�ehe,welchezwareitle, aber doch
allezeit�cheinbareVergnügungener �einemVolke aufopfern;
was er fur ein men�chliches, �an�tes, und von jedem be�orgli-
chenElende der UnterthanenleichtbewegtesHerzbe�izenmü��e,
und verliere michéüdlichiu die feurig�tenWün�chefürun�ern-

Friedrich. Aus die�enGe�innungen:i�teine Ode ent�prun-

gen, die ich heute meinen Le�ern,�tattder Betrachtungeiner"

andernMaterie, mittheilenwill.
"8

:

BV Ich
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Sch �ahes! MyriadenBitten

fe A Ergo��en�ichzu Gottempor:
So �traltder Blik hinauf!Sie �tritten,

Fm Eifer Ein- harmoni�chChor.

Sie �tritten,wer mit heißererLiebe

Ge�lügelter�ichin die Himmelerhübe,

Undeine jede floggleich�chnell;

:

Und jed in einemFeyerkleide

DütchglärztedieWolkenin fe�tlicherFreude
Und hinterihnenblieb es hell,

: Da �iedem Thronenahe kamen,

Ertónt auf einmalihr Ge�ang,

Und alle nannten FriedrichsNamen,

“Undalle nannten Ihn voll Dank.

Unshat, uns hat Jehova�einLeben

Sn einer der gnädig�tenStunden cegébenz
Fleug, un�erDank,fleugmit umher!

Er, De hn gab, gedenkeSeiner!

“Wer liebet nicht �eineBeherr�cher? Dochfeiner
Wirdbilliger geliebt,als Ex,

¿

i

Noch
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Moch�c{winget,mehr nochzu vetheeren,
Der Krieg die Fackel, und die Glut

Vertilgt! Einander zu zer�tören,

Ergrimmtder Nationen Wut.

Er �túrmetneue Wetterzu�ammen:

Die Hútten; die �tolzenPallá�te,�ieflammen;

Noch floßdes Blutes nichtgenug!

Nur Friedrichs Scepter i�tumkränzet

“Mitfriedlichen Palmen undfeyerlichglänzet

Sein Volk, das keine Plage {lug

Ougab�t, damit es �icherbliebe ,

&hm,Gott, ein väterlichesHerz.

Sein Glúck i�t�einerVölker Liebe,

Und was �ie leiden, wird �einSchmetz,
Ergeuß,o Avell des Ewigen, Leben

Aufun�ernGeliebten! Du ha�tJhn gegeben,

Erhalt Jhn, wie die Völkerflehn!

ir danken dir! Wir flehen! Höre!

LaßWeisheit zur Rechten, laßGnade, laßEhre

ZurLinken un�ersVaters �tchn!

:

Bb 2 Ich



168 Der nordi�cheAuf�eher.

Jh hörts, und eine Myriade

Drang náheran den Thron heran,
Und rief: Heil, Heil Jhm, Freud und Gnade

Von dem, der -Jhm vergelten kann!
Die Myriade �chimmertin Freude:

Soglánzt des erretteten JünglingesFreude,
Wenn er ein neues Leben fühlt.

Sie ruft frohlo>end: Die wir danken,

Wir �inddie Gebetegene�enerKrauken ;

Erhalt Jhn, wie Er uns erhielt!

Gott hörts, und alle Myriaden

Von un�ernBitten wandeln �ich,

Und �ie,�iealle, werden Gnaden,

Und kommen,Friedrich über dich.

Wer zählt�ie? Die verwandelten Heere

Sind Friede, �indWeisheit,�indFreuden, findEhre.

Seht, wie viel Gott für ihn vermag!

Daß Gott nochoft die Völker danken,

Sowird von den Bittengene�enderKranken

Zu �einemLebenjed’ einTag!
:

2 E



Der nordi�cheAuf�eher.
NeunzehutesStück.

Donnerêtags den 13. April.

s JiBegierde, allezeitdie Wahrheitzu reden, wenn uns

nichthöhereVerbindlichkeitennöthigen, �ieentweder
nicht zu wi��en,zu ver�chweigen,oder zu verbergen,i�tein

�oedler und liebenswúrdigerCharakter, daßderjenige, welcher
An�pruchauf die Ehre der Recht�chaffenheitund Redlichkeit
macht, �eineZunge nicht�orgfältiggenug bewahrenkann.

Sind Wahrheitund Tugend,wie einer von den größtenWelt-

wei�endes Alterthums �agt,beydeTöchterder Gottheit: So

muß eine jede Beleidigung der Wahrheit auch eine Beleidi-

gung der Tugend �eyn. Herodotus erzähltvon den Per-

�ern, daß�ieihre Söhne, von ihrem fünftenJahre an, nichts
mehr gelehrthätten, als die�edrey Dinge, ein Pferd gut zu

reiten, mit dem Bögen fertig umzugehen, und niemals eine

Lügezu �agen.“Jh will gav nicht behaupten,daß ihre Er-

ziehung�ebrvollkommen gewe�en�ey;allein ihreWahrha�ftig-
keit i�tgewißdocheine Vollkommenheit, um welche�ievon

vielen in un�ernZeiten, dieeine be��ereErziehung gehabt ha-
ben, beneidet werden �ollten.Noch ißt wird man lieber den

Vorwurf erdulden, daßman unmäßigtrinke, oder in der Wol:

lu�taus�chweife,oder zum Geizegeneigt �ey,.als�i Lügen
�trafenla��en,�o�chändlichi�tdie�esLa�ter!Gleichwohlgiebt
es gewi��eArten de��elben, die �ogewöhnlich�ind,daß �ich

�ogar Leute damitbefle>en,die �ichmit dem Vorzuge�{mei-
Cc cheln,
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cheln, in ihrerArt zudenkenund in ihrenGe�prächenweit

über den gemeinenHaufen erhaben zu �eyn.Sie �agenoft

an einem Tage tau�endUnwahrheiten; �iewi��enes , und det-

nochbefürchten�ieden Vorwurf nicht-,der �iezum äußer�ten
Zornereizen würde , weil �ichdie Men�chenmit einander ver-

�tandenzu haben �cheinen,nur gewi��ein einem hohenGrade

niederträchtigeund boshafte Unwahrheiten für Lügen zu er:

klären. Einen, der auf eine pöbelhafteArt verleumdet, und

nicht einmal die Klugheit hat, �ichin �einenVerleumdungen
nichtoffenbarzu wider�prechen,wird jedermann fúr einen Lüg-
ner halten; aber wie viele glauben wohl, daßauchderjenige

“

die�enNamen verdiene, der es auf eine feinere Art, und mit

einem gewi��enboshaftenWiße thut? Unterdeßkönnten viel-

leicht die Men�chendavon nochüberredet werden ; aber es

giebt viel andre Arten von Unwahrheiten, von denenes nie-

manden einfällt, daß�ieFleckenund Be�chimpfungeneines je-
‘den �ind,der fúr recht�chaffengehalten�eynwill.

Was �ind die mei�tenGerüchte,welche�ihzuweilen in

weniger, als einer Stunde Zeit, wie ein Lauffeuer, durcheine

ganze Stadt ausbreiten ? Oder was �indin den mei�tenZu-
�ammenkünftendie Ge�präche,die am läng�tenunterhalten?
Wie viele bekúmmern�ichwohl, in Ge�ell�chaftennichtszu re-

den, als was mit der Wahrheitbe�tehenkann? Die Compli-
mente, mit denen �ieanfangen, was �ind�iegemeiniglich?Un-

wahrheiten. Unddie �o�cheinbarfreund�chaftlichenErkundi-
gungen nachun�rerGe�undheit?Unwahrheiten.Und das freund-
licheLächeln,das zärtlicheAuge, und die gütigeMine? Un-

wahrheiten.Und die Schmeicheleyen,mit denen man�o frey-

gebig
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gebigi�t?Unwahrheiten. Und �oviele neue Zeitungen; #8
viele Familienge�chichten,�oviele geheimeNachrichten, die

man einander mit �ovieler Vertraulichkeitins Ohr zi�chelt,da-

mit �iede�toge�chwinderweiter kommen mögen? Unwahrhei-
-

ten. Eine Ge�ell�chafti�tgemeiniglich�ehrlebhaft, �ehrmun-

ter und aufgeräumt,�ehrvergnügtgewe�en,wenn viele �olche

Unwahrheitenge�prochenworden �ind.Jch �ageÇemeinig-

lich; denn es giebt nocheinige �oau��erordentlichebewun-

dernswürdigeMen�chen,die in jeder Mine, in jedem Com-

plimente, und in jeder Verbindlichkeit,die �ie�agen, wahr�ind.
Allein, �ie�indeben�o�eltenals diejenigen, die in einer Ge-

�ell�chaftam mei�tenVer�tandhaben, und dochallen Anwe�en:

den Gelegenheitzu gebenwi��en, mehrVer�tandzu zeigen-
als �iezeigen.

Die Quellen, aus denen die ZilikañatiUnwahrhei-

kenent�pringen, wenn �ienicht ihren er�tenUr�prungin der

Fal�chheithaben,oder in einer geheimenFeind�eeligkeitund in

der boshaftenAb�icht,einander zu hintergehen, �indmannich-
faltig. Allein, die vornehm�ten�indwohl Unwi��enheit, Eitel-

telkeit, Pralerey , die �elt�ameEinbildung, daßeine gute Lú-

ge einen�ehrwikigenund ver�chlagenenKopf anzeige, und

ein gewi��erkleinerpoliti�cherParteygei�t.

Herr Triflingger�cheintin vielen Ge�ell�chaften;allezeit

�ehrwillkommen,weil er immer viel Neues zu erzählenweiß.

Jch verwundre michnichtdarüber. Es i�tgewißkeine kleine

Plage, beyeiner gro��enUnwi��enheitdie Begierde zu haben,

wo andre reden, mit zu reden. Stumm kann man nicht�eyn,

�prechen�ollman, aufgemuntert�olldie Ge�ell�chaftwerden :

Ft 2 Was
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Was wúrdé die Welt von Sr. Wohlgebohrnen,öder von Sr:

Hochedelgebohrnendenken, wenn �ie �oehrbar, als eine Jung?
frau aus dem vorigen Jahrhunderte, �till��chweigen, oder zum

hóch�ten.nurvonder er�chrecklichenKälte oder von dem ewigen
Winter reden �ollte?Der arme Herr Crifling! Ein leerer

Kopf , und, nacheiner richtigenFolge, auch ein leeres Herz;
keine Erkenntnißund Wahrheit im Ver�tarideund eben des:

wegen feine Empfindungendes Guten und Schönen im Wil-

len: Was i�damit anzufangen? Zu�päti�tes, daßer �ich
noch einen tüchtigenHo�mei�terhalten �ollte,und in den ver-

drießlichen“�chwerenBüchernzu le�en:Dasi� �eineSache
nicht. Welch ein Glück, daß er einen Diener hat, der ihn
mit ‘einer Stra��enanekdote,nah der andern ver�orgt. Er

glaubt �iefreylich�elb�tnicht, und �iefind auch zuweilen �o

handgreiflichfal�ch,daß er. �ieändern muß, ehe er �ieweiter

erzählenkann: aber �iegebendochMaterie zum Ge�präche,und

“mit einer rechtehrlichenStirne und mit einigen�tarkenhohen

Betheurnngenuntermi�chtkönnen �ieHerren und Damen mehr
vergnügen,als vielleichtdie be�tenund wei�e�tenHe ei:

nes Sokrates oder Plato nichtthun würden,

Eín andrer hat das Unglúck,daßer wegen �einerkleinen

Hofbedienungfür eine �ehrwichtigePer�ongehaltenwerden

will. Die Stadt, wie máän weiß,hat be�tändigdie Augen
-auf den Hofgerichtet, und wo i�tman be��ervom Hofe unter-

richtet, als in-der Stadt, von der man tau�endNeuigkeiten
erfahrenkann, die ihm �elb�tunbekannt �ind?Von wem kann

�ie�ovielwi��en,als von einem �olchenkleinen Staatsmanne,
der zuweilendas.

iin
Gl hat , durcheine Antichambre

E

durch-
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durchzugehen.Sollte er �ichnichteines �olchenVortheiles
zu bedienen wi��en,um �ichdurch das An�ehen, worein er �ich
durchungegründeteund fal�cheNachrichtenvon Hofbegeben-
heiten �eßenfann, da�úr�chadloszu halten, daßer am Hofe
�elbnichtwichtiggenugi�t,bemerkt zu werden ? Er weiß

freylichdie wirklichenMerkwürdigkeitende��elbennicht ; al-

lein, niemand verwehrts ibm ja, die Neubegierde �einerGe-

�ell�cha�tendurchErdichtungenzu befriedigen, die �ieallezeit
mit einem unendlichenVergnügenanhören,wenn �iezumal
durchein oftwiederholtes:VOir am Zofe, unter�tüßtwerden.

Welch eine landesverrätheri�cheMine! Welch ein geheimuis-
reichesAch�elzücken!Alles von �ichrerHand! Aber Ver�chwie:
genheitbittet er �ichaus ; wix am Zofe könnennichtvor�ichtig
Und ver�chwiegengenug �eyn;es wird zwar zu- �einerZeit be-

kannt genug werden; aber ißtnochdie Hand auf den Mund,
- Und — �ogeht die neue Lúge,das neue Hofgeheimnißwollte ich
�agen,in wenig Stunden von Hau�ezu Hau�e.

Die un�chädlich�tenUnwahrheiten�cheinenno diejeni-

gen zu �eyn,welchedie Men�chenaus Pralerey von �ich�elb�t

�agen;�iemachenzwar den, der�ie�agt, lächerlich, oder ver:

ächtlich; aber �iekönnendoch �elteneinen �ehrnachtheiligen
Einflußauf das Glúck andrèrMen�chenhaben, weil �ieleicht
‘entdeckt werden können. Jch-erinnere michhier eines �olchen
Charakters aus dem Bruyere. Arrias hat alles gele�en,al- pruxer,
les ge�ehen;es i�tein Mann, der alles weiß; zuni wenig�teniasE
‘giebter�ichdafúraus ; er mag lieber lúgen, als �chweigen,

¿is

oder das An�ehenhaben,daß er nicht von allem unterrichtet
wáre, “Manredet an der Tafel eines Großenvon einem ge-

Ct 3 wi��en
L
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wi��ennordi�chenHofe; er fängt an zu �prechen,er nimmt de-

nen das Wort aus dem Munde /, welcheeben �agenwollten,

was �edavon wußten, und �prichtmit einer �ovielwi��enden
Mine von die�ementferntenReiche, als wenn er daraus ge-

bürtigwäre. Er �prichtvon den Sitten des Hofes, von den

Damen des Landes, von �einenGe�eßenund Gebräuchen;er

erzähltunter�chiedneHi�törchen,die �ichda�elb�tzugetragen ha-
ben �ollen; er findet �ie�ehrlu�tig,und lachet bis zum Lautla-

chendarüber. Jemand wagt es, ihm zu wider�prechen,und be-

wei�tihm,daß das, was er �agt,fal�ch�ey.Arrias läßt�ichdas

gc nichtinVerwirrungbringen; ergeräthvielmehrgegen den,

der ihn unterbrach, in Feuer, und fährtauf: Ich �age,ich er-

zählenichts,was nichtoriginal i�t; ich weiß es vom Serthon,
un�ermGe�andtenan die�emHofe, der �eiteinigen Tagen nach
Paris zurückgekommeni�t; den ich�ehrgenau kenne, den ichüber
alles gefragthabe, und der mir nichteinen einzigenUm�tandver-

�chwiegenhat. Hierauf will er �eineErzählungmit einer viel

grö��ernDrei�tigkeitfort�eßen,als einer von den Gä�tenzuùihm

�agt:Esi�tSethon�elb�t,mit dem �ie�prechen,der Ge�andte
der nur fürzlichvon �einerGe�andt�chaftzurückgekommeni�t.

SolcheSelb�t�chmeichler'von ver�chiednenArten und Ge-

�talten,die eine �ichangedichteteVollkommenheiteben �ohoch
�chäßen,als den wirklichenBe�ißder�elben,giebt es unter un-

fermGe�chlechte�ehrviele. Unter dem Frauenzimmer habe ich
die�enFehler�eltenbemerkt. Die Damen brauchen �ichauchnicht
�elb�tzu �chmeicheln;�iehören�chmeichelhafteUnwahrheiten

genug von uns. Alles, was man vielen unter ihnen�{uldgiebt,

i�tdie�es,daß�ie,in Ab�ichtauf ihr Alter, nichtdie be�tenFreun-
dinnen
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dinnen von der Wahrheitwären , und entweder jungeroder äl:

ter �eynwollten, als �ie�ind.Solche Unwahrheiten�ind�chon
unter. dem róômi�chenFrauenzimmer Mode gewe�en.Allein,

�iewaren auch�chondamals gefährlich.Denn der funfßzigjäh-
rige Cicero antwortete einmal einer �ehrvornehmenDame,
Fabia Domitilla, als �ie�agte,daßfienunmehrdreißigwäre :

Es i�twahr; dennichhôrees �hon�eitdreißigJahren.

Unter den Engländerngiebt es, be�ondersunter dem gro�-
�enHaufen,eine Art Lúgner,die man Beißer nennt, weil�ie
über einen jeden treuberzigenMen�chen,als über ihren Raub,

herfallen,und ihmDiugeerzählen,die �ehrwohl wahr �eyn

können,zumalda �ieihm feinen Anlaßgegebenhaben,daran

zu zweifeln; nächheraber, wenn �ieihn nun überredetzu haben
meinen, mit einer triumphirendenMineausrufen: Gelogen!
DergleichenBeißer habeichüberall, und auchwohl unter de-

nen gefunden,die von einem gewi��enRange�ind,demeine jede
Unwahrheit�ehrübel an�teht.VornehmereBeißer unter-

�cheiden�ivon den gemeinen nur dadurch, daß fie úber ihre
fal�chenAnekdoten und Neuigkeiten, wenn �ienun geglaubt
werden, nichtausrufen: Gelotzen! SolcheUnwahrheiten
auszubringen,die niemand läugnet,weil es Wahrheiten�eyn
könnten, dazu, meinen �ie,werde ein au��erordentlicherKopfer. .

fodert. Sie �indäußer�tmißvergnügtmit �ich,�ooft�iekeine

Unwahrheitmit �ovielenUm�tändenwahr�cheinlichmachenund

aus�{hmückenkönnen, daß�ieleichtgeglaubtwird. Der Bar:
‘bier,der Schneider, und derFri�irer�inddie Canäle, durch

welche�ichdie bewundèrnswürdigenErfindungenihresGei�tes
ins Publicum ergießen. Welch eine Freude für�ie,wenn es

'

ihnen
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ihnen nun gelungeni�t, die halbeStadt durcheine vou ihnen

erdichtete,entweder angenehme oder traurige, oder zuweilen
nicht allein außerordentliche, �ondernauch �chre>licheBege-

benheit in Bewegung zu �een!"Wie zufrieden�ind�ie:nicht
mit ihremWiße! Der Pater Jo�ephkann in ihrer Einbil:-

dung nichtmehr gehabthaben!

Welch ein unaufhörlicherUmlauf von Unwahrheiten im

Publico, und ichhabe nochnichtsvon den Parteylügenge�agt,

die in Kriegszeiten Mode �ind.Niemand kann die Zeitungbuchs
�tabieren,der �ichnichtallürte,und wie viel Neues und Gehei*

_mes weißdann nichtein jeder von �einerParthey zu erzählen,
:

das nichtallein fal�ch,�onderndie mei�teZeit auch �oungereimt

i�t,daßnan Mitleiden mit �olchenErzählernhaben muß!Jm

Anfangewi��en�ie�elb�t�ehrwohl, daßes fal�ch�ey,was �ie�a-

gen ; aber das Lächerliche,oder vielmehr, das Bedauerns-

würdigedavoni�t das, daß�ieendlichihre eignenLügen�elb�t

�ofe�tglauben, als wenn-�iedurchIA Zeugen be�tätiget

werdenkönnten.
Alle die�eUnwahrheiten,die von den mei�tenfürun�chul-

dig gehalten werden, habenvielleicht keinen �ichtbarenEinfluß
in die Glück�eligkeitder Men�chen,ob �iegleichallezeit das all-

gemeineVertrauen hindern,einem allgemeinenArgwohngegen

einander unkerhalten,die Liebe zur Wahrhaftigkeit�chwächen,
und den, der �ie�agt,nach und nachzu einer Unempfindlichkeit
auch gegen �chändlichereund {hädlichereUnwahrheiten gewöh-
nen. Aberi�t es nichtgenug, einen jeden tugendliebendenMen-

�chendafürzu warnen,daß�iezu den unnügen Worcenge-

hôren,von denen Rechen�chaftgegebenwerden �oll?

nat Ent
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Donnerstags den 20. April.

SSbekannt gewi��eWahrheitender Sittenlehre,�ooft �ie

wiederholt,und in �overänderten Arten des Vortrags
�ieauchausgebreitet worden �ind:So wenig dürfen�ichdoh
Lehrerder Tugend und der wahrenGlück�eeligkeitdes Men�chen
von der Furcht, daß die Welt ihrer endlich Überdrüßigund

müúdewerden möchte,zurückhaltenla��)�en,ihr Andenken, �o oft

�iefönnen,zu erneuern.

“

Wenn�iedie�esunterließen,und �i<_

hútenwollten, nichtszu �agen,was nichtoriginal und neu zu

�eyn�cheinenkönnte: So würden �iedadurcheine unan�tändige
Eitelkeit verrathen. Man würde �ienichtohneGrundbe�chul-

digen dúrfen, daß�iebey den Arbeiten ihres Gei�tesmehr die

Bewunderung, als den Nuten ihrer Le�erzum Augenmerke
háâtten,und, indem �ie�ichMúhe gäben,die Neubegierdeder�el-
ben zu be�chäftigen,nur dem Stolze ihres Ver�tandeszu �chmei-

cheln�uchten.Jch hoffe, daßichwider die�engemeinenFeh:
ler morali�cherSchrift�tellerauf meiner Hut �eynwerde, und

zum Bewei�edavon will ichheute meine Le�eran eine von den
“

bekannte�tenWahrheiten erinnern , und �iebitten, da zumal

der morgende Tagbe�timmti� , uns zu einer wahren Be�-

�erungun�rer�elb�taufzufodern, daß�ieern�tlichüberlegen

mögen, wie nothwendigdie er�tePflicht gegen un�reeigne

Wohlfarth,die Erkenntnißund Prüfung un�rer�elb�t�ey.

Dd Daf
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Daß nachden Verbindlichkeitengegen den Urheberun�ers

We�ensdie Erfüllungdie�erSchuldigkeit:un�ervornehm�tes
und zugleichun�erbe�tändig�tesGe�chäfte�eyn�ollte,die�es

i�teine Wahrheit, die keinesBewei�esbedarf; jeder Ver�tand
begreift�ie,und �iefindet auch in einem’ jeden Men�chenein

Herz „ das �iefühlt,wenn �ie�ichnur durchdie Zer�treuungen,
oder durchdie Ergeßlichkeiten,mit denèn er �ichwider �iezu

verwahren �ucht,durcharbeitenkann. Wir wi��en�iealle �ehr

wohl, und be�ißenauchFertigkeit genug, �iewider diejenigen

anzuwenden, mit denen wir misvergnúügt�ind.Wenn wir ei-
neneiteln Men�chen�ehen,der �ichmit niemanden be�chäftigt,
als mit �ich;der niemandenbewundert, als �i; der �ichein-

bildet, daß andre eben �o�chrvon �einenwichtigenVerdien�ten
und Eigen�chafteneingenommen�eynmü��en,als er davon ge-

rührt i�t:Wer wün�chtihn nichtaus �einer�tolzenSelb�iver-
blendung geri��enzu �eben?Und denen, welche�ichüberreden,

daßnichtsfürihreGe�chicklichkeitzu {wer �ey,ungeachtet�ie

durchihreUnge�chicklichkeitalles verderben; denen, die �ichrúh-

men,daß�ie�ichvon niemanden rathen la��en,und, wenn ihnenihre
Unternehmungenmislingen,niemals ihrenEigen�innanklagen,

|

�ondernallezeitandre mit ihrer eignen Schuld bela�ten:Wer

wün�chtihnen nicht mehr Empfindung ihrer einge�chränkten
Ein�ichtenund Kräfte? Wir verwundern uns, wie Men:

�chen�oblind gegen ihre Unvollkommenheitenund Schwach-
heiten �eynkönnen: Aber wer verwundert �ichúber eineglei-
che Blindheit gegen �ich? Wer �iehtin eben die�emSpiegel
�eineGe�taltund �agt:Dasbin ich! Nichts i�tuns furchtba-
rer und verhaßter,als das Licht,welchesun�rewahreBe�chaf:

fenheitbe�tralt,und �o�ehrauchdie et in dem Ge�tänd-
fi ni��e
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ni��eüberein�timmen,daßdie nöthig�teWi��en�chaftdie Be-
fannt�chaftmit uns �elb�t�ey,�o�orgfältigvermeiden �iedoch
ihren eignen Anbli>. Nur allzuvieleverla��endie�esLe-

- ben, ohne mit einem erü�thaftenGedanken an den wahren Zu-
�tandihrer Seele gedachtzu haben, �ehrbekannt mit allen Er-

geblichkeiten,Thorheiten, und La�ternder Welt, Und allein.

fremd und unbekanüt mit �ich�elb�t.Sie beharren,wie Your.
�agt,�olange in einer �chlummerndenNach�ichtgegen �ich,daß
der Geburtstägihres Ver�tandesder lebte ihres Lebens wird!

Jedermann ge�teht, daß alsdann die�erGeburtstag zu- �pät

anbreche: Allein, wer bemüht�ich,früher zu einem Kenner

�einerSeèle gebohrenzu werden?

An Gelegenheiten,an Mitteln, an Aufmunteritngen,uns

�elb�tkennen zu lernen, fehlt es uns gewißniht. Vernunft,

Gewi��en,Erfahrung und Religionvereinigen �ich,uns die Au-

gen über ‘un�rewahre Be�chaffenheitund Ge�taltzu öffnen.
Die Eigenliebe,die Eitelkeit, die uns natürlichi�t,die geheime
Furcht, vor uns �elb�tzu handen zu werden, die Schmeicheley,
und der Eigennuß andrer Men�chen,denen daran gelegen i�t,
uns in un�rerVerblendnngzuerhalten, verbinden�ichzwar zu

einer gefährlichenVer�chwörungwider �ie; allein �iehät-
ten Mittel genug in ihrer Gewalt , die�eVer�chwörungzu

zernichten,und uns richtigeBegriffe von uns beyzubringen,
wenn wir ihre Hülfenichtmuthwilligaus�chlügen.Wir ha-

 bèn Falfenaugen, ‘die Gebrechen, die Unordnungen, die Aus-

{weifungenund die �chändlichenSeiten andrerMen�chenzu be-

merken,und,obgleich�ehroftdie Bosheit und Feind�eeligkeitun:-

�ersHerzenskeinen geringenAntheilan un�ernRichter�prüchen
tia te Dd 2 wider
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wider �iehat, �oleben dochdie Mei�ten�o,daßdie gehäßig�ten

Urtheile�eltenganz der Erdichtung und Fal�chheitüberwie�en

werden können. Wie leichtwürde es uns denn nichtfallen,uns

fennen zu lernen, wenn.wit nur nacheben den Ein�ichtenvon Tu-

gend und La�ter,nachdenen wir andre richten , uns �elb�tbeur-

theilenwollten! Wie könnte es uns �{hwerwerden, wenn wir

bloßHandlungen mit Handlungen verglichen, und, �o oft wir

bey uns ähnlicheThaten bemerkten, auchauf eine ähnlichein-

nerlicheBe�chaffenheitdes Herzens zurück�chlö��en?

Keine Eitelkeit,�oaus�hweifend�ieauchwäre, wúrde

gegen den Anblick der Gemälde aushalten, welcheandre von

uns machen; die �tolze�teEinbildung würde �ichgedemüthigt

fúblenzdenn, je genauer wir uns unter�uchten,de�toähnlicher
wúrden uns die�eGemálde vorkommen, Ein Modell, wenn es

ge�tellti�t,kann �ich�elb�tunmöglich�o�ehenund kennen, als

diejenigen,die es abzeichnen,und gemeiniglichkönnen von ihm
gerade die Theileam wenig�tenwahrgenommenwerden, die �ich

fürden Zu�chaueram mei�tenausnehmen. Al�okann fa�tein je-
der Men�chvon andern weit be��er,als von �ich,erkannt und beur-

theilt werden. Wüßteerihre Gedanken, �owürde er wenige fin-
den, die ihm gün�tigwären; die mei�tenwürden wider ihn aus-

fallen,ohneungetreu oder übertrieben zu �eyn.Er würde�ehen,

daß die Fehler; die er �ichverbirgt, andern in die Augen leuch-
ten: er würde �ehen,daßer das. Kind wäre, welchesdie Hand
vors Ge�ichthält, und �icheinbildet , nicht ge�ehenzu werden,
weil es nicht �ieht. Er würde erkennen lernen, was er am

gründlich�ten�tudierthaben�ollte,= �i�elb�t,

Allein-
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„Allein die�eUrtheileerfahrenwir nicht. Die Men�chen

�cheinenes mit einander verabredet zu haben,ihrewahren Ge-

danken von einander nur immerden dritten Manne anzuver-

trauen. Man hört gemeiniglichnur die gün�tigenUrtheile,die

man aus Furcht, oder Eigennußvon uns �agt.» Alles die�es

i�tunläugbar. Allein warum fa��enwir keinen Argwohn ge-

gen die Urtheile, die uns �chmeicheln,da wir durcheineleichte
Aufmerk�amkeitauf un�ereignesVerfahren gegen andre wi��en

Fônnen,daßwir uns aus dem beurtheilen�ollten,was man vor

Uns ver�chweigt?Es i�tgewißnicht unmöglich, die Ge�in-
nungen, die �ieuns verbergen, zu entdecken, da �iedie�elbender

ganzen Welt lgut genug �agen.Warum habenwirkeine treuen

und unpartheyi�chenFreunde, welcheuns durcheine ungeheu-

chelteLiebe die Erkenntnißun�rer�elb�terleichtern,und un�erm

Gewi��enzu Hülfe kommen? Allein, wenn wir auchkeinen �o

gufrichtigenund �reymüthigenFreund haben; wie oft �endet
uns nichtGott einen Feind, der uns nochbe��erauskund�chaf-

tet, als der redlich�teFreund nichtthun kann, damit wir uün-

�reFehler hörenmögen, und i�tnicht die Erinnerung von ei-

nem Feinde, wenn wir �ienur zu un�ermNukenanwenden-

wollen, das näch�teGlück nach dem Be�ikeeines récht�chaff-
nen, zuverläßigen,und zärtlichenErinnerers ?

Al�ohaben wir Mittel und Veranla��ungenzur Selb�t-

erkenntnißgenug; es fehlt uns nur an Lu�tund Herzhafrigkeit

zudie�em�owichtigenund nothwendigenGe�chäfte.Man hat
ein gewi��estheuresSelb�t,das man nicht in �einemeitlen, thô-

richten,wollú�tigen,zum Geize, zum Neide, zur Nache,und zu
andern Aus�chweifungengeneigten, oder �chonganz ausgear-

Dd 3 teten,
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teten, ganzverderbten Hetzen, �otidernin dem Manne �ucht,
der �oviele Ahnen,derjenen # �ehrbeneideten Orden oder Ti:

tel, dér �oviel Landgüter‘und Actien be�ißt; vor dem �ich�o

viele bücken,dem �oviele gedru>te und ungedruckteSchmei-
cheleyenge�agtwerden; in dem gelehrtenManne , der �oviel

ge�ehen,gelernt, gedacht,überlegtund erfahren hatz dermiteiner

�olchenweitläuftigenWi��en�chaftund Bele�enhéitprangen kann,

oder man �uchtes in demFrauenzimmer,das �ojungund �oreizend

i�t;das �olcheglänzendeAus�ichtenvor �ich�ieht,das �ich,wenn

es auchnichtauf �eineSchönheit�tolz�eyndärf,doch�ogut zu

Éleidenweiß,oder auchdas Spiel �ogut ver�teht.Und wor:

iñnen �uchtman die�es‘uns �o-theure,�oangenehme Selb�t

niht, an dem wir uns nicht �att�ehen,das wir nicht genug

{<mü>en,nicht aus�chweifendgenug bewundern, -und nicht
vLerzärtelndgenug lieben können? Wir habeneine Art von Gott-

heit daraus gemacht, und wir �olltenes �elb�twieder entgót:
tern ?- Wieviel Li�tund Mühewendenwir nichtan, einer �ol-

chentiefen, obgleich�onothwendigenund in ihren Folgen �o

heil�amenDemüthigungzu entgehen!Wir könnten freylich
das Bild un�ererMängel, und un�resElendes in den Gebre-

chen,in dem Elende andrer finden; doch eben darum betrach:
ten wir �ienur von der Seite, von welcher�ieden un�rigennicht
zu gleichen�cheinen,us zu überreden,daßwir �ienichtbe-

�iken.Man könnte durchdie nachtheiligenGemälde, die an-

dre von uns entwerfen,zu einer richtigenErkenntniß�einer�elb�t

gelangen;allein, die Eigenliebehat es �chonals einen allgemei-
nen und unwider�prehlichenGrund�aßangenommen , daß nie-

mand mit einem Gei�teder Billigkeit, der Gerechtigkeitund

. der Freund�chaftetwas an uns tadeln könneoder wolle. Man
empfängt
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empfängtdie Wahrheit, wenn �ie�ichuns nähernwill, mit ei-

nem-�olchenverdrießlichen,unwilligenund feind�eligenGe�ichte,
daßman Un�reFehler aller Welt , nur uns. �elb�tnichtanver-

traut,und wenn �ieendlichdochetwan in einem Gerüchtezu un-

�ernOhrendurchdringet:So weißman �o-vielAusflüchte,�ie
nichtzuglauben; mani�t�ofinnreich,�iefürEifer�ucht,fürNeid,
Verleumdung, Feind�eeligkeitund Bosheit' zu erklären,daß
wir in un�rergeliebtenUnwi��enheitbleiben. Wir betrúgen

|

uns, wenn wir können,und wenn wir nichtkönnen,�owenden
wir dieAugen weg, und �chweifen�olangevon einem fremden

Gegen�tandezum andern umher, bis wir die Wahrheiten nicht

mehr�ehen,die un�ermStolze den Tod dräuten.

Ohnevon einer höherenGnade die nöthigeUner�chrocken-
heit und Be�tändigkeitzur völligenErkenntnißund Prúfung
�einerwahrenBe�chaffenheitempfangenzuhaben,bleibt �ichder

Men�chin �einertheils natürlichen,theils �elb�tgebildetenGez

�talteine unaus�tehlicheMarter. Er wün�cht,vor �einemeig-
nen Anblicke entfliehen zu können, immer au��er�ichzer�treut,

und immer in dem Wahne, daßdas Glück �einesLebens darauf
ankomme, �ich�elb�tverge��enzu können, J��es wohlallezeit
das Vergnügen,das wir-in rau�chendenGe�ell�chaften,in dem

Orcane lärmenderLu�tbarkeiten,oder in den brau�endenErgek-
lichkeiten�uchen, welcheun�reSinnen allzu �ehrbe�túrmen,
als daß�ieihnen einen Ge�chmackabgewinnen�ollten? Jm
Anfangemöchtees vielleichtdie Lu�t�eyn,dasjenigezu kennen,
was man die Freudender gro��enWelt nennt. Allein oft, �ehr

o�twürde denen, welche�ichin ihrem Tumulte verlieren, die

láng�teLangeweileerträglicherund angenehmer�eyn,wenn �ie

�ichs
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�ichsin der Ein�amkeitverwehren könnten, an ihr Selb�tzu

denken. Allein eben die�eswird ihnen �ozur La�t,daßihnen
das wilde Ge�chreyder Cariben bey ihrènSiegestänzennoch

angenehmer,als die Mu�ikun�rerBälle �eynwürde, wenn �ie

unter einem �olchenLärme�ichrervor dem�elben�ehnkönnten.

Gleichwohli� es �onothwendig , zu einer richtigenund

von keiner Eigenliebeverfäl�chtenErkenntniß�einer�elb�tzu

fommen! Un�reZufriedenheit,un�reTugend,un�reganze ge-

genwärtigeund künftigeWohlfarth hängtvon die�erWi��en-

�chaftab. Wer kann wei�e,ruhig und glück�eeligwerden, ohne -

�eineLeiden�chaftenúberwältigt,nnd �eineBegierden den Ge-

�ebender Gottheitunterworfen zu haben? Wer kann aber �eine

Leiden�chaftenüberwältigen,ohne�iezu kennen? Die Selb�t:
erniedrigungi�tfür alle Ge�chöpfeeine von den edel�tenTugen-
denz be�ondersi�t es eine nothwendigeTugendfür �olcheWe-

�en,als wir �ind;denn nachder Offenbarung�indes allein die

Demüthigen,denen Gott Gnade giebt. Was hindert aber die�e

Tugend,oder was macht�ievielmehrunmöglich,als der Man-

gl einer richtigenSelb�terkenntniß?Niemandkanndie�esal-

les läugnen,der nichtden Charaktereines Chri�tenverläugnet,
und fodert nicht die Religion einen jeden , der es �eynwill, zur

Sinnesänderung auf, von welcherdie�eSelb�terkenntniß
die er�tePflichti�t?

Se
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Sonnabends, den 22, April.

(Gr Schriften, die vorzüglichempfohlenzu werden

verdienen, �ind,wenn �iezumal kein zu�ammenhän-
gendes Lehrgebäudeenthalten, gemeiniglichvon einer �olchen

Be�chaffenheit, daßman nur einige Stücke davon mittheilen
darf, um den Gei�tund die Schreibart der�elbenzuverläßig
bekannt zu machen. Zu die�erCla��egehörendie morali�chen

Schriften von Heinrich Beaumont , die vor einigenJah-
ren in London herausgekommen�ind.

* Dereigentliche Ver-

fa��eri�tmir unbekannt. Sie verdienen aber, wegenihres �ehred-

len JInnhaltes,vor andern eine gute Ueber�ezung.Jch wollte

aus den�elbenzuer�tdas Schreibeneines Landgei�tlichenan ei-

nen Spieler bekannt machen; allein, weil nun das Landleben

anfängt: So will ich es bis auf den Winter auf�paren,und

ißt nur aus dem Briefe einer Mutrer an ihre Tochter,
einige vortreflicheGedanken úber die Tugend, die Ergeßlich-

keiten, die Schönheitund den

gutenNameneines Frauenzim-
mers mittheilen.

‘»»Wenn wir die Dinge bey ihren rechtenNamen nennen,

�overdient den Namen des Vergnügensnichts�o�ehr,als die

Tugend; aber man mußeinmal �prechen,wie der großeHaufe
zu �prechenpflegt,und unter einem vergnügtenLeben ver�teht

mangemeiniglichein lu�tigesLeben.

E e Nun

X Moralities; or e��ays,lettres , fables and translations, By Six
Harry Beaumont gv, Dodsley,
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Nunbe�tehenun�reErgeblichkeiten,wenn man recht viel

Gutes davon �agenwill, in �ehrgroßenKleinigkeiten;niemals

befriedigen�ie,oft werden �ie,wenn man �ichdie�elbenver�chaf-
fen will, mit tau�endSchwierigkeitenbegleitet; im Genu��e

�elb�taber fallen�ieuns zur La�t,und nur allzuoft �inddieFolgen
Neue und Selb�tverurtheilung.Was man unter den Großen
ein verttnúgczresLeben nennt, mußein �ehrarbeit�amesLe-

ben �eyn.Den größtenTheil ihrer Nächtebringen�iemit Bäl-
|

len und A��embleenzu, undden größtenTheil ihrerTagenimmt

der Schlaf weg. Ihr Leben �treitetzu �ehrwider die Natur,
als daßes der Glúcf�eeligkeitfähig�eyn�ollte.Es i�tein Ge-

wirre von Be�uchen;zwanzig oder dreyßigvielleichtin einem

Tage, an Per�onen,unter denen �ienicht gegen zwo oder drey

eine wahre Hochachtungoder Freund�chafthaben ; vorausge-
i �ebt,daß�ieder�elbenfähig�ind.Es i�teinbe�tändigesVerlangen

nachdem,was �ieZeitvertreibnennen,eine Unempfindlichkeitund
Ge�chmacklo�igkeit,wenn �ie�ichdarein verloren haben,und eine

gewi��eMattigkeit undUnruheau��erden Zer�treuungen,die mir

unerträglichvorkömmt. Esi�tkein Leben, �ondernvielmehreine

anhaltendeBemühung,�ichum die kurzeZeit zu betrügen,die �ie

zulebenhaben. Denn mei�tentheilserben�ieeine �chlechteLeibes-

be�chaffenheit,machen�ienoch�chlechterdurchihre ungereimte

Lebensart, undtheilenihrenKindern eine nochelendere mit, als |

�iehatten. Jch kann mir nichtslächerlichersvor�tellen,als ihre
eingerunzelten, bla��enGe�ichter,die mit Diamanten oder an-

derm Flitterwerke ausge�eßt�ind. Die armen betrognenDga-

men! Sie�ollten lieber die Augen von �ichabzuwenden,als

auf �ichzu ziehen�uchen;denn ihr Ge�ichti�tgewißdie �tärk-
fte Lection wider das Leben, das�ieführen.

Die
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Die Leute in den niedrigenLebensarten handelnnicht�o

lächerlich,als viele in höhernStänden. Allein auchunter ih-
nen i�tein großerUnter�chiedzwi�chendenen, die gut, und zwi-

|

�chendenen, die übel leben. Jene �indge�ünder,lebhafter, ge-

�chi>terzur Arbeit , und eifriger in ihrenGe�chäften.Die�e

findnachläßiger,müßiger, verächtlicherund unruhiger.
Gewiß,die Tugend i�t�owohlin den höhernals in den

, niedrigen Ständen nur ein andrer Name fürGlück�eeligkeitz
eine aus�chweifendeLebensart aber die Wurzel alles Elendes,
und die�es i�t,nach meiner Ein�icht,�owahr, als daßdie Mäßi-
gung uns allezeit gut, alle Uebermaßeaber allezeit �chädlichi�t.

Aberi�t es nichtetwas �ehrangenehmesund reizendes,
jung und �hónzu �eyn?Ein großesGefolgevon Bewunde-

rern um �ichzu haben? Vonallen Seiten her Schmeicheleyen
Zu hóren?Zuallen Zeitvertreibeneingeladen, und in der Ge-

�ell�chaftvonallen andern unter�chiedenzu werden ? Ja, meine
lieb�teTochter, das möchtealles �ehrangenehm,�ehr reizend
�eyn,wenn wir nichts"anders zu thun hätten, als zu tanzen
und uns �chmeichelnzu la��en,und wenn die�eBewunderung
be�tándigwäre. Aber das Schlimme davon i�die�es,daß
alles das deine Eitelkeit vermehrt,�ooftdu es genie��enwill�t,
Und eiñe Leiden�chaftunterhält,die �ichbald getäu�chtund hin-
tergangen �ehenwird. Wie lange wird die�eSchönheitdau-

ern? Wenig Ge�ichterhalten über das fünf und zwanzig�te

Sahr aus, und wie würde�tdu es aus�tehenkönnen, wenn

du, andergleichenSchmeicheleyenund Bewunderungenver-

wöhnt,verge��en, und vielleichtvon eben den Per�onen,die

dichvergötterthatten, nichtallein vernachläßigt,�ondernviel:

leichtgar ver�pottetwürde�t?
Ee 2 Erin-

\
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Erinner�tdu dichnochdes Herrn, der im leßtenHerb�te

bey uns war? Und an.die ganz artige Blume, die er dir ein:

mal bey �einerZurückkunftaus dem Garten überreichte?Jh
weiß nicht, ob du ihn ver�tandenha�toder nicht; aber ich
konntees an �einenAugen�ehen,daß er dir eine gute Lehrege-

ben wollte. DieBlume war �ehrartig; aber ob du�iegleich
ins Wa��er�ebte�t, �overwelkte �iedoch in vier oder fünf Ta-

gen, und wurde �ehrunangenehm.Wäre�ienichtabgebrochen
worden, �owürde eben das in neun oder zehnTagenge�chehen
�eyn. Nuni�t ein Jahr für die Schönheit,was ein Tag für
die Blumen i�t: Wer wollte denn �einenganzen Werth in das

�eben,was �obald verloren werden kann?

Neunoder zehnJahr �inddie läng�teLebenszeitder Sé
heit bey einem jungen Frauenzimmer ; durthZufälle, oder

durch eine unan�tändigeAufführungkann �ieviel früher�ter-
ben. Das mei�te,was man Schönheitin deinem Ge�ichte
nennt, i�tdie Mine von Un�chuldund Sitt�amkeit, die es hat,
Sollte�tdu zugeben,daßduihrer durcheinen Niederträchtigen

beraubtwürde�t:So würde bald alles verwelken; Drei�tig-
keit und Frechheitwürden in ihrer Stelle er�cheinen.Und
wenn nochwas Schlimmers erfolgte: So wúrde die Blume

dazuverwelken und dann würdealles verloren �eyn. i

Aber bewahredeine Ehre, wie du �iezeitherbewahret

ha�t,und die�eSchönheitwird bis zu deinem Tode fortblühen;

�iewird �ogardurch die Zeit �elb�tbe�tändigerund glänzender
werden. Sie wird dichder Hochachtungver�ichern,und wenn

deine gegenwärtigeGe�taltlangeverwelkt i�t,zu immer größern

Reizungen reifen, „,

o PD JE
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Dounerstags, den 27. April.

RYerfúlleheutedie Zu�age,die ichmeinen Le�erngethan
habe,�ieófter,als einmal, von dem vortreflichenWerke

_
des Bi�chofesButtler zu unterhalten. Jch erwähledazu die

Betrachtungde��elbenúberdie morali�cheRegierungGottes,

Der Bi�chofmachteinen Unter�chiedzwi�chender na-

‘türlichenund zwi�chender morali�chenRegierungGottes,

der �ehrwichtigund von wenig Weltwei�enbemerkt worden

‘i�t. Wir �tehenunter einer göttlichenRegierungdurchBe-

lohnungenund Strafen, und die�esläßt�ichaus demjenigen,
was uns der Laufder Natur lehrt, unwider�prechlichbewei-

�en. Eingro��erTheil desjenigen, was wir Angenehmes
empfinden, oder VWidrigtesleiden , i�tUns in un�reeigne.
Gewalt gegeben.

-

VergnügenoderSchmerz �inddie Folgen

un�ererHandlungen,und wir �indzugleichfähige, �ievor-

auszu�ehen.Selb�tdie Erhaltungun�ersDa�eynshängtzum

Theil von un�rereignen freyen Aufmerk�amkeitund Sorgfalt
ab. Alle andre Arten und Grade des Genu��eshaben wir

vermittel�tun�rerHandlungen , die wir thun, oder la��enkön:

nen, wie es uns gefällt. DurchKlugheit und Vor�ichtkön-

nen wir un�erLeben heiterund angenehm, durchUebereilung

hingegen,durchEigen�innund Leiden�chaftkönnen wir uns

in ver�chiednenGraden misvergnúgtund elend machen. Aus

Ff die�er
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die�erallgemeinenaugen�cheinlichenBeobachtung, daßGott

nachfe�tge�ektenRegeln, von denen nur �eltenabgewichenwird,

mit gewi��enArten von Handlungen, Zufriedenheitund Ver-

gnügen,mit der Unterla��ungder�elbenaber, und mit den ent-

gegenge�eßtenArten zu handeln,Ungemächlichkeitund Schmerz
verknüpftund uns die Fähigkeitgegebenhat, die�eFolgen nicht
allein vorauszu�ehen,�ondernauch zu erhalten, oder zu ver-

meiden,fönnenwir und mü��enwir �chlie��en,daßwir, im
“

eigentlichenVer�tande, unter �einerRegierung�tehen.Den

mit gewi��enHandlungen auchgewi��eVortheile, mit andern

hingegennachtheiligeFolgen verbinden, und zwar mit Hand-
lungen, die man thunoder la��enkann, und von die�erEin-

richtung denen Nachricht geben, die �ieangeht: Jt nicht die-

�esder wahre und eigentlicheBegriff von einer Regierung?

Denn ob der Urheber der Natur das mit un�ernHandlungen
verknúpfteVergnügen oder Misvergnügenin jedemFalle durch
eine unmittelbare Wirkung�einerMachtlei�tet,oder ob er ein-

mal fúr allemal den Zu�ammenhangder Welt und ihrer Bege-

benheiten�oeinrichtet, daßdie Folgen un�rerThaten niemals

ausbleiben: Die�eskann in den Begriff der Regierung keinen

Einflußhaben. Denn wie vollkommen würden nicht die Ge-

feßemen�chlicherObrigkeiten �eyn,wenn �ie�olchebe�tändige

Einrichtungenmachenkönnten, daßdie Ge�eke,�ozu �agen,

�ich�elb�tRecht�chafften,ohnedaßein Verhöroder eine fórms

liche Vollziehungder Vergeltungnöthigwäre?

Allein alles die�esbewei�etüberhauptnur, daßwir eine

_ göttlicheRegierungerkennen mú��en; daß�iémorali�ch�ey,und

daßGott nur die Recht�chaffenenbelohne, und nur die La�ter-

haften
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haften�trafe,und den Men�chenihre Thaten, entweder als Tu-

gendenoder als Abweichungenvon guten und gerechtenGe�e-

henvergelte, die�esmußnochaus andern Gründen ent�chieden
- und be�tätigetwerden.

Wenn man behauptet, daßdie göttlicheRegierungder

Weit, in�ofern wir �ieaus dem Laufeder Natur und ihrer Be-

gebenheitenentde>enkönnen,morali�ch;daß�iezur Beloh-
nung der Tugend oder zurBe�trafungdes La�terseingerichtet
�ey:So behauptet man nicht, daß�ieindem gegenwärtigenZu-
�tandeder Welt ihre höch�teVollkommenheiterreiche.Siei�t
es auf einen gewi��enGrad, und �odeutlich, daß�iedie

Erwartung einer völligenVollendung der�elbenveranla��et.
Wer �ichdavon úberzeugenwill, brauchteben nichtberechnen
zu fónnen, ob das Uebergewichtvon Glück�eeligkeitund Ver-

gnügenin die�erWelt wirklich auf der Seite der Tugend,oder

auf der Seite des La�ters�ey;es i�tgenug, wenn man un�trei-

tige Anfäntztezu einer morali�chenRegierung in der Welt fin-
det, weil eine völlig gerechte Vergeltungmen�chlicherHand-
lungen aus tau�endwei�enUr�achenauf eine

tBn�lge
Welt

gufbehaltenwerden kann.

_Ueberhaupti�tes un�ernnaturlichenVor�tellungenund

Empfindungengemäß,zu glauben, daßGott, von dem wir wi�:

�en,er regiere das men�chlicheGe�chlechtdurh Belohnungen
und Strafen,uns am Endemehr um der Tugend,oder um des

La�terswillen,als nacheiner andern Negel,glücklichoder elend
machenwerde. Wir könnenuns eine Belohnung oder Be�tra-
fung nacheiner andern Regel kaum denken. Finden wir nun

“

zu einer �olchenmorali�chenoder gerechtenVergeltungAnla-

F\ 2 gen
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tien in die�erWelt : So mußdieErwartung ihrer kün�tigen

Vollendungunendlichglaubwürdiger�eyn,als das Gegentheil,
und zwarében darum, weil �ieuns unwider�prechlichnatúrli-

cher,als die Erwartung von Dg und Strafen nach
andern Regeln, vorkómmt.

DaßesdergleichenAnlaczenzueiner gerechtenVergeltung
der men�chlichenHandlungen in dem gegenwärtigenLaufe der \

“

Naëturgebe, daran kann nichtgezweifeltwerden. Klugheit und

Ueberlegung �indTugenden; die Welt aber i�tauf eine �olche

Wei�eeingerichtet,daßaus Unbe�onnenheit,Thorheit,und vor-

�eklicherNachläßigkeittau�endBe�chwerdenund Uebel erfol:

gen. Folget nichtdaraus , daßdie göttlicheRegierungeine ge-

rechteund heiligeRegierung �ey?Die La�terwerden, wegen

ihres �chädlichenEinflu��esin die men�chlicheGe�ell�chaft,hon

hier wirklich únd in einem hohenGradebe�traft; die Ge�ell:

�chaftmuß�ie�elb�tbe�trafen,weil �ie�on�tdurchdie�elbenzer-

�iórtwerden würde; die La�terhaftenerwarten auchvieler Ver-

brechenwegendergleichenBe�trafung,welcheErwartung�chon

�elb�teine beträchtlicheStrafe i�t. Die Errichtungmen�chli-

cherGe�ell�chafteni�tunausbleiblich,und deswegen ein End-

zweckGottes; �eineRegierung muß�ichal�oauf die tugend-

hafte oder la�terhafteBe�chaffenheitder Men�chenbeziehen.

Dennob er gewi��egute oder bö�eThaten �elb�tund unmittel:

barbe�traft,oder aber den Lauf der Dinge �oanordnet, daß�ie

nothwendigdurchdie Men�chen�elb�tbe�traftwerden mü��en:

Die�esi�t in Ab�ichtaufdie Sirtlichkeir und Gerechrigkeit
�einerRegierung einerley.

Jn dem natürlichenLaufeder Dinge wird die Tugend
aloTugendweislichbelohnt,und das La�terals La�terwirk-

lich
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lichbe�traft.Wir mü��en,wenn wir die�esein�ehenwollen,

zwi�chenden Handlungen�elb�t,und zwi�chenderjenigenEigen-
�chaftder�elben,die wir tugendhaftoder la�terhaftnennen , ei:

nen Unter�chiedmachen,der von Wichtigkeiti�t.Handlungen,
wodurchnatürlicheBegierden befriedigtwerden, ver�chaffen
Vergnügenund Glücke, welchesdurch�ie�elb�tund nichtdurch
die �ittlicheGüreder�elbenerlangt wird; das Vergnügener-

*

folgt auf ihre Ausübung,�iemögentugendhaft oder la�terhaft
�eyn.Allein wie die Handlungen�elb�tVergnügenoderSchmerz
wirken: So hat auch ihre morali�cheBe�cha��enheitvortheil-
hafteFolgen,wenn �ie gut i�t;nachtheiligeund �chädlicheaber,
wenn �ie�chändlich�ind.Bey�pieledavon �inddie unmittelba-

ren Wirkungen der Tugend und des La�tersin dem Gemüthe
und in der Empfindung. Das La�termacht,bloßals La�terbe-

trachtet, in den geringen Graden unruhig, in den höhernhin-

gegen elend. Wie oft hôrtman Men�chen�agen,die úber die-

�enoder jenen Vorfall traurig �ind,daß�iedie Beruhigunghät-
ten, �ichnichts vorwerfen zu dürfen? InnerlicheSicherheit,
Gemüthsruhe,und eine Freudigkeit, die aus keinem andern

Grunde ent�pringt,als aus dem Bewußt�eyn,�einePflichtge-

than zu haben,�inddie nätürlichenBegleiter der Un�chuldund

Tugend, mit denen �ichdie tro�tvolleHoffnung eines be��ernLe-

bens in der Zukunftvereinigt, die �icheines tugendhaftenGe-

múthesohneWider�tandbemächtigt.Alle recht�chaffnenMen-

�chen�indgeneigt, recht�chaffneMen�chenzu begün�tigenund

�hden La�terhaften,als La�terhaften, zu wider�eßen,woraus

nothwendigfür jene viele Vortheile,fúrdie�eviele nachtheilige
Folgen ent�pringenmü��en.Selb�tder gro��eHaufenwird den

Tugendhaftenohneweitere Ab�ichtengün�tig�eyn.Die�esmo-

rali�cheGefuhl hat zu manchenStaatsveränderungen,�elb�tzu

�olchen,die in derRPI? �ehrmerkwürdig�ind,das Sei-

Ff 3 nige
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nige beygetragen. Denn es i�unläugbar, daßdie Men�chen.
viele Beleidigungenrächen,nicht allein wegen des Schadens,
der ihnen dadurch zugefügtwird, �ondernauchdarum, weil �ie

‘unbilligundla�terhaft�ind.Die bürgerlicheRegierung zieht
zwar die men�chlichenHandlungenin Feiner andern Betrach-
tung zur Rechen�chaft,als in �ofern �ieder Ge�ell�chaftnach-
theilig�ind,ohneAb�ichtanf ihre innerlicheUnrechtmäßigkeit,

unterdeßträgt dochdie Empfindungdie�er innerlichenUnrecht-

mäßigkeitnichtwenig dazu bey, die Strenge gegen Verbrecher
zu erhöhen,oder zu mildern. Wir �indeinmal �oeingekichtet,
daßRecht�chaffenheitals Recht�chaffenheit,allezeit, oder doh
in den mei�tenFällen, ein la�terhaftesVerfahren hingegen,iù

�oweit es la�terhafti�t,niemals eine innerlicheZu�ciedenhéit
hervorbringt. Es giebt eine naturlicheHochachtungund Liebe

gegen Wahrhaftigkeit, Gerechtigkeitund Güte; aber es giebt

gewißkeine �olchenatürlicheAchtung und Liebe gegen Fal�ch.

heit , Ungerechtigkeitund Grau�amkeit.Man wird keineFälle
vorkommen �ehen,wo man das La�ter,als La�ter,billigen �ollte,

und eben deswegenkann es auch, als La�terniemals begün-

�tigetwerden, welchesder Tugend, als Tugend,allezeit wi-

derfahrenmuß; und wenn die�e leidet, jenes aber begün�tiget

_wird,0 ge�chieht�olchesallezeit aus andern Ur�achen,nicht
aber wegender Sittlichkeitrechtmäßigeroder unrechtmäßiger

Handlungen. Hängtnunalles die�esvon dem Laufeder Na-

tur ab, und i�tder Lauf der Natur in �einerganzen Einrithz
tung von Gott: Soi�t es auch ein unum�tößlicherBeweis,
daß er ein gerechterBeherr�cherder Men�chen�eynmü��e,ob

wir gleichißt noch nicht die Volllommenheir �einermorali-

�chenRegierungüber�ehenkönnen,�ondernnur die Anfänge
der�elbenerblicken.

Eben
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Eben die�eserhelletauchaus demjenigen,worauf Tugend
und La�teriù ihrer Natur abzielen. Gute und bö�eMen�chen
würden eben darum, weil �iegut oder bö�e�ind,belohntoder

be�traftwerden , wenn die Gerechtigkeitnichtoftli�tigerWei�e

hintergangenwürde ; -wenn nicht ihre Charaktere nach ihrer
wahrenBe�chaffenheitunbekanntblieben, und wenn nichtviele

zufälligeUr�achendie Men�chenverhinderten, gegen die Tu-

gend ihre Liebe, und gegen das La�terihrenAb�cheuthätig.zu
|

äu��ern.Die�eserwei�et,daßdas Uebergewichtder Glück�ee-
ligkeit, nah der Natur der Dinge, in Ab�ichtauf einzelne
Per�onen,auf der Seite der Tugend �ey,und eben �overhält
es �ichmit ganzen Ge�ell�chaften.Die Machteiner Ge�ell�chaft,
die unter der Leitungder Tugend�teht,mußeben dadurchzu-

nehmen,und zieltnothwendigdarauf -ab,eine jede-ihrentgegen-

�techendeMacht zu überwinden,die nichtvon der Tugendgelei-
tet wird, gleichwieeine von der Vernunft regierte Macht natür-
cherWei�eüber eine blinde Stärke die Oberhand behauptet,
Die Summevon der Stärke aller Thiere i�tvielleichtweit gröf

�er,als die Stärke aller Men�chenzu�ammengenommen. Nur

dieVernunft giebtüns den Vortheil der Obergewaltúber�ie,
Niemand kanndie�eals etwas Zufälligesan�ehen, �onderndie.

Natur der Dinge lehrt uns, daßdie Vernunft eben dazu einge-

richtet�ey,und auf einen �olchenZweckabziele. Mit der Tu-

gend nun verhältes �ich,wie mit der Vernunft. Sie ertheilt
der Ge�ell�chafteine Ueberlegenheitund eine Macht, die�ie�on�t

nichthabenwürde, �iemag nun die�eUeberlegenheitanwenden,

�ichwider eine entgegen�tehendeMacht zu vertheidigen, oder

auch andre rehtmäßigeVortheile zu erlangen. Sieent�pringt
daher, weil �iedas gemeineBe�tezum Gegen�tandeund zur Ab-

�ichteines jeden Gliedes. der Ge�ell�chaftmacht,alle mit einan-

der genauer vereinigt, und eben dadurchihreStärke vermebrt.

S
Es
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Es mü��enfreylich,wenn. die�eUeberlegenheit�tattfinden�oll,
eben die�elbenUm�tändezu�ammenkommen, die zur Uebermacht
der Vernunft úber eine größreStärke zu�ammenkommen mÜf

�en.Es mußzwi�chender natürlichenMacht, welchevon der

Tugend regiert wird, und zwi�chender, die nicht unter ihrer
Herr�chaft�teht,ein gewi��esVerhältniß�eyn.Die Tugendmuß

Zeit genug, �iemuß einen an�tändigenKampfplaßhaben; die

Tugendhaftenmü��en�ichverbinden können,ehe�ie�icheiner ge:

�eßlo�enMacht entgegen�tellen. Alsdann wird eine �chwächere,
viel c<wächereMacht, dievon der Tugendregiert wird, ber eine

viel größere�iegen,die nichtunter einer �olchenRegierung�teht.
- Allein die Guten und NRecht�chaffnen�indauf der Erde �ozer-

�treut,daß�iein keine Verbindung treten können, und die�es

außerandern Ur�achenauch deswegen, weil der Eine von dem

Charakterdes Andernkeine hinlänglicheGewißheithat,undüber

dießdie Kürze des men�chlichenLebens eine völligeAeußerung
der Macht, welchedie Tugend be�ißt,unmöglichmacht.

Der Bi�choferläutert die�esmit einer �ehrreizendenVor-

�tellungeines in allen’�einenGliedern tugendhaftenStaates, be-

antwortet einigeEinwürfe,und ziehtaus �einemVortrage die
"

nöthigenFolgerungen. Die vorhergehendenBeobachtungenbe-

wei�en,daßder UrheberderNatur nichtgleichgültiggegen Tu-

gendund La�ter�ey. Sie zeigen, daß, wo �ichGründe und

Anlagen zueiner morali�chenRegierung äußern,eino völlige
Ausführungder�elben,dienichtder Arr, �onderndem Grade

nachvon der gegenwärtigenRegierung Gottes. ver�chiedeni�t,
erwartet werden mü��e.Man �iehtdarinnen und bewundert
die Aehnlichkeitzwi�chender natürlichenund morali�chenRegie-
rung de��elben,und man hofftnochein�tdie volllommnen Wir:

fungen der Tugend zu �ehen,weil die gegenwärtigenHinderun:-
gen der�elbennichtwe�entlich,�ondernzufällig�ind,
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(E:giebtMen�chen,die �o�ehrfür das Vergnügender

Ge�ell�chaftge�chaffen�ind,die �olcheTalente des Gei-

�tesund �olchenatürlicheVorzügedes Aeußerlichenbe�ißen,

daß�iekaum der Kun�tund Ausbildung bedürfen.Sie brau-

chen�ichbeynahe nur zu zeigen, wie �ie�ind,um zu gefallen.
Alles, was �ie thun, jede Bewegung, jede Wendung von ih-
nen wird von einer Anmuth begleitet, welcheeinnimmt, und

wenn �ie�prechen,�ogeräthman in Ungewißheit,ob die Seele

mehrvon dem Körper, oder der Körper mehr von der Seele

gewinnt: �elb�tihre äu��erlichenUnvollkommenheitenhabenet-

was Angenehmes.Die Tugend kann keinewürdigereWohs
nung verlangen; �ie,welchedie Häßlichkeit�elb�tver�chönert,

er�cheintinihnenmit einem �olchenGlanzege�chmü>t,daß�iefa�t
das La�ter�elb�tzwingt,�iezu lieben, und wie viel allgemeiner

würdenichtderAb�cheugegen da��elbe�eyn,wennmannicht zuwei-
len Lovelacen fände,welche�eine�chändlicheGe�taltdurchdie

Annehmlichkeitenverbergen , die ihnen die Natuxk  ertheilte,
damit ihre löblichenHandlungen mehrReiz und Liebenswür-

digkeiterhaltenmöchten?

Diejenigen, die die Natur durch�olcheVorzügevon an-

dern unter�chiedenhat, können �ichun�treitigglücklichprei�en.

Sie haben , wenn �ie ihre Vorzügezu gebrauchenwi��en,eben,

�o�ehrein heitres und angenehmesLeben in ihrer Gewalt, als
“Gg s �ie
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�ieandern zum Vergnügengebohrenzu �eyn�cheinen.Das

Vergnügen, das �ieuns mittheilen , vervielfältiget�i<für

�ie. Gernege�ehen,gernegehört,fa�tfür eine jede Mine mit

Beyfall belohntzu werdeu, überall Augen zu finden, die ih-
nen entgegen kommen: Welch ein Glück!

Manfindet wenig �o�ehrbegün�tigteMen�chen,und man

muß eben darinuen die wei�eEinrichtungder Natur bewun-

dern. Wäre dieAnzahlder�elbendie größte:So würdees ein

wahresUnglück�eyn,nichtunter �iezu gehören.Wer würdedie

gemeinen Feldblumenbemerken,wenn alle Wie�envoll Tul-

pen �tünden?ZumVergnügendes men�chlichenLebens , in �o

fern es aus-dem Umgangemit andern ent�pringt,i�es genug,

daßniemand �o �ehrvernachläßigetwordeni�t, daß er nichtei:

nige Eigen�chaftenbe�iben�ollte,welcheihn fähigmachen,in
einem gewi��enGrade zu gefallen. Es kömmtnur darauf an, daß
er diejenigenSeiten, durchdie er angenehmzu werdenhoffen
darf, ausbilde, die Natur, wenn er �ichin Ge�ell�chaftzeigt,
weder verfehle, nochvernachläßige,ihr durch die Kun�tzu Hülfe

komme, und �ie,gleichvortreflichenDichtern, zu ver�chönern

wi��e. i

Esi�t mit der Kun�tzu gefallen, fa�twie mit den Kún-

�tender Nachahmungbe�chaffen.Wenn uns der Maler, der

Bildhauer „_ oder ein Cochin die Natur zeigenwollte, wie �ie

i�t,ohne eine Wahl unter den Gegen�tändenzu treffen, die

�iun�ermAuge vor�tellen;ohne dasjenige zu bede>en, was

�ieUnangenehmes haben; ohne ihnen alle Reizungen mitzu-
theilen, die’�ichihnen mittheilenla��en:So würden wir nicht
wit ihnen zufrieden�eyn:Wir verlangen in ihrenWerken die

# �chóne
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\{<óneNatur zu�ehen.Ein Men�chwill gefallen , und wer

will nichtgefallen? Er muß�ichal�oder Ge�ell�chaftvon einer

angenehmenSeite zeigen, und wenn er nichtunter die glü>-

lichenMen�chengehört,die ich im Eingangeabgebildet habe:
So mußer �ich�elb�tkennen; er mußunter �einenEigen�chaf-
ten zu wählenwi��en;er mußdas Fehlerhaftezu verbergen
�uchen:er mußdasjenige, was gefallenkann, mehr ausbilden,

er mußuns nichtbloßdie Natur, er mußuns die �chóneNatur

zeigen. Aber unglücklichi�tex, wenn er �icheinbildet, daßer

�eineeigne Natur ganz verläugnenoder verla��enmü��e,damit

er �einenEndzweckerreiche. Denn wer unnatürlichin �einem

Charakteri�t,der erfülltdie Zu�chauerentweder mit Ab�cheu,
oder er wird lächerlich.

Wie kömmt dochdie Mine des Grei�esauf die von ihrer
Neife noch �oweit “entfernteWange die�esjungen Heren?
Ein wenig mehrFeinheit der Haut, und ein wenig mehrBläße:
So wúrde man�ie für eine Frauenzimmerwangehalten. Aber

welchein altflugerErn�tauf der zärtlichenStirne, die noch
keine Sonne verfärbthat! Welch ein �enatormäßigesAn�ehen
in dem �echzehnjährigenGe�ichte!“Wie er mit �chwerenabge-
me��enenSchritten�ichnähert!Wie er, da er nun reden will,
die Lippen lang�amöffnet! — Er i�tvermuthlich�ehrmuth-

willig, und will gewißaus Nache einen Alten, der ihm eine

“gute,ihm nochnöthigeLehregegebenhat,durcheine übertriebne

Nacháffungde��elbenver�potten?Nichts weniger. Dazuhat
er wirklichein zu gutgeartetes Herz. — Was kann denn al�o

�eineAb�icht�eyn? Er will gefallen; er möchtefr ver�tändig,

ern�thaft,und ge�eßtgehaltenwerden; er will �ichgern von

ga2 denen
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denen unter�cheiden,die die Stußer in Ge�ell�chaften�pielen

wollen ; es giebt ein vortrefflichesOriginal, von dem er gern

eine gute Copie �eynmöchte.— Nun wenn das i�t,�obitte

‘ichum Verzeihung; er i�tzu beklagen, und vielleichthat ihm
�einHofmei�ternichtdeutlichgenug erklärt, worinnen eigent-

lichdas ern�thafteund ge�eßteWe�enbe�teht,welches�ichfür

einen wohlerzognenJúngling �chickt.Man muß ihn nur zu-

rechtewei�en;weil �on�tder Jüngling in den Jahren des Man-

nes, und der Knabe in den Jahren des Grei�eszum Vor-

�cheinekommen möchte.Denn die Natur läßt �ichnichtganz

vertreiben; �iekömmtimmer wieder.

Wenner-doch mit Clitandern tau�chenkönnte!Jedoch

ich irre michwieder; es wäre �chadeum ihn; er würde von

einem Lächerlichenauf das andre fallen. Aber Clitrander

würde keinen �{limmenTau�chthun. Er i�tnun ein Mann,

der �ichden Jahren nähert,wo man etwas anders als die Leb-

haftigkeit und das Feuer der Jugend zu empfinden anfängt;

er hat nicht allein Söhne, die �ichleider nachihm bilden, und

�eineFehler nochübertreffenwerden; er hat aucheinen gewiß:

�enStand,und ein Amt, dem er mit An�ehenvor�tehen�ollte,

weil es ihm An�ehengiebt, und gleichwohlmacht er noch in

allen Ge�ell�chaftendie Rolle eines Petitmaiters, der er nicht
“allein mit �einemhalbhundertjährigenKörper, �ondernauch

mit �einerSeele i�t, weil er zugleicheinen wißigenKopf ab-

gebenwill. Er verzweifelt, für einen angenehmenMannge-

halten zu werden , der in Ge�ell�chaftengern ge�ehenwird,

wenn er nicht fr einen �ehrartigen, �ehrlebhaften,aufgeräum-

ten und lu�tigenMannE
werden �ollte.Sein gewöhn-

licher
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kicherGang i�tein Tanz aus dem vorigen Jahrhunderte. Um

uns 'einzubilden, daß �eineGlieder nochnicht die Beweg-
lichkeitund FlüchtigkeitjugendlicherJahre verloren haben,
Fömmter nichtin die Ge�ell�chaft,�onderner hüpftin die�elbe.
Sehr wenigeerzeigen ihm die Ehre, �einAeu��erlichesfúr

angenehmzuhalten; die mei�tenglauben, daßes dem Kopfe
_an Gewichtfehlenmú��e,der den úbrigenGliedmaßeneinen

�olächerlichenGebrauchihrerGelenkigkeiterlauben fann. Und

das �iehtman auchan den Ge�prächen,mit denen er die Ge-

�ell�chaftunterhält. Er würde roth, wie ein eitles Frauen-
zimmerwerden, das eine Unordnungin ihrem Puke bemerkt,

wenn ihm etwas Ern�thaftesentwi�chen.�ollte.Es�ollen lau-

ter Einfälle�eyn,was er �agt,und muntre Einfälle,wofür
er �iehált,weil er der er�tei�t,der darüber lacht; aufgeräumte

Erzählungen, für die er �einege�chmaleerenHi�törchenan-

�ieht.Und wenn er uns nur mit �einenent�eblichenFlüchen
ver�chonenwollte, mit denen er �ich�elb�tnichtver�chont!
Denn izt in un�ernaufgeklärtenund ge�ictertenZeiten
fAuchrfein artiger Herr.

Welchein Contra�tzwi�chenihmund Philareten! Die:

�erliebenswürdigeMann gefälltmit �einemAeu��erlichen�o

�ehrals mit �einerSeele, ob man gleich nicht�agenkann, daß
die Natur in den �ichtbarenReizungen, die einen männlichen
Körper �chmücken, ver�chwenderi�chgewe�en�ey. Er trägt

�ichauf eine gute Artz �einGang i�tungezwungen, fe�t,und

�ichimmergleichz keins von �einenGliedern i�tin �einenBe-

wegungen mit dem andern uneins, Und Philarer , ob er

gleichdas Aeußerlichenichtvernachläßigt,und die Sorge, im

Gg 3 Anzuge
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Anzuge und Betragen, nichtswidriges zu haben, zu einer gu-

ten Lebensart rechnet, wendet doch keine �ichtbarenochäng�t-

licheAufmerk�amkeitdarauf. Seine Ge�talti�teinmal daran

gewöhntzu gefallen; ein Aeu��erliches, däs beleidigte, und

eine�chlechteMine�indihm unmöglich; �iewürden ihm nicht
gelingen, wenn er �ichauchMühegeben wollte, �iezu haben.
Alles, was er in Ge�ell�chaft�pricht,i�twegender glück�eeligen

Harmonie,die in allen Gedanken und Empfindungen�einer

Seele herr�cht,�onaturlichangenehna,als eine jede �cinerGe-

berden. Er hat au��erordentlichviel Ver�tand,aber er �cheint
‘ihnallezeitvon denen zuentlehnen, mit denen er �pricht.Das

Le�ender be�tenBücher‘hatihm einen �oreinen, �ichernund

be�timmtenGe�chmackgegeben, daß �einAusdruck niemals

�onderbar, und allezeitden Gegen�tändenangeme��eni�t,
von denen er redet , ver�tändlich, -und aus dem Umgange
hergenommen, aber durch �einenrichtigenGebrauch, durch
�eineOrdnung, und �elb�tdurchden Ton �einerStimmeedel.

Seine mannichfaltigenEin�ichten,und die Kenntnißderer, mit

welchener umgeht, �ebenihn in den Stand, �eineUnterre-

dungen fá�tunendlichzu verändern, und wenn eine Ge�ell�chaft
ermattet, �okann mán gewiß�eyn,daßer ihr ein neues Leben

mittheilen werde. Er�uchtkeinen Wiß zu zeigen, aberer hat

ihn, und brauchtihn, wenn �icheine an�tändigeVeranla��ung
dazu äußert.Er ruft zuweilenauchden Scherz zu Hülfe, die-

jenigen zu vergnügen,mit denen er umgeht; aber die�erScherz
i�tnur eine von den lächelndenMinen derTugend. Cato �elb�t
würde auf die Art ge�cherzthaben, wie er �cherzt.

Es ver�teht�ih, daß alle meine Gemälde. fehlerhafter
Charakternichtsweiter�ind,als was �iebey einem jedenmora-

|

li�chen.
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li�chenSchrift�teller�eyn�ollen,Spiegel, wiewohl �iedieje-

nigen, die �iebrauchen�ollten,nichtbrauchenwerden, weil

�ienicht�chmeicheln.Ungeachtetich einige Philarete fenne,
�okenne ichdochweder per�önlichnoh dur Erzählungenei-

nen Clitander , obgleichGe�chöpfe�einerArt ißt nicht�elte-
ner �eynwerden , als in meinen jungen Jahren , wo ich weni-

ger ein�iedleri�chlebte , als ißt. Damals lernte ih freylich
viele Arten unnatürlicherCharakterekennen, und zwar inver-

�chiednenLändern. Damals kannte ich mehrals einen wohl-
habendenBürger, dem jedermann mit Hochachtungbegegnet
haben würde, wenn er �ich�einerHerkunft , �einesStandes,

�einerKün�t,oder �einesGewerbes erinnert hätte; denn ein

jeder Stand hat eine verhältnißmäßigeEhre, und ein Bür:

ger, der die Pflicht des �einigenerfüllt, wird von Vernúnfti-

gen allezeithöhergehalten,als einer, der �oviel AhnenSchande
macht, als er hat. Aber er wollte �eineSphäreverla��en,weil

er ein Vermögenbe�aß,das mehr als eine Thorheit unter�tú-
ben konnte, und zu �einemUnglückehatte er eine Frau, die

�icheinfallen ließ, daß�iewohl mit viel höhernPer�onenum-

gehen könnte, als mit gemeinen Bürgerfrauen; er glaubte,
daßman das, was man weder durchdie Geburt nochdurch
die Erziehuughat, kaufen könnte,wollte �ichunter die Vor-

nehmenmengen und wurde vondie�enverlacht,und von denen,
die er �elb�tverachtethatte, wieder verachtet. Um ebendie�e
Zeit kannte ich, (nunmehr�indes �chonzwanzigJabre ;) eine

Dame, die viele �chäßbareEigen�chaftenbe�aß,die aber wider

die Natur �ireitenand in den Jahren, wo �ichwürdigeFrauen-
mer mehr verehrt , als ge�chmeicheltund bewundert �ehen,

nochfür reizend und �chöngehaltenzu werden wün�chte.Was

that
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that�ienicht,um die Aufmerk�amkeitder Ge�ell�chaftenund be-

�ondersder jungen Herren auf �ichzu ziehen? Jhre Runzeln
i

unterrichteten�tevergebens, daß der Winter nichtdie Rechte
des Frühlingshat; die�ehielt �ienur fürGrübchenund jene

für�ehreinnehmendeMinen. Der Stoff zn ihrer Kleidung

fonnte faum hell und leuchtendgenug �eyn,und �ieirrte zum

wenig�tendarinnen nicht,daßman in einer gewi��enEntfernung

in ihrer Kleidung eine �ehrjungeDame erwartete ; allein �ieer:

wog nicht,daßdiejenigen,die dergleichenerwarten, �ichzu rächen

pflegen,wenn �ie�ichgetäu�cht�ehen.Sie hatte eine Tochtervon
achtzehnJahren , �chónwie der aufblühendeFrühling,aber �ie

glaubte ihreReizungendurchdie dunkeln Farben zu verfin�teru,

worein �iedie�elbekleidete, weil, wie �ievorgab, junge Frauen-

zimmerbe�cheidenund �itt�amauch im Aeußerlichen�eynmúÜß-

ten. Allein alle die�eKün�tewaren ihr mehrnachtheilig, als

vortheilhaft.Jhre hellenchimmerndenFarbenmachten,daßman

�iefúrälter und lächerlicherhielt,als �iewar, und die dunkelnFar-
bender Tochterhobennur die Reizungen der�elbenmehr. Die�e

fángt�ichnun an den Jahren zu nähern,wo ihre Mutter mehr
als einmal �ehrempfindlicherinnertwurde, daß die Schönheit
fein be�tändigerVorzugihresGe�chlechteswäre; wenn �teauf

i

das Schick�alder�elbenaufmerk�amgewe�eni�t:So wird�ie

"nun natürlicher�eyn,als �ie,

SV.
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chriften, welchebe�timmt�înd,uns mit dem ganzen

Umfangeun�rerVerhältni��eund Pflichtenbekannt zu

machen,verdienen, wenn �ieden Charakterder Gründlichkeit,
der Deutlichkeit, und der Fruchtbarkeitbehaupten, �ofehr die

Aufmerk�amkeitderer , welchedie Würde der men�chliches
Natur lieben, herzu�tellenund zu erhöhen�uchen,daß ich miclz

für verbundenachte, das Vergnügennicht zu ver�chweigen,

welchesmir ‘die Ba�edowi�cheprakti�chePhilo�ophie

füralle Srände verur�achthat. Der Herr Verfa��er,ein

verdienter Lehrerder KöniglichenRitterakademie zu Soroe,

hat �ichdadurcheines unter�cheidendenRanges nichtallein un-

ter den Philo�ophen, die �elb�tdenken , �ondernauch unter de-

iten würdiggémacht,welche mit der Gründlichkeitihrer Ge-

danken Adel und Lebhaftigkeitim Ausdrucke zu verdienen wi�-

�en.Wenn die -Mannichfaltigkeit, und der Reichthum der

Materien, die Voll�tändigkeit,die �i<mit einer unerzwung-
nen Kürzeverbindet, und eine ekelha�teWeitläuftigkeitver-

meidet, ‘der Tief�inn,wo es ein Verdien�ti�, tief�innigzu

�eyn,die Richtigkeitder Erklärungenund Bewei�e,die Hei-
terkeit, das Leben, und die Abänderungder Schreibart vor-

züglicheEigen�chaftenbe�ondersbeymorali�chenWerken �ind:
Soerhebt �ich,nach meiner Empfindung , die�eneué prak-
�chePhilo�ophieweit über die gewöhnlichenund mittelmä�s

�igenSchriftendie�erArt, und gehört,ungeachtetvieler be-

Hh kannten
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kannten Wahrheiten, welche,der Voll�tändigkeitwegen, dar:

innen er�cheinenmußten,unterdie Originalgemäldeder men�ch-

lichenVerhältni��eund Pflichten, Man bemerket hier einen

Gei�t, der, überhauptzu urtheilen, nicht �eltenin �einen
Gedanken neu i�t, ohne �onderbarzu �eyn;der �ichübereine

�clavi�cheFurcht�amkeithinaus�eßt; der den Vorwurfder Kühn-

heit nicht�cheut,weil er die Grenzen der Be�cheidenheitnicht

über�chreitenund�ichkein richterlichesund ent�cheidendesUr-

theil anmaßenwill; der durchgängigeine zärtlicheLiebe gegen

die Tugendund das allgemeineBe�teäu��ert,und, �owenig er

guch�eineHochachtunggegen die Vernun�tverbirgt, docheine

weit größreEhrerbietunggegen die Offenbarungzeigt ; eine �eltne

Vollkommenheitan denWeltwei�enun�rerZeit!

Manempfindet feltenden angenehmenZwang, von prakti-

�chenPhilo�ophienauf die�eWei�ezu urtheilen. Unterdeßwill

ich nicht läugnen, daßin die�em�{häßbarenWerke eine unpar-

theyi�cheund �trengeCritik , �elb�tals �eineFreundinnund Lob-

rednerinn, unter�chiedneVeranla��ungenzu dem eigennüßigen

Wun�cheeines nochgrößernGrades der Vollkommenheitund

zurfünftigenAusbe��erungfindenkönne. Sie wird mit demVer:

fa��erglauben,daßes eben �ounan�tändig�ey,morali�chenSäßen
'

die Maske der geometri�chenAllgemeinheit und Gewißheitzu

/ geben„ als es lächerlich�eynwürde , die Geometrie in den

Ausdruck eines Montesquious, oder vielmehrin die Schreib-
art eines UTarivaux einzukleiden,und dennochwird �ie�ich
vielleichtúberreden,: daßes einem Manne, der gewohnti�t, �o

regelmäßigund tief zu denken, möglichgewe�enwäre, in ge-

wi��erAb�ichtnochmethodi�cherzu�eyn, als er i�t,ohnees zu

MagiseinigenKrflärungen
einen höhernGrad der Rich-

tigkeit

s
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tigkeit mitzutheilen;unter�chiednenichtunwichtigeSäke und

Regeln mehrzu be�timmenund einzu�chränken;�olches�einen

Le�ernweniger zu überla��en,und zugleichdie Stufen des mo-

rali�chenWerthes der Tugendengenauer und �orgfältigerzu
bemerken. Vielleichtwürde�ieauchwün�chen,wenn �ie�ih
in eine ausführlicheZergliederung die�esWerkes einla��en

_wollte , daßer die ihm �orühmlicheBehut�amkeitund Vor-

�icht„ die�e�ovorzüglicheEigen�chaft�einerArbeit, in ge-

wi��enMaterien , �einerungeübternLe�erwegen , nochhö:
_ her getrieben, und es für minder nöthig gehalten haben
möchte, �ichmit der Unter�uchungund Auflö�ungeiniger �ehr

�chwerenund dunkeln Fragen zu be�chäftigen,die, wenn �ie

auchvollkommen glücklichausfällt,keinen �onderbarenEinfluß
in die Ent�chließungenund Handlungen aufrichtigerFreunde
der Tugend hat, und, wenn �iees nichti�t,wider den be�ten
Willen des Unter�uchersund ohne �eineSchuld nachtheilig
werden kann. Sie würde ihmfrey ge�tehen, daßer, bey �ei-
nem eignen Reichthumeden Gebrauchvieleë Stellen nnd Schil-
derungen aus dem Tou��ainteinem DóúrftigernÚberla��enfonn-

te. Sie würde endlich in Ab�ichtauf êinz völligeEinförmig-
keit und eine �iimmer gleicheAn�tändigkeitund Schönheit
der Schreibartwün�chen,daß es ihm bey�einemAmte mög-

lichgewe�en�eynmöchte,�einerArbeit mehr als unterbrochne
Stunden zu widmen ; allein die�erWun�chwürde mehr eine

�itt�ameBitte, als-eine Erinnerung �eyn,ihr bey einer neuen

Ausgabe auchhierinneneine neue Aufmerk�amkeitzu widmen.

JIchdin �eltenein Freund von allgemeinen Urtheilenüber

die Werkedes men�chlichenGei�tes,und ich hoffe/ mehrals
einmal gezeigt zu haben,daßichdie meinigenzu erwei�en�uche.

Hh 2 Allein
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Allein ichkann bier �oausführlichnicht�eyn,als ichwün�chte.

DerErweis meinesUrtheils,in �oweites dieVorzügedie�erprak-

ti�chenPhilo�ophiebetrifft, würde ein erweiterres Lob wer-

den ; was aber die freund�chaftlichenErinnerungenangeht, die

eine unpartheyi�cheCritik machenwürde,�okann. es dem Herrn

Verfa��ernicht�chwerfallen, �iezu entde>en und zu prüfen,
wie erweislich�ie�ind. An Bereitwilligkeit, �iezur Ehre und

größernNüblichkeit"�einerArbeit zu gebrauchen, fehlt es

ihm �owenig , �ogewißes i�t,daßdiejenigen,die �iele�en,

�ienicht ohne Vortheil, ohneVergnügen,und ohneHochach-
tung gegen ihn le�enwerden. Alles, was ichthun kann,ohne

zu weitläuftigzu werden , be�tehtdarinnen , daß ich ihnen ei:

nen kurzen Grundriß von dem er�tenTheilegebe, in einem

andern Blatte aber den Jnnhalt des zweyten Theils bemerke und

zualeicheinigeStellen auszeichne,welchezum Bey�pieledienen,
wie weit �ichdießWerk von andern Werken der Art unter�cheidet.

Nacheiner vorläufigenBetrachtungtheils úber die Er-
“

kenntnißmittelder Klugheitund Tugend, theils über die Ei-

gen�chafteneiner angenehmenund gemeinnúßigenprakti�chen
Philo�ophienimmt dek Herr Verfa��erdieLiebe zur allgemei-
nen Vollkommenheitund Glück�eeligkeitals den er�tenGrund
aller men�chlichenVerhältni��eund Pflichten an, und da er

unter die�erallgemeinenGlück�eeligkeit,zu deren Beförderung
wir, nachdemBey�pieleGottes, im höch�tenGrade verbun:

den �eyn�ollen,nicht allein des Men�cheneignes Wohl und

das Glúcf �einesganzen Ge�chlechtes, �onderndas Be�tealler

empfindendenWe�enver�teht:So unter�cheideter �ichdadurch
von andern Weltwei�enauf eine merkwürdigeArt. Ererklärt

aus die�emin �einemVortrage neuen Grund�aßedie allgemei-
i

:

:

. nen
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nen Verhältni��eund Pflichten�owohlder Selb�tliebe,als der

Men�chenliebe.Kein Men�chi� in der Beförderungder

Glücé�eeligkeitdem andern ohneGrund vorzuziehen;wir müß

�enobgleichnicht ohne Ein�chränkungviele wenigen ; wir

mú��endie, für welchedie Sorge uns be�ondersanvertraut

i�t;wir mü��endie Bekgunten, in deren Handlungenwir einen

gro��enEinflußhaben, und in die�emVer�tandeuns�elbi|;
wir mú��enverdiente Männer und Wohlthäterandern

,
das

ganze men�chlicheGe�chlechtaber allen Haufen, und den gröf:
�eraund zugleichwahr�cheinlichernVortheil dem geringern
vorziehn: Die�es�inddie wichtig�tenSäße, welcheder Ver:

fa��erin die�emHaupt�tückeerläutert, bewei�etund ein�chärft.-

Das Leben; dieNeigung zum Leben; die Pflicht,das �eini-
ge zulieben,undeben�o�chrdas Leben andrer hochzu�chäben; das

Verhalten gegen das Leben der Ungebohrnenund Unerwachs-
nen; die Ausnahmenuin Ab�ichtauf die Bewahrungdes Le-

bens; die Lieblo�igkeit,wenn es in Gefahr i�tz

-

das Recht der

Sicherheit ; der Selb�tmordin �einenab�cheulichenBewegur�a-
chen, Folgen und feinern Aus�chweifungen;der Mord; der

Todt�chlag;andre Arten von Verlebungenz. der Schuß;gegen

Beleidigungen ; und die Rechtmäßigkeitde��elben; das Verhal:
ten gegen grobe und feine Beleidiger; das Zwangsrecht,�eine

Grenzen,�einAnfang,�eineSchärfe,�eineEndzwecke,�einge:
«linder Gebrauchund das Endede��elben;- das RechtkleinereUe-
belgrö��ernvorzuziehn;die Nothrechte; die Duelle ; die Er�e-
bung des Schadens; die Freyheitnach�einemGutdünkenzu han-
deln mit ihren Grenzen und Ein�chränkungen�inddie näch�ten
Gegen�tändedes Verfa��ers,welcheer mit keinergemeinenCine�ichtund Scharf�innigkeitabgehandelthat.

Hierauf betrachteter die ver�chiednenfeind�eeligenund

wohlthätigenNeigungen die Pflicht,�eineFeindezu lieben; ihre
i

56-4 24%, Einz
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Ein�chränkungen;diè Pflicht, die Mittel und Hinderni��edet-

Ver�öhulichkeit;die Theilnehmungan fremdenStreitigkeiten ;
die AnrufunggöttlicherRache; das VergebenohneVerge��en;

die Ur�achendes Eckels gegen gewi��ePer�onen;die Pflichtenge-

gen �ie;den Haß; den Zorn; die Sanftmuth; den Neid; deu

Argwohn; eine aus�chweifendeLeichtgläubigkeit; die Billigkeit ;

die Redlichkeit;die Unpartheylichkeit;die Gutthätigkeit; das

Mitleid ; die Dankbarkeit ; und ‘die’ La�ter,welche die�en-

Neigungen und Tugenden entgegenge�ebt�ind.

Er betrachtet in der Folgedie men�chlichenPflichtenin An-

�ehungdes Vergnügensund Misvergnügens;die �innlicheLu�t
und Unlu�t;die Ergeßungendes Ge�chmacks;und andre Arten

des Vergnügens; die lange Weile mit den Gegenmittelnwider

�ie;die Mäßigkeit; die Keu�chheit;die Geduld; die Pflichten
gegen denTod, und beydem Tode der Seinigen; gegen die Ar-

muth, die Niedrigkeit, die Strafe, die Verfolgungen,und Wider-
“

wáärtigkeiten;die Tapferkeit ; die Arbeit�amkeit;die Wahl der

Lebensart; den edeln Gebrauchder Neben�tunven,und die La:

�ter,welchewider die�eTugeuden�treiten.Der Ab�chnittvon
©

der Reu�chheitund U1äßigkeit i�tmit einer be�ondern

Stärke und Lebhafeigkeirgearbeitet.
Er handelt weiter von der Aufrichtigkeit; von erlaubten

und unerlaubten Ver�tellutnigen; von der Schmeicheley ; vonder

Scheinheiligkeitund Heucheley: von den ver�chiednenArten lg:

�terhafterLügen;von den Mitteln der erlaubten Ver�tellung;

von den Mitteln, Ver�tellungenzu entde>en; und von der Er-
- kFenntnißmen�chlicherCharaktere.

:

|

Diever�chiednenArten der Ehre; die Pflichten,welchedie

Ehrbegierdeein�chränkenund ordnen mü��en;die Aus�chweifun:-

gen der�elben;die Verbindlichkeitengegen die Ehre andrer Men-

�chen,und ihreBeleidigungen�indder Inuhalt des näch�ten

Haupt�tückes.
i Von
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Vonder Ehre köwmtderVerfa��eraufdas Ligenthum , und

redet, nacheiner allgemeinenBetrachtungúber das Rechtde��el-
“

ben,von demer�tenund zweytenBe�ißnehmenzvon den be�ondern
Rechtendes Eigenthums; von �einemunbilligenGebrauche,und

von den Zeichende��elben; von dem Eigenthumeder Völker; von

unbilligen,oder nur aus be�ondernGzúndengezechtfeztigtenZueig-
nungen; von der Nothwendigkeitder bürgerlichenGe�ell�chaft;
von dem Nechte,�ichdesSeinigen Überall zu bemächtigen;von

denVerträgenüberhaupt;vonden RegelninAb�ichtaufdieVer-
träge; vonunaufrichtigen,unbedacht�amen,�chädlichen,per�ón-
lichen,nichtper�ónlichen,und abgenöthigtenZu�agen;von dem

billigenWiderrufe; von der Er�eßunggenoßnerVortheile ; von

dem VerhaltengegenBundbrüchige;von der billigenAusle-

gung un�rerWorte;von derLi�tgegenBetrüger; vonver�chwieg-
nen Zu�äßenund unächtenVerträgen; vom Tau�che; vom

Prei�eund Gelde ; vom Erwerbe und Verlu�tedes Eigenthums:
von den Beleidigungende��elbendurch Raub, Dieb�tahl-Betrug
und Unter�chleif;vom wucherha�tenHandel; von fal�cherWaa:

rez; von fal�chemMaaße; von Geldmünzern+ von Verfäl�chern
der Te�tamenteund ähnlichenVerbrechern; von den Mitteln,
das Eigenthum zu erhalten; von der Ueypigkeit; von den’ Mit-

teln, den Nothleidendénbeyzu�tehen; von der Ver�chwendung:
vom Geizez;vonder Vergnüglichkeitund Spar�amkeit: von den

ver�chiednenStändenin Ab�ichtauf das Vermögen,von der Ver-

waltung des Vermögens.Ein aufmerk�amerLe�erwird hier viele

neue Gedanken und Anmerkungenentdecken, die. theils des Bey-
falls und Dankes, theilseiner weitern Prüfungwürdig�ind.

Jm Folgendenwird von unter�chiednenMitteln, �ichîn
der Welt brauchbar,angenehmund glücklichzu machen: von ei-

nigen Mitteln der Ehre; von dem tugendhaften und gefälligen
-

Umgange+ von der Art, �eineZweckeglücklichauszuführen,und"

vonden
Vanwich�altigver�chiednenUm�tändender Men�chenge-

vedet.
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redet. ‘Alle die�ebe�ondernAb�chnitteunter�cheiden�hdurch
“einenvorzüglichenGrad der Neuheit, der

SE undder

Schönheiti in der Ausführung.
Eine vorzüglicheAufmerk�amkeitverdient auchdie Lehre

von der Familie, vom Ehe�tandeüberhaupt;von den Bedin-

gungen, die we�entlichzur Ehregehören; von der Sicherheit,
Vollkommenheit,und Auflö�ungdesEhe�tandes; von denPflich-
tenin An�ehungkünftigerEhe; von dem Rechtedazu: von den

Ein�chränkungende��elben;von den Ab�iichtenbeydenEnt�chlie�-
�ungenzur Ehe: von der Wahl und nöthigenVor�ichtdabey, von

den RechtenundPflichtender Verlobten ; von derVeran�taltung
der Ehe; von den Pflichtengegen andre Eheleute; von den ge-

mein�cha�tlichenUnd gegen�eitigenPflichtender Verehlichtenge?!

gen einander : von der Sorge des Mannes für �eineGattinn;
von �einerHerr�chaft,ihren Theilen und ihrer gelindenAusü-

bung : von der Freyheitder Frau ; von der Be��erungeines ver-

irrten Mannes; von Ehezwi�tigkeiten; von der Keu�chheitinder

Ehe: von Aeltern, Kindern, und Verwandten:von der Erzie:

hungund dem Unterrichteder Kinder;

*

von SektHerr�chaften,
Sclaven, und Bedienten. Die Regelnvon der Erziehungund

demUnterrichtederKinder �indwürdig,von allen denen, die dazu
verpflichtet.�ind,mit einer vorzüglichenAchtungerwogen und fa�t
alle verdienen, beobachtetzu werden. Manfindet hier au��erden

eignen�{häßbarenGedanken des Verfa��ersdasMei�tevereinigt,
wasin vielen Schriftenvon der ErziehungVortrefliches vorge-

tragen wordeni�t.Den Be�chlußdes er�tenTheiles machteine

furze Abhandlung von der Freund�chaft,mit welchervielleicht
einige Le�ernicht �ozufrieden�eynmöchten,als mit den übrigen

Z

Abhandlungen.
Man wird �ichüber die Mengeder Maäterienverwundern,

die in die�emWerke ver�ammelt�ind;aber wenn man es mit

Aufmerk�amkeitgele�enhat, wird man �ichnochmehrüber das

Glúcf der Ausführungverwundern.
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Sonnabendsden 13. May.

M- fónnteun�erLeben , in eigentlichenSchlaf , in

Schlummer, und in wirklichesWachen, eintheilen,
Der Schlummer wäre nicht etwa nur das Pflanzenleben,
oder, welchesnoch�chlimmeri�t, dasjenige thieri�cheLeben,

da die Seele, um. desLeibes willen,da zu �eyn�cheint;den

Schlummer, den ich meine, hebt auch �elb�tun�reäußer�te

Ge�chäftigkeitnichtauf: Das wirkliche Wachen wäre der:

jenigeglücklicheZu�tandun�rerSeele, da wir entweder Gott

denken; oder etwas, das Gott gebotenhat, und zwar weil

er es gebotenhat, thun. Nur von dem, der wirklich wacht,

 fann man �agen, daßer wirklichlebr. Jhr-�eydnun bald

achtzigJahre alt; wie lance habt ihr gelebc? Oder, ihr

�eydnur er�tdreißigalt; wie vermuthetihr, daßihr die�eFrage
- in eurem achtzig�tenbeantworten werdet? Und, wenn �ieGott

nach eurem Tode an euchthäte? '— Äofernder Unendliche

nicht�pielte,als er uns {uf; �oi�tdie�eSache er�taunlich

ern�thaft!
'

:

Ich weißwohl , daßwir , und alle andre morali�chen

We�en,mehrzum Chun, als zum Denken, gemacht�ind.

Allein, da das Thunallezeit von dem Denken begleitetwerden

muß; da es eine gewi��eArt zu denken giebt, die �chonhalb

Handlungi�t{ und da �ogareinige Gedanken völlig als Tha-
ten von Gott ange�ehnwerden: �ohat man nicht zu befürch-

Fi ten,
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ten ; daßman von einer Kleinigkeitrede, wenn man von dem-

jenigen Theileun�erswirklichenLebens xedet, der imEEFen be�teht.

Welchevon allen Fen. ber das er�teWe�enzu den-

Fen, i�tdie be�te?

Jh �ehedie Schwierigkeiten einer Antwort aufdie�e

Frage in ihrem ganzen Umfange ein; abergleichwohl halte ich
�ienichtfr �ogroß,daßichdem Recht gebenwürde, der mir,

vielleichtmit vielen tief�innig�cheinendenGründen,�agte,daß
man �ichgar nichtdarauf einla��en�ollte.

“Ehichmeine Unter�uchunganfange, mußich einigen mei-

ner Le�er�agen,daß, wie es cine wirklicheGlück�eeligkeiti�t,

�ichnur überhauptvorzu�tellen,daß man exi�tirt,ohne dabey
die ver�chiednenArten un�ersDa�eynszu zergliedern,daß es

auch eine wirklicheund viel höhereGlück�eeligkeiti�t, uns

überhauptbewu�tzu �eyn,daßwir fähitz�ind,Gott — den

Unendlichen —

zu denken! Fa�talle Bewei�efür die Un-

�terblichkeitder Seele gus der Vernunft werden den , der \o

unglücklichi�t, kein Chri�tzu �eyn,nur zweifelhaftermachen,
Aber das Bewu�t�eyndie�erun�rerhöch�tenFähigkeit i�tein

Beweis, derwie die Sonne leuchtet. Jch Éann Gorre, wie

unvoll�tändigmeine Begriffe von ihm auch�ind, ih kann

Gott denken! Jh bin un�terblich! Derjenige, der Gott,
auch.nur Einen Augenbli>, gedachthat, �olltenicht un:

�terblich�eyn?Sokann ich fragen; und ein Erzengel, dem

�ichGott nicht unmittelbar offenbart, wie �ehter �eine
böhera

Kräfte auchühlt, fragt eben �o.

Da
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Dadie Anführungdie�esErwei�esnur eine Erläute-

rung des vorigen i�t;�o�eeich ihn nichtweiter fort. Jch
kfónnteihn�ofort�ezen:Und ich darf Gotr lieben! Der,

“

welcherGott, auch nur den hundert�tenTheil eines Augen-
blicks,, geliebthat, �olltenichtun�terblich�eyn?

Aber welchei�tdie be�teArt, über Gott zu denken ? -

Man könnte �agen,wir müßtenuns mit allen Arten �obe-

kandt machen,daßwir zu der Zeit, da wir zu der einen nicht
fähig genug wären , zu der andern un�reZufluchtnehmen
fónnten. Ich habe nichtsdarwider. Denn alles, was uns

zu Gott führenfan , i�thöch�twichtig.Gleichwohlglaube

ich, daßes eine von un�ernvornehm�tenPflichten i�t,uns

an die be�teArt, úber Gott zu denken , �ozu gewöhs

nen, daßwir die andern beynahenichtnöthighaben.

Ich hoffemeiner Materie genung zu thun , wenn ich
drey Arten be�chreibe; ob ich mir gleichnichtanma��e, die

Sache dadurchbis auf ihreLTúgncenzu be�timmen,

Es giebt eine kalte, metaphy�i�che, die Gott beynahe
nux als ein Objekt einer Wi��en�chaftan�ieht, und eben �o

unbewegtúber ihn philo�ophirt,als wenn �iedie Begriffe der

Zeit oder des Raums entwickelte. Eine von ihren be�ondern

Unvollkommenheiteni�tdie�e, daß �iein den Ketten irgend
einer Methode einhergeht, welcheihr �olieb �ind, daß�ie

jede freyere Erfindung einer über GottesGröße entzücften

Seele fa�tohneUnter�uchungverwirft, Jh ver�tehehier

JA durch
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dur Erfindungenneue „oder -mind�tensfeiner be�timmte

Gedanken über die Vollkonimenheitendes Unendlichen. Ich
- gebezu, daß die�eArt dem, der noh nöthighat , �ichvon

dem Da�eynGottes zu úberzeugen,nüßlich�eynkönne. Der-

jenige aber, welcherweiß,daß die Sonne �cheint,oder, wel-

cheseben �ogewißi�t,daßGott exi�tirt,der dießweiß, und

�ichauf die angeführtekalte Art úber Gott zu denken, allein

ein�chränkenwollte, der würde �ichdadurchder nicht kleinen

Gefahr au��eben, gar zu �elten,oder beÿnahegar nicht, Gott,
als den unendlichliebenswürdigen, als den úber allen

Ausdruk bewundernswürdigen, zu denken und zu em-

pfindenz;(denn dießDenken kann von der Empfindung nicht

getrennt werden) er würde �ichauch �ogarder Gefahr aus-

�een,welcheer docham mei�tenzu vermeiden glaubt, nicht
wahr genung von ihm zu denken. Denn wer �ichnichtge-

nung erhebt , wer nichtwürdiggenung von ihm denkt , der

denkt auchnichtwahr genung von ihm. Ein �olcherPhilo-
�oph,wie ichmeine, wird mir einwerfen, daß ich dießzwar

�age,aber nichterwei�e,Und ich kann ihm doch hier wei-.

ter nichts antworten, als daß der Um�tand,daßer den Er-

weis einer an �ich�elb�t�oklaren Sache verlangt,zwar Viele,
aber nur ihnnicht überzeugenwird , er habe �einenVer�tand

durchmetaphy�i�cheGrübeleyen, denen er �ichnicht einmal

frey úberläßt, �onderndie er nur nach einer gewi��enSchul:
methode zu�ammen�ekt,�ehrkurz�ichtiggemacht. Weil wir

úber dieß alles , durch die�eArt von Gott zu denken, bey-

naheunfähigwerden, uns zu der höhern, von der ih zuleßt
vedenwerde, zuhm: �obue

wir auf un�rerHut �eyn,
uns
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uns nicht daran zu gewöhnen. Unterdeßwird �ichein

wahrer Philo�oph, ich meine cinen , den �einKopf, und

nicht bloßdie Methode dazu gemachthat „ bisweilen darauf
einla��en, um �ich,durch die

Manteszu verfahren, aufzu-

muntern,

Es giebt eine zweyte Art, die ich die mittlere, oder

um-nochkürzer�eynzu können, Betrachtungennennen will,

Die Betrachtungenverbinden eine freyere Ordnung mit ge-

wi��enruhigen Empfindungen; und nur �eltenerheben �ie�ich
bis zu einiger Bewundrung Gottes. Sie können �ehrwahr,

�ehrfromm, und �ehrwerth �eyn,oft wieder gèdachtzu wer-

denz allein �iethun einer Sêele, die �ichauf das Aecu��er�te
be�trebt,Gotr zu kennen , nochnichtgenung, �elb�t-inde-

nen Stunden nicht genung , wo ihr Verlangennachdie�er
_ Erkenntniß,durch ein gewi��esun�rerEin�chränkung�ehrna-

_ túrlichesNachla��en,gemildert i�t. Sie haben úberdießoft
die Unvollkommenheit, daß�ieuns veranla��en, klein von

Gott zu denken. Nicht �owürdig,als wir können, nenne
ich�chonklein von Gott denken. Unddieß ge�chiehtam mei-

“

�tendadurch,daß�ieuns ohneun�ernVor�aßunvermerkt zu

glauben verleiten, Gottes Gedanken �eynwie un�reGedan-

ken. Kurz, die Eigenliebe.eines frommen, und in die�enAu-

genblickenvielleichtrecht�ehrfrommen Mannes verführtihn,
Gott nach �ichzu beurrheilen.

Robert Boyle, und man wird dochnichtgeneigt�eyn,
einen Mann,der in allen �einenrta �oviel edle Ein-

Ji falt
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falt und unge�uchteWürdigkeitzeigte, deswegen einén Son-

derling zu nennen, weiler in Einer Sacheanders, als fa�t
alle Men�chengehandelt hat ; und noh weniger wird man

denjenigen einen Heuchlernennen wollen, der �einereine Fröm-
migkeit durcheine völligeVermeidung‘aller Scheinheiligkeit
�o�ehrbewie�enhat, Robert Boyle �prachden Namen Got,
tes niemals anders , als mit einer �otiefen Ehrfurcht aus,

daßer nichtanders fonte, als, nach der Aus�prechungdef

�elben,eine Weile �till�chweigen,und er�tnachdie�emmerk-

lichenJnnehalten, wobey er �einHaupt entblößtgehabthatte,
�eineUnterredungfort�eken.Wie mochtedie�erverehrungs-
würdigeMann �eineEmpfindungenvon Gott , wetin er al-

lein war, ausdrúcken? wenn die�erern�teund von allem, was

nur ge�chaffeni�t,abge�onderteTief�innzuleßtin Er�taunen
äusbrach,in Er�taunenüber Gotr, das Höch�te,au��er
der Liebe zu ihm, wozuein endlicherGei�tfähigi�t.

Sich auf der ober�tenStufe die�erErhebung zu Gott

lange zu erhalten, i�tin die�emLeben unmöglich;aber �ichihr,
dur mehr als Betrachtungen, oft und lange nähern, i�t

auchhier möglich,und die höch�tealler Glúck�eeligkeiten.Sich
der ober�tenStufe nähern, nenne ich, wenn die ganze Seele

von dem, den �tedenkt, (und wen denkt �ie?)�oerfüllti�t,

daßalle ihre úbrigênKräfte von der An�trengungihres Den-

_fens in eine �olcheBewegung gebracht�ind,daß�iezugleich
und zu einem Endzweckewirken; -wenn alle Arten von Zwei-

feln und Unruhen úber die unbegreiflichenWege Gottes �ich-

verlieren; wenn wir uns nichtenthaltenkönnen,un�erNach-
:

denken
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denken durch irgendeinigekurzeAusrufungen der Anbetung
zu unterbrechen;wenn, wofern wir darauf kämen, das, was

wir denken, dur Worte auszudrücken,die Sprache zu we-

nige und �chwacheWorte dazu haben würde; wenn wir end-

lich mit der allertief�tenUnterwerfung eine Liebe verbinden,
die mit völligerZuver�ichtglaubt, daßwir Gorr liebentôn-
nen , und daßwir ibn lieben dürfen.

Wofern man im Stande wäre, aus der Reihe, und daß
ich�o�age,aus dem Gedrängedie�er�chnellfortge�eßktenGe-

danken, die�erGedanken von �ogenauen Be�timmungen,ei-

nige mit Kalt�innherauszunehmen, und �iein kurzeSäße zu

bringenz was für neue Wahrheitenvon Gott würden oft.dar-

unter �eyn!
i

Die Erreichung der ober�tenStufe in die�erlektenArt

über Gott zu denken , i�tein Zu�tandder Seele, da in ihr �o
viele Gedanken und Empfindungen auf. Einmal und mit

einer �olchenStärke wirken, daß, was alsdann in ihr vor-

geht, durchjede Be�chreibungverlieren würde. Folgendes
Fragmentaus einem Gedichtedrücktetwas davon aus. Ze-
noch redet.

:

I“ ichdas fleine Leben nochklebte, da nochdie Stunde
®

Meiner neuen Herrlichkeit�äumte;da �aßichoft ein�am
Ander. Ceder im Haine; dann rau�chtenwallende Lüfte

Durchdie Ceder ihr Leben ; es �úblten�ichalle Naturen
' Um
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Um michherum:ich aber empfanddie un�terblicheSeele!

Damals, 0, da �chonergrif michin Stunden, die ih no<
�egne,

Oft, mit �ounaus�prechlicherNeuheit und Wonne, der be�te

Aller Gedanken, der gro��eGedanke, vom er�tender Wefen !

Daß von �einemAn�chaundie Seele zurtief�tenBewundrung

Schauerndhinunterer�taunte!�oneu,�oniemalsempfunden

War �einGefühlmir! Jch rief, der zitternde Mund nicht!
der �tarrte!

JedeStunde war todt! der Athem�tandbebend! Das Leben

Stib hielt inne! Die Zeit ging nichtfort! Doch lautaus

der Tiefe,

Laut,mitallen Empfindungen,rief die betende Seele:

O, wer bi�tdu?
— Werbi�t du ? -— du We�ender We�en,

:

wer bi�tdu?

Gott! — unendlich!— der Er�te!— da war es ein�am!—

du Schön�ter!
ES

Cit ohnUr�prung!— dochwars nichtewig ein�am!du

i Liebe!

Ah!— (nun fammir die Stimme zurück,nun flo��endie

Thränen!)
-

Ach!mein Schöpfer!mein Gott! ichvergehiù den
mächti-

gen Freuden!

Dicht, denn dichtum michruht deiner Allgegenwart Fülle!

AE
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Donnerêtagsden 18. May.

SsJiSprache meines zweyten Vaterlandes, und diejenige,
in welcherich�chreibe,haben �oviel Aehnlichesmit

einander, daß ich mir �chmeichle,folgendeAnmerkungen wer-

den denen nichtmisfallen, welchedie deut�cheSprachelieben,

wenn �iegleichihremütterlichenochmehr lieben. Vielleicht
theile ichihnen auchüber den Ausdruc>k der däni�cheneinige
Gedanken mit, wenn ichmit ihrenEigen�chaftennochbekann-

ter gewordenPRES

Jch weißnicht, ob es wahri�t, was man in vielen Bü-

chernwiederhohlthat, daßbeyallen Nationen, die �ichdurch
die �chönenWi��en�chaftenhervorgethan haben, die Poe�ieeher
als die Pro�azu einer gewi��enHöhege�tiegen�ey. So viel

i�tunterdeßgewiß,daß keine Nation weder in der Pro�anoch
in der Poe�ievortreflih geworden i�t, die ihre poeti�che

Sprache nicht�ehrmerklichvon der pro�ai�chenunter�chieden

hâtte.
:

Die Griechen, und wer wird ihnenden vollkommen�ten

poeti�chenAusdruck ab�prechen?unter�chiedendie�envon dem

pro�ai�chenSEallein auf alle Arten , auf welchees Nationen
Kf von
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von Ge�chmackimmer gethan haben: �iegiengen nochweiter,

und thaten es �elb�tdurch.den veränderten Klang der Wör-

ter. Eben dás Wort, das auch in Pro�agebräuchlichwar,

wurde, durch eine Sylbe mehr oder weniger , durch Hinzu-

�eßzung,Wegnehmungoder Verändrungeines Buch�tabens,
zumpoeti�chenWorte gemacht.

Die Römer ahmtenden Griechen zwar in die�erlebten

Unter�cheidungder Pro�aund der Poe�ienur �ehr�eltennach;
aber wie �ehri�tgleichwohlder Ausdru>®des Cicero und

des Virgil unter�chieden?

Nach der langen Barbarey �inddie �hónenWi��en�chaf:

ten zuer�tnachItalien gekommen,Wer weißnicht, daßdie

italieni�cheSprache, die�eälte�teTochterder rómi�chen,auf
die mei�tenVorrechteihrerMutter An�pruchmacht? Sie hat
eine nichtgeringeAnzahlWörter , die der Poe�ieallein gewid-

met �ind.Der Vers berechtiget�ie,den Klang der Wörter zu

verändern ; und �iei�tungemein bieg�am,jeder Wendung ei-
nes poeti�chenGedankens zu folgen.

Die Franzo�en, welche die Pro�ader Ge�ell�chaften,

und was der�elbennahe kömmt , mit der mei�tenFeinheit

und vielleichtam be�tenin Europa �chreiben, haben ihre

poeti�cheSprache unter allen am wenig�tenvon der pro�ai�chen

unter�chieden.‘Einige von ihren Genies haben�elb�tüber die�e

Fe��elngeklagt, die �ichdie Nation ‘von ihren Grammaticis

und von ihren Petitsmaitres hat anlegen la��en,Unterdeß
f

würde-
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würde man �ich�ehrirren, wenn man glaubte, daß ihre Poe-

�iegar nicht von ihrer Pro�aunter�chiedenwäre. Sie i�tdieß
bisweilen �ehr,und wenn �iees nichti�t;�ohabenwir wenig-

�tensdas Vergnügen,da, wo wir bey ihnen dè poeti�chen
Ausdru> vermi��en,�{hónePro�azu finden: ein Vergnügen,
das uns diejenigen unter den Deut�chen�eltenmachen, welche
an die we�entlicheVer�chiedenheitder pocti�chenund der. pro-

�ai�chenSHE�owenig zu denken �cheinen.

Ychwürdeden poeti�chenAusdru> der Engelländerfúr
den �tärk�ten, und für denjenigen halten, der �ich,den grie-

chi�chenund römi�chenausgenommen ,* am mei�tenvon der

Pro�aunter�chiede; wenn �ienicht�oviele fremdeWörter,

und mit ihnen alle Nebenbegriffeder�elbenin ihre Sprache

aufgenommenhätten.Die�eDebenbegri��ebeyden aufgenomm-
nen Wörtern zu denken ; i�tmind�tensdenen ünter den Engel-
ländern und Fremden unvermeidlich, weldzedie -Sprachen
kennen „. aus benen jene Wörter entlehnt �ind. Jch gebezu,

daß die engli�cheSprache gleichwohlauch viel Eignes habe ;

und ich rechne unter dießEigne �elb�tden neuen Schwung, den

�ieden auslándi�chenWörtern manchmalzu gebengewu�that:
"allein man wird, auf der andern Seite , auchnichtleugnen

können, daß ihr neuer, kühnerund gläc&tücherpoeti�cherAus-

dru>, den Nebenbegriffender aufgenommnen oft �ehrpro�ai-
:

�chenWörter , nicht�eltenunterliege.

Esi�t�chonlange her, daßLuthet die Deut�chendurch
die Art, auf welcheer die poeti�chenSchriften der Bibel über-

Kk 2 �eßt-
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�eßthat, von demUnter�chiededer pro�ai�chenund poeti�chen

Sprache hätteüberzeugenkönnen. Aber �iehabenvon die�em

gro��enManne überhauptwenigergelernt, als �ievon ‘ihmhät-
ten lernen �ollen.Opiz hat �ienach-ihman jenenUnter�chied
von neuem erinnert;

-

Haller noch�tärker:allein �ie�cheinen

nochimmer daran zu zweifeln.

Wenn man alle Stufen des pro�ai�chenAusdrucks hin-

aufge�tiegeni�t;�okömmt man an die unter�tedes poeti�chen.
Die höch�tepro�ai�cheund die lebte poeti�che�cheinen�ichin ein-

ander zu verlieren. Es i�tdemRedner, wenu er in �einem�tärk-

�tenFeueri�, nichtallein erlaubt ; �onderner muß�ichauch

einige Schritte höhererheben, als er gewöhnlich�oll. Auch
der Poet darf, nachdemihn die Per�onen, die er au}ührt,
oder die Sachen, die er vor�tellt,dazu Gelegenheitgeben,�ich
ein wenig weiter herunterla��en,als es ihm überhauptzu thun
erlaubt i�t.Allein niemals dürfen�ieauf beyden Seiten zu

weit gehn. Doch die Negelu, wie weit �iegehn, und

negehn�ollen,gehörenzu meiner Materie nicht,

- Umdasjenige , was ZL�agenwerde, genauer zu be-

ftimmen, muß ich gleichAnfangs anmerken,daß ich von dem

Unter�chiededer Gedanken und Empfindungennicht rede,

die der pro�ai�cheScribent, und derer, die der Poet vor an-
dern ausdrücken �oll. Wenn ichdieß thun wollte; �owürde

ich vor allen fe�t�eßen:Daß es Gedanken und Empfindungen,
oft nur einen gewi��enGrad, eine Wendung, eine Art von

Ausbildungder�elbengiebt, die allein in der Poe�ie;und an-

dre,
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dre, die nur in Pro�agebrauchtwerden mü��en.
-

Dießweiter

auszuführen,würde gus zwo Ur�acheuüberflüßig�eyn. Der

gute Poet weiß es �chon;¿ und Le�ervon Ge�chmackfinden
Wahrheiten von die�erArt lieber an Gedichten�elb�t,als in

Unter�uchungender Kritik. Jch werde daher nur von dem

Ausdrucke die�erver�chiednenGedankenund Empfindungen
etwas weniges�agen.

-

Îch gebezugleichzu, daßnochvieles,

welchesichunberührtla��e,davon ge�agtwerden könne,

Wenn man den Gedanken hat; �owähltnian das Wort,
welchesihn ausdrúkt. Wenn wir das rechteWort nichtwäh-
len; �othun wir eben das , was derjenige thut, der durc
eine Mine etwas �agenwill , und dem die Mine mislingt.
Es i�tdem Zu�chaueroder dem Le�erunangenehm, daß �ie
uns entweder nicht genug ver�tanden;oder daß�iedie ver-

gebneMühebemerkten, mit der wir uns be�trebten,uns zu
erklren.

:

Die Poe�ie�ollúberhauptviel�eitigere, �hónre, und

erhabnere Gedanken, als die Pro�a,haben. Wenn wir �ie
ausdrúen wollen ; �omü��enwir Wörter wählen, die �ie

ganz ausdrücfen, Hier findenwir gleichAnfangseine nicht
geringe Anzahl, von denen wir gar keinen Gebrauchmachen
fönnen. Sie haben in dem Munde des Volks allen ihren
Nachdruckverloren;oder�iehabenniemals einigengehabt. Die

Sprachehatal�ofür den Poeten wenigerWörter und dießi
der er�teUnter�chiedder Poe�ieund der Pro�a.Wit finden fer-
ner viele Wörter, die zwar, in die�eroder jener Art der Poe-

: Kk 3 �ie,
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�ie,noh edel genug wäre“ die es aber für die Art, in der

wir arbeiten,úicht�ind; ein neuer Unter�chied, mind�tens

für diejenigen, die in’ jenerArt der Poe�ie�chreiben.Wie

werden wir die�enMangel er�eßen? Denn wir haben nun

wirklicheine ärmere Sprache. Noch eine Anmerkung#0
i�t�iees nochmehr. Gewi��eWörter�indzwar edel genungz

aber wir können �ie, wegen ihres Uebelklangs, oder auch

wegen des Sylbenmaa��es, das wir gewählthaben , nicht
brauchen.

:

Die edlen und für die Poe�ievorzüglichbrauchbaren
Wörter �ind,fürs er�te,diejenigen, die keine niedrige odér

lächerlicheNebenbegriffeveranla��en.“Der Richter von det

Niedrigkeit oder dem Lächerlichender Nebenbegriffe i�allein

der Ge�chmaŒ.Die Franzo�enfinden vieles lächerlich,
. das es nichti�t. Wir treffen hier den rechtenPunkt, wenn

wir ihnen, ‘in einer“gewi��enEntfernung, folgen.

Ferner �indfür die Poe�ievorzüglichbrauchbareWör-

ter, die wirklichetwas �agen, und nicht nur zu �agen�chei-
nen.

*

Mich -deucht, die Deut�chenkönnen bey die�erUntec-

�uchungnie zu�orgfältig�eyn. Ihre Sprache hat wirklich
nocheine nichtgeringeAnzahlvon Wörtern die�erArt.

Es i�tnicht nôthig, zu �agen, daß Wörter von aus-

gemachterStärke unter die für die Poe�iebrauchbar�tenge-

hóren; allein es möchtevielleichtnicht überflúßig�eyn, die

Deut�chenzuerinnern, daßdiejenigen Wörter, die mit Ge-

�hma>
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f{ma> zu�ammenge�ebßt�ind,unter die von ausgemachter
Stärke zu zählen�ind.Es i�tder Natur ihrer Sprache ge-

máß, �iezu brauchen. Sie �agen�ogarim gemeinen Le-

ben: Ein gottesvergeßnerMen�ch.Warum �ollten�ieal�o

den Griechenhierinnennicht nachahmen,da. ihnen ihreVor-

fahren �chonlange die Erlaubnißdazu gegebenhaben ?

Der poeti�cheAusdruck ‘�oll�ichnicht immer, be�on-
ders in gewi��enDichtarten, dur die Stärke, unter�chie:
den; er kann dieß auch oft, nachdem-ihnder Gedanke dazu
veranlaßt, durch angenehme und �anfteWörter thun. Un-

terdeßverdient keine von Horazens Anmerkungenöfter wie-

derhohltzu werden, als die�e: Ihr �uchtangenehmzu �eyn;
und ihr�eydohneNerven, ohne Seele!

Die deut�cheSprache, die nun anfängt gebildet zu

werden , hat noch neue Wörter nöthig. Ich rechneunter

die neuen auch einige wenige veraltete, die �iezurücknehmeu
�ollte. Aber , durch die Neuheit an �ich�elb�terhält ein

Wort keine Vorzúge. Au��erdem, daß�einSchick�al�ehrvon

der ungezwungnenAbleitung oder Zu�ammen�eßungab-

hängt; �obefördert, oder hindert auch�eineAufnahmedie

Güte oder Unbrauchbarkcitdes Stammworts, von welchem
es ent�tandeni�t. Sogar eine zu nahe Verwandt�chaft,mit

einem andern Worte von niedriger Bedeutung, kann dem

neuen Worte �chaden.Himmling hätteman nichtwagen

�ollen,weil dem Le�erHimmeln dabey einfallen könnte.

Wenn ein Deut�chergus einem Alten einen Ausdru>k , der

-

ein
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éin Bild zeigt,bloßüber�eßtund dazu in �einerSprache ein

eben #0 edles Wort wóhlt, als Virgil oder Homer in der

�einigengebrauchthatte; �okann derjenige , der ihn mit

Recht tadeln will , nur folgendes anführen, Jhm misfällt
entweder das Bild �elb�t;oder er tadletden Dichter, daß es

�ichin �eineStelle nicht�ogut chit. Jt keine von beyden

�eineUr�ache;�oi�ter verdrießlichdarüber ‘geworden, daß,

fu�us,hingego��en,im Deut�chenheißt. Au��erden bisher
angeführtenEigen�chaftenguter Wörter, �ie�eynneu, oder

�chonaufgenommen, kömmt es noch�ehr,wenn �iegut blei-

ben �ollen,auf die Stelle, wo �ie�tehn,an. Sie �inddem

Gedanken, den �ieausdrücken �ollen,alsdenn er�tangeme�-

�ea,wenn �iean der rechtenStelle �tehn.Der Le�ermacht
be�ondershier eine be�tändige, zwar �ehr�chnellgedachte,
aber denno<h genaue Vergleichung zwi�chendem“ Gedanken

und dem Worte. Er fühlts, was wir haben �agenwol-

len; was wir ge�agt} und was wir nichtge�agthaben.

Die Anmerkungen, die ih bisher úber die Güte der

Wörter gemachthabe, gelten zwar größtentheilsauchvon der

Pro�a;allein es i�tdie Pflicht des Dichters , �iemit nochge-

nauerer Sorgfalt zu beobachten,

Wenn er mit der Wahl der Wörter glücklichgewe�en

i�t;�oerhebt er �ichauch, durch die veránderte Orduungder-

�elben,úber die Poe�ie. Nur �elten �inddie Leiden�chaf-
ten, welche die Pro�aausdrückt, �olebhaft, daß �ieeine

nothwendigeVerändrungder eingeführtenWortfügunger-

fordern,
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fordern. Die Poe�ieerfordertdie�elbeoft. Denn die Ab-

�childrungder Leiden�chafteni�tdasjenige,was in einemgu-
tén Gedichteherr�chen�oll. Dié Regel der zu verändren?

“den Wortfügungi�tdie: Wir mü��endie Gegen�tände,die in

einer Vor�tellungam mei�tenrühren,zuer�tzeigen. Die Stel:

len, wo in dem Gedichtedie Einbildungskraftherr�cht, �ol-
len ein gewi��es.Feuer haben, ‘das �ichder Leiden�chaftnä-

hert. Eine neue Ur�ache,die Wörteranders, als nach der

gewöhnlichenOrdnung der Pro�a- zu�ammewrzu. �eken.
Doch dúrfen wirs hier nicht mit gleicher Kühnheit thun.
Eine fa�tunmerklicheVerändrungder Wortfügung'möchte

auchdenen Stellen manchmalangeme��en�eyn,wo wir zwar

vornehmlichbe�chäftigt‘�ind,den Ver�tandzu unterhalten,
aber uns aucherinnern, daßwir es als Poeten thun mü��en.
Bisweilen darf uns �ogarderdadurchzu erreichendeWohlklang
veranla��en, die Wörter ‘zu ‘ver�eßen.

“

Jch meine nicht;
daß es ge�chehen�oll, den Vers bloßzu machen: �ondern
ihm durch die�eHülfe eine gewi��eE Wendung
zu- EE

-

Abernichtallein die Wahl guter Wörter, und die ge:

änderte Verbindungder�elbenunter�cheidenden poeti�chenPe-

rioden von dem pro�ai�chen.Es �indnoch ver�chiednevon

denen an�cheinendenKleinigkeitenzu beobachten, durchwelche
Virgil ‘vorzüglichgewordeni�t,was er i�t.

Ich nehmean, daßdie Wörter des Perioden und: die

Ordnung der�elben, der Handlung, die der Periode aus-

LL drücken
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drúcéen�oll, gemáß�ind. Aber gleichwohlgefällter noch
nicht genug. Hier i�teine Redensart , wo_nur ein Wort

�eyn�ollte.“Und nichts tódtet die Handlung mehr , als ge-

wi��eBegri��ein Redensarten ausdehnen. Es kann auch
bisweilen das. Gegentheil�eyn.Hier �ollteeine glückliche
Redensart �tehen.Der Gedanke erfordert die�eAusbildung.

Dort �inddie Partikeln langweilig, welche die Glieder des

Perioden fa�tunmerklichverbinden �ollten.Sie �inds,un-

ter andern,
*

wenn �iezu viel Sylben haben. Ein: dem une

geachtet könnte die �chön�teStelle verderben. Sie �inds

ferner, wenn �ieda ge�eßtwerden, wo �ie,ohne daß die

Deutlichkeitoder der Nachdruck,darunter litte
, wegbleiben

konnten. Das doch, mit dem man wün�cht, gehörtvor-

nehmlichhierher. An einer andern Stelle �tanddie Juter-

jection nicht, wo�ie�tehen�ollte.Das Ach fing den Perio-

den anz; und es hätteglücklichervor den Wörtern ge�tanden,

welchedie Leiden�chaftenam mei�tenausdrücken. Ein ander-

"mal hat der Verfa��ernichtgewußt, von welcherKürze , und

von welcherStärke das Participium gewe�en�eynwürde.

Darauf hat er es wieder ge�eßt,wo es nichthingebörte.

Wenn in den poeti�chenPerioden zu die�enFehlern

nochdie beyden grö��ernkommen, daß die Hauptwörtertheils

nichtgut gewählt,theils nicht nach der Natur der Handlung
, geordnet �ind; �ohaben wir eine Statúe „ die weder-Bil-

‘dungnoch Stellung hat. Alles i�tfraftlosund ohne Cha-
ractet. Die einè Hand i�zu groß; der eineFuß zubreit.

Die Gelenke �indge�chwollen,Sie hat nichtsFlei�chiges,
:

fein
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fein Leben.

“

Gleichwohl‘�ehnwir , daßdek Hauptgedanke
des Kün�tlersgut war. Aber er i�tunter dem Ausdrucke

erlegen. Die be�tenGedanken�ind in der

Be�alssauf die�e
Art verdorben zu werden.

In vielen poeti�chenSchriften , welchedie Deut�chen

nochnicht zu le�enaufhören, �inddie�eFehler beynahegar
“

nichtvermieden worden. Es �indnur wenige , in welchen
inan nach den Grund�äben, davon ich einige angeführthabe,
gearbeitet hat. Allein die�ewenige haben die Sprache noch
nichtvöllig�obilden können, wie �ie,nach ihrer Natur, ge-

bildet werden �ollte,Die Mittel, die zu die�emZweckenä-

‘herführenkönnten,�cheinenmir folgendezu �eyn.

Die deut�cheSprache i�treich; allein �iehat nicht�el:
ten einen unnüßenUeberfluß. Sie kann nichtzu �trengin der

Enthaltung von �olchenWörtern und Redensarten �eyn,die,

wenn man es genau unter�uchte,nicht einmal in Pro�age-

duldet werden �ollten.Wenn man die�eWörter wegnimmt,

�o i�tdie Sprache dadurchzwar nochnicht arm geworden;
“ aber es würde dochgut �eyn,jenen �ehrentbehrlichenUeber-

flußdurcheinen wahrenReichthumzu er�eßen.Ich meine gar

nicht, daßfichjeder, dem es nur einfällt, in die�eEr�ezung

mi�chen�olle. Selb�tdie wenigenguten Scribenten �oll:

ten es mit der behut�am�tenSorgfaltund Beurtheilung
thun. Aufdie feurige Stunde der Ausarbeitung muß, be-

�ondersmsin Ab�ilopeauf den Ausdru>,die kältere der

Ll 2 Ver:
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Verbeßrungfen. Und nie-darf die�eihren“desetwas
vergeben.

Der beuc�he,Poet, der zu un�ernZeiten �chreibt,fin-
det eine Sprache , die männlich, gedankenvoll, oft kurz,

und �elb�tnicht ohne die Rèize derjenigen Annehmlichkeit

i�t,‘die einen fruchtbaren Boden �{hmü>t, wend �ie‘mit

�par�amerUeberlegung vertheilt wird; ‘und:die , wenn man

�iezu ‘�ehrver�chwendet, ein Blumenbeet aus ‘einer!�chö:
nen Gegendmacht. Sie kann gleichwohl,wie michdéucht,

auf zwo Arten nochweiter aüsgebildetwerden. Die eine

i�t: “IhreScribenten richten�ichnachder Wendung, die

�ieeinmal genommen hat. Sie gehenauf ‘dem Wegefort,
den Luther , Opiz und Haller; (i nenne die�egroßen

Männer nicht ohne Ur�achenoh einmal; ) „zuer�tbetreten
:

haben. Die andre Art i�t: Sie ahmehder griechi�chen
“

Sprache, der römi�chenund einigen un�rerNachbarn nach:

jenen , weil �iedurchMei�tergebildet worden �ind, deren

Werke in allen JahrhundertenMu�terbleiben werden; und

die�en,in �o�ern�ietheilsvon jenen er�tenMu�ternge-

lernt haben , theils eigire Schönheitenbe�iken. Der glúck-

licheMaler, der �eineeigne Colorit hat, die ihn nachah-
mungswürdigmacht, wird �ichnicht�chämen, von andern

gro��enMei�ternzu lernen , ob er �ichgleich�ehrdabey hú-
ten wird , dasjenige , was er entlehnt, auf eine Art an-

zubringen“,"die �einereignen nicht angeme��enwäre. Die

“Römer ahmten den Griechenauf die�eArt , nah. Und
»

vielleicht
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vielleicht hat die deut�cheSprache noh mehr Verwandt:

�chaftmitder griechi�chen, als die römi�chemit ihr hatte:
Wie glücklichdie Engländer und Italièner in der Nachah:
mung jêner beyden Sprachen oft gewe�en�ind, weißjeder,
der �iegele�enhat. Daß Ron�ardes nicht war, daran i�t
weder Zomers und

EA noch Corneilles Sprache“

Schuld.

Die Grenzen die�erNachahmungkönnen viel be�timm-
ter beydie�erund jener Stelle gezeigt, als durch allgemeine
Regelnfe�ige�eßktwerden.  Jch werde michnur auf Eine Un-

ter�uchungeinla��en.
:

&

;

_Jede Sprachehat ihre Jdiotismos. Man nimmt óf-

ters Ausdrücke für Jdiotismos an, diees zwarin �ofern �ind,

daß�iewirklichin einer Sprache �ooft vorkommen , daß�ie

‘ihrallein eigen zu �eyn�cheinen; die aber gleichwohlfeine

grammaticali�chenJdiotismi�ind.Ich habe oft gefunden,daß
man wider die Ueber�etzungeines �olchenIdiotismi am Ende

nichts mehr �agenkonnte, als daß man die�enGedanken in

die�erSprachenichtdenken wollte. Welchesbe�onders‘deß-

wegen lächerlichwar, weil man zugegebenhatte, daß er in

déf
andérn Sprache Es

wäre.
|

Die Nómer iagin�oweit, daß�ieauchdie grammati:

kali�chenJdiotismos dder-Griechennachahmten. Meine Mei-

nung if nicht, daß die ‘Deut�chendie�esauch thun follen;

(ob gleichnichtzu' viel zu wagenglaube, wenn ichdie �par:

3 �ame
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‘fameNachahmungeinigêèrWortfügungenausnehme) ih
meine nur, daß�ie�ichdas Ge�chreyderjenigen, welchedie

platte Sprache des Volks allein für gut Deut�chzu halten

�cheinen,nichtabhaltenla��en�ollen,den Griechenund Römertt

„in ihrenglücklichenAusdrücken der Poe�ienachzuahmen.Viele

von die�enAusdrücken könnten zwar auch, weil �ieoft von

ihnen gebraucht werden, Jdiotismi heißen; �ie�indaber

vielmehr , auf der Seite des poeti�chenAusdruckes über-

haupt, anzu�ehn,und dieß�o�ehr,daßdabey gar nichtmehr
die Frage von der Grammatik irgend einerSprache i�t;�on-

dern von den Regeln desjenigenpoeti�chenAusdrucks , der in

jede gebildeteSprache aufgenommenzu werden verdiente.

Wenn tnan die hebräi�cheSpracheallein, als eine mor-

genländi�chean�ehnwöllte; �owürde man leichtdarauf ver-

fallen können, die Nachahmung der�elben,wegen des zu grof-

�enUnter�chiedsder abendländi�chenund der morgenländi-

�chenSprachen , �chlechterdingszu verwerfen. Allein man

hörtmit Necht auf, �iebloßin die�emGe�ichtspunkteanzu-

�ehn,wenn man anmerkt , daß die Verfa��erdes alten Te-

�taments, (ich betrachtehier ihre Werke bloßals men�chli-

che,) das Uebertriebne der morgenländi�chenSprachen , ohne
'

|

ihremFeuer und ihren glücklichenKühnheitenetwas zu ver-

geben, vermieden haben; daßwir, mit ihrer Art �ichaus:

zudrúcken, �chonvertraut geworden �ind; ‘unddaß�ieuns

Begriffe �agenlehren, die für uns �owichtig�ind,und von

welchenwir. fa�tkeine Spur in den heidni�chenScribenten

finden. Die�eUm�tändezu�ammengenommenmachenden
:

poeti-
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poeti�chenAusdruck des alten Te�tamentsbe�ondersdenen,
die heilige Gedichte�chreiben,zu einer reihen Quelle der

Nachahmung,die ihnen dann am be�tengelingenwird, wenn

�iedem morgenländi�chenAusdrucke, wo er am kühn�teni�t,
in einer gewi��enEntfernung, zu folgenwi��en.

Gebildete Sprachenhabenvieles mit einander gemein:

und vieles , das �ievon einander unter�cheidet.Jch will

nur etwas von dem, das einige nachahmungswürdigeSpra-
cheñ ‘von einander untér�cheidet/ anführen, Die feurige
bildervolle Kürze der hebräi�chenSprache ; die Fülle, und

die angemeßnenfeinenBe�timmungender griechi�chen; den

An�tand, die Wúrde und den hohen Ton der. römi�chen;
die Stärke und die Kühnheitder engli�chen; die Bieg-
�amkeitund die Annehmlichkeitder italieni�chen;nnd die Leb-

haftigkeit und �orgfältigeRichtigkeit der franzö�i�chen,wird

die männlicheund ungekün�teltedeut�cheSprache de�toglück:
licher erreichen,je freyerdie Art und je reifer dieSS �eyn
werden, womit �ienachahmenwird,

Es �cheintmir, daß eine von ihren guten Eigen�chaf-
ten cine gewi��eBieg�amkeit�ey, etwas von dem Tone

andrer Sprachen anzunehmen. Derjenige würde mich
fal�cherklären , der glaubte , daß ih ihrem Originalcha-
rakter hierdurch eswas vergebenwollte, Sie könnte viel-

leichtmehr geben , als �ienimmt. Sie ift , wie die Na-

tion „ die �ie�pricht.Sie denkt �clb�t, und bringt die Ge-

danken
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. danken andrer zur Reife. Man wird mir al�odie Gerech=:

tigkeit‘wiederfahrenla��en,und von mir glauben ,* daß

wenn. ich!wün�che„ “daß�teeinige angenehine oder  �tarkge-
zeichneteZüge der Alten. und: Ausländer entlehnen möge,
um �ichvollends zu bilden, daß ih weit entfernt bin , mich
dadurch für diejenige �clavi�cheNachahmung zu erklären,

« welchedie Hälfte Deut�chlandsange�te>tzu haben �cheint,
und die es noch dahin bringen kann, daß die Ausländer.

glauben werden, die Deut�chenam richtig�tenvon andern

Nationen zu. unter�cheiden, wenn �iedie�elbenNachahmer
nennen.



Der nordi�<eAu�f�eher.
Siebenund zwanzia�tesStück.

Donnerêtagsden 25, May.

MeinHerk,
igitt berVer�chwiegenbeitihres Buchhändlers+

(denndie�erwird dochwohl um das Geheimnißwi��en;)
glaube ich Sie dochendlichentdeckt zu haben. LäúügnenSie
es nur nicht; ein langer, bagerer, ältlicherMann mit �chwar-
zen noch�ehrfeurigen Augen, die ein wenig tief liegen, die

aber auf alle Seiten �ehen,ichhättebald ge�agt,die ein we:

nig �chielen;mit einem �ehrlang�amenundbedächtigenGanges
¡zuweilenmit dem Finger vor der Stirne; ein wenig zer�treut,
wie die Herren Gelehrtenzu �eynpflegen; manchmalauchim

-

Nofenburger Garten in einer Laube, wo man nicht ge�ehenzu

werden glaubt. Nicht wahr, mein Herr , daßi�teine genaue

richtigeBe�chreibung,in welcherSie �ichkennen mü��en?. Ich
_ mußIhnennur �agen,wie ichSie zuer�tentdeckt habe. - Es

‘i�t�olange nicht, als ich bey einem hellen Monden�cheine�ehr

�pátnachHau�egieng; um die Zeit , wo be�onders“inden un-

terirrdi�chenWohnungenun�rerStadt alles ruhigund�tille�eyn

�oll. Jch geheauf der Norder�tra��ebey einer vorbeyz �iei�t

voll Lärm,voll Mu�ik, und es taumelt, zu meinemeignen An-

�toß,ein Trunkner nachdem andern herauf. Zugleich�eheich
eine Ge�talt,wie die Ihrige, auf der Seite, tie��innig,und

�ehrmisvergnúgt,und höreauf einmal �agen:Wenn ich hier
‘dieAuf�ichthätte!Das Jch wurde mit einem be�ondernNach-
drucke ausge�prochenund bey dem Worte Auf�ichtwar es na.

türlich,daßmir der Au��ehereinfiel. Weil ichnun lange be:

Mm gierig
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gieriggewe�enwar , den Verfa��ereiner Schrift zu kennen, die

ichliebe: So merkte id mir Jhre Figur, die �ichunter�cheidet,

�olebhaft, als ich konnte. Nicht lange darauf erblickte ich
Sie bey Tage, auf einer Straße,wo eben das Pfla�terumge-

legt wurde. Sie �tandenund �ahenmit über einander zu�anx

menge�chlagnenArmen �ehraufmerk�amzu, be�ondersals der

Sand zwi�chendie neugelegten Steine einge�tampftwurde, und

auf einmalwandten �ie�ichum, mit einer �ehrunwilligen Mine,

�chütteltenden Kopf und ichhörte�iedeutlich�prechen:Ja, �ie
verdienen freylich ihr Geld; aber ein einzigerNegen!— Nun
war ich meiner Entde>kungvöllig gewiß;denn ichhabevon den

Gelehrtenund Schrift�tellern�agenhören, daß�iegèrnemit

�ch�elb�tredeten. Jch bin nachher oft um den Wei�enhaus-

buchladenherumge�chlichen,undich habe Sie zu ver�chiednen
malen herausfommen und hineingehen�ehen.Es fehlt mir

weiter nichts von Jhnen, als daßichIhren Namen, und Jhre
Wohnung nochnichtweiß. Ich will Sie, mein Herr, wenn

“

Sie etwa nochlängerunbekanntbleiben wollen, nichtverrathen,
aber unter der ausdrú>klichenBedingung, daßSie mir durch
den Ueberbringerwi��enla��en,wo ih Sie be�uchenkann.
Ich bin,

:

Mein Herr Auf�cher,
ihr glücklicherEntdecker,

Anton Gewiß.

Da�ehenes meine Le�er,daßichendlichvon mir’�elb�t
reden muß, wenn ih Arthur Jron�idebleiben will, ob ih
gleichvon wichtigern, núßlichern,und angenehmernMaterien

zureden habe, als von mir. Herr Anton Gewiß i�es nicht
allein, der �ichin meiner Per�onirrt, und michvielleichtin ei-

new abge�ebtenPoliceybedientenzu findenmeint, welcheraus

Verdruß
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Verdruß úber �eineAb�eßungdie Ge�innungenannimmt, die

er früher htte haben �ollen;andre irren �ichnicht weniger.
Einige überreden�ich,daß der Auf�eherin Deut�chlandge-

�chriebenund, wöchentlichmit der reitenden Po�thereinge�chi>t
würde, weil �iekeine Satiren auf die�eund auf jene Per�on
darinnen finden. Andre glaubenihrer Sache �ogewißzu �eyu,

daß�ie�ogarden Namen desjenigen, den �iefür den Verfa��er

erklären,öffentlichdrucken la��en,als wennes ihnen aufgetra-
gen wäre, michaus meiner Dunkelheit herauszuziehen.Einer
meiner Corre�pondentenfragt mich mit einem �ehrern�tlichen
Tone, ob ich wirklich keinen Titel hätte, und dringt in mich,
ihn ja nicht etwa aus einer unzeitigen Be�cheidenheitzu ver-

�chweigen;ih würde,wenn ich“ihnbekannt machte,weit mehr

Le�erbekommen; denner glaubteangemerktzu haben,daßman

in un�ernehrenvollenZeiten �ehroft die Größedes Ver�tan-

des nachdem hohenRangedes Titels zu �chäßenpflegte.

Alles die�esnöthigetmich,auf das feyerlich�tezu erklären,

daßichArthur Jron�ide,von Geburt LTe�torJron�idens

Sohn, und von Herkunft ein Normann bin , was auch die

Neugierigen und. alle gelehrten Errather unbekannter Schrift:
�tellerdenken, �agenund �chreibenmögen; daßih niemanden
fúr berechtigethalten kann , mir einen Namen abzuläugnen,
wenn nichtein andrer gerechtereAn�prüchedarauf hat; daß

ich al�oArthur Jron�ide�o lange bleiben will, als mir auf
keine unwider�prechlicheArt erwie�enwird, daßich michmei-

nes Namens, meiner Ab�tammung,und meines zweyten Va-

terlandes unwürdigmache. Man mag mir, um den munterern

Ton zuverla��enund ganz ern�thaftzu �prechen,die Ehre die-

�esNamens entziehn,wenaiches nicht meine be�tändigePflicht
und Sorge �eyn.la��e,die: Hochachtungund Ehrfurcht gegen

:

Mm 2 die
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die Wahrheit,und eine eifrige Liebe zu allen Arten von Rechte
�chaffenheitauszubreiten,den La�terhaftenzu überführen,wie

mannichfaltigund großdas Unglück�ey,worein ihn �eineUn-

ordnungen �türzen, die �chwacheTugend außfzuniuntern,den

Thóörichtenvor der Gefahr der Lächerlichkeitzu warnen, und

meinenLe�erndie Begierde nach den edlern und feinern Ver-

gnügungendes Gei�tesdurch die Anprei�ungund Befördrnng
eines richtigen und guten Ge�chmackeszu erwecken, oder zu

unterhalten. Wennich die�eAb�ichtenbeleidigeund vernach-
láßige,�oge�teheich,daßih meines Namens unwürdigbin;
Lie�torJron�ide�elb�twúrdemichalsdann , wenn er lebte,
nichtfúr�einenSohn erkennen. Weil unterdeßdie Neube-
gierdeeiniger Le�erdadurchnochnichtberuhigetwerden möchte:

So will ich nach und nach einige Um�tändemeines Lebens be-

kannt macheu. Meine Ge�chichteenthältkeine wunderbaren

und außerordentlichenBegebenheiten; allein �iewird mir gleich-
wohl zueinigen lehrreichenBetrachtungenund Anmerkungen
Gelegenheitgeben.

Schon in meinem er�tenBlatte habe ich meinenLe�ern
ge�agt,daßdie Wittwe eines deut�chenNegotianten; ( VOil-
helmine Coith war ihr Nahme;) meinen Vater nochin �ei-
nem funfzig�tenJahre gegen die Liebe empfindlichmachte. Er

war in den Angelegenheitendes Lizardi�chenHau�esmit ihr
befannt worden.

*

Jhre Gemüthsart, welcheVernun�t,Reli-

gion, und Ge�chmackmit vereinigtenKräften gebildetzu haben
�chienen,erwarb �ich�ehrbald �eineHochachtung, die, bey
einem fortge�eßtenUmgange, auch durch die Hülfe ihrer noch
unverblühtenReizungen,in zärtlichereEmpfindungenverwan-
delt wurde. “Sie, die eben �obald die Schönheit�einesmo-

rali�chenCharakterskennen lernte, ge�tandihm, da er endlich
eine
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eine ordentlicheErklärung�einerLiebe wagte, daß�ielange-

�eineFreundinn gewe�enwäre, und ent�chloß�ich,die Schick-
�aleihres Lebens mit den �einigenzu verbinden. Allein ihre
beyder�eitigenUm�tändeund andre Verbindungennöthigten

fie, ihre Vereinigungnocheinige Jahre aufzu�chieben.Mein

Vater war fa�tvier und funfzig Jahre, als ihre gemein�chaft-
lichenWün�cheerfülltwurden. Daer allezeit ein un�chuldi-

ges und ordentlichesLeben geführthatte, �o�chiener damals,

bey �einerfe�tenGe�undheit,niht �owohl alt, als vielmehr
nur zur völligenNeife männlicherJahre gekommen zu �eyn.
Seine Wilhelmine, die�emir ewig unvergeßlicheund theure
Mutter, hatteihr drey und dreyßig�tesJahr angefangen. Jhre

Ehetrennte die Verbindungenmeines Vaters mit der £izar-

di�chenFamilie�owenig,daß�ievielmehreinewahre Freude
darinnen erwecte. Er behielteben das An�ehen,das er, als

ihr Vormund, �o�ehrverdient hatte,und Frau A�pa�iaLi:

Zzardund meinevortrefflicheMutter wurden, nacheinem kurzen
Umgange, die vertraute�tenFreundinnen.

Wie glücklichwar nichtdie Ehe meiner Aektern, welche
an Aufmerk�amkeit, Gefälligkeit,und Zärtlichkeiteinander

�ichtäglichzu übertreffen�uchten,und in der genau�tenHarms.
nie ihrer Seelen und ihrer Tugenden, eine uner�chöpfliche
Quelle von Heiterkeit und Zufriedenheit fanden ! Anfangs
�chienes nicht, daß ihre Verbindung fruchtbar �eynwürde,

Nach einigen Jahren aber wurden �iefrölicheAeltern einer

Tochter, die am Leben blieb und mit Harry Go0dworcth,
dem würdigenBe�ißereiner nordamerikani�chenPlantage ver-

bunden wurde. Hierauf folgtennoch zween Söhne und eine

Tochter, die alle no vor meiner Geburt �tarben,Ich wurde

meinem Vater, baldnach dem Antritte �einesfünf und �ech:
Mm 3 zig�ten
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zig�tenJahres gebohren, und wie ich das lehte Pfand vow

der Liebe meiner Aeltern war, �owurde ichauchder vornehm-
�teGegen�tandihrer zärtlich�tenBemühungen,mir eine, ihe
rem Charakteran�tändige,Erziehung zu geben.

Großeund lebendigeEmpfindungender Religionin meine

Seele zu pflanzen war die er�teSorge meiner Aeltern, und

be�ondersmeines Vaters. Allein �eineArt des Unterrichts
in ihren eben �oliebenswürdigenals erhabnen Wahrheiten
war von der gewöhnlichen�ehrunter�chieden.Er �ahevor-

nehmlichdarauf , daß mein Gedächtnißnichts von der Reli-

gion fa��enmöchte,womit ich nicht deutliche, oder zum we-

nig�tenklare Begriffe verbände. Sein Unterricht wurde im-

‘mer "mit angenehmen , zum wenig�tennie mit verdrießlichen

Um�tändenverknüpft. Die er�teVor�tellungvon Gott, die

er mir , be�ondersaus �einerOffenbarung durch die Natur,
begreiflich zu machen �uchte, war die Jdee eines liebreichen
allgemeinenVaters �einerGe�chöpfe,und, da er �elb�tmich
nie be�trafte,ohnemir den Endzweckund die Nothwendig-
keit �einereignen väterlichenBe�trafungenzu meinem Glücke

zu zeigen: So unterrichteteer mich auch bald durchdie Hülfe
die�erIdee, daßein wei�erund gütigerGott zugleichein Ge-

�ebgeber,ein Richter, und ein gerechterVergelter �eynmüßte.
Er lehrte mich, durch die faßlich�tenBey�piele,die Billig-
keit und den Nußben�einerGe�eße,und �owurde ich be�tän-

dig �tufenwei�e,von den Wahrheiten, deren Gewißheit�elb�t
eine richtig gebrauchteVernunft erkennen kann, zu den hs-
hern Wahrheiten �einerunmittelbaren Offenbarung bingufge-
führt. Er hatte mich unvermerkt dahingebracht, daß ich
nichtsohneeinen �ichernBeweis, entweder durchunläugbare
und nothwendigeGrund�äßeeiner reinen Vernunft, oder

durch
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durchein vollkommen glaubwürdigesZeugniß,annahm, un-

geachteter micheben �o�orgfältig,und zwar �elb�tdurch die

Geheimni��eder Natur, überführthatte, daßwir oft verbun-

den wären, uns bey unvollkommnen Erkenntni��enzu beruhi-
gen, wenn �ichnur bewei�enließe, daß�iewohlthätigeEin-

wirkungen auf die Sittlichkeit und Regelmäßigkeitun�rer

Handlungenhätten. i

Wie oft hat er mich nicht in meiner frúhenKindheit,
als die Kräfte meines Ver�tandes,vermittel�t�einervor�ichti-

gen und unermüdetenBearbeitung de��elbeneine Stärke em-

pfiengen, die �on�tKinder von meinen Jahren nicht zu haben -

pflegen, durch�einerührendenAbbildungender in allen Thei-
len der SchöpfungverherrlichtenWeisheit Gottes und �einer
úber alle empfindendenNaturen ausgebreiteten Güte in Er-

�taunenge�eßktund mit Entzückungenbegei�tert, die um �o
viel lebhaftereEmpfindungen wirkten, je �innlicherund au-

gen�cheinlicherdie Bewei�edavon waren! Jn �olchenglúck-

lichenAugenbli>en�uchteer in meiner Seele das Verlangen
zu erwecken, einen �ogegenwärtigen, �owohlthätigen,�o
vollkommnenWe�ennie durch meine Handlungen‘vor�eblich

zu misfallen.
:

i

Die�enEndzwe>k�einerväterlichenSorge zu befördern,

lehrte er michdie Schändlichkeit, und das Elend der La�ter,

be�ondersdurch gutgewshlre, und unwider�prechliche

Bey�piele,und zugleichdie gefährlichenFolgeneines jeden
Fehltrittes, damit die Liebe zur Recht�chaffenheitund Tugend
de�toleichter und tiefer in mir einwurzeln möchte. Zugleich
unterrichteteer mich, und zumal aus meinen eignen Fehltrit-
ten, Unvor�ichtigkeitenund Abweichungen,wie �ehrwir ei-

i
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nes höhernBey�tandeszur Tugend bedúrften. Auf die Eine

�ichtdavon gründeteer die Nothwendigkeit des Gebets und
den Antrieb zu dem�elben.Er lehrte mich beten ; aber er

richtetemeine Gebete allezeitnah dem Grade meiner Erkennt-

nißein, damit ichnichtWorte �agenlernte , die ichnichtver-

�tünde,und die�esein Gebet nennte.

Nachdemmeine Ein�ichtenin der Religion zu einer ge-

wi��enWeite gekommenwaren, ver�chwieger mir nicht, daß
�iezu allen Zeiten Feinde und Verächtergefundenhätte. Er

machtemir nachund nach alle ihre Einwendungenund Vor-

wúürfemit ihren Auflö�ungen,Gegenbewei�enund Necht-
fertigungen bekannt. Jedoch hierúbermußichmichin einem

andern Blatte um�tändlicherausbreiten,

C,

Enr
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Der nordi�cheAu��eher.
Achtund zwanzig�tesStück.

Donnerêtagsden 1. Juni.

s JiBe�cheidenheiti�tnichtnur ein richtigesUrtheil,das

wir über den eigentlichenGrad un�ersWerthes fällen,

und, durch un�erBetragen, auf eine ungezwungne Art an-

dern zu erkennen geben: Sie i�taucheine beynahefurcht�ame

Sorgfalt, daßwir dennochin die�emUrtheile, wie �trengund

unpartheii�chwir auch gegen uns gewe�en�ind,geirrt und uns

mehrgute Eigen�chaftenzuge�chriebenhabenmöchten,als wir.

wirklichbe�ißken.Wenn die�esleßtenicht wäre , �owürde

man einen Be�cheidnenzwar hochachten;aber ihm nichtdie

Liebenswürdigkeitzuge�tehn,die �elb�tden Stolzen für ihn
einnimmt. Der Be�cheidnehat, au��erden angeführtenKenne

zeichen,auch nochdie�es,daß er es nicht allein gar nichtzu

�cheinenaffeftirt; �onderndie�enSchein�o�ehrvermeidet, daß

�ichúberalle �eineHandlungen diejenigeNatürlichkeitund edle

Einfalt ausbreitet , die auch dann �chon,wenn�ie nicht von

der Be�cheidenheitent�teht, und nur die Folge eines ofnen
und freyen Charakters i�t,einen Mann von Verdien�tenent-

dect. Aber nur derjenige,der mit großenVerdien�tengleiche
Tugendenverbindet, oder vielmehr,der, durchdieAusübung�ei-
ner Pflicht, gegen welchealle andre Verdien�tevon geringem

Werthe�ind,größi�t,nur ein �olcherkann die Vorzügeder Be:

�cheidenheitin ihremganzen Umfangezeigen.

Derfeine Stolz i�tein nur allzu kün�tlicherNachahmerder

Be�cheidenheit;dénn er kann die erfahren�tenKenner von Cha-
“

raktern hintergehn. Esi�t traurig, daßdie �chön�teunter den

Tugenden�oentweihtwerden kann. Ich �agenur , daß�iedie
:

Nn �chön�te,
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�chön�te,und nicht, daß�ie-die größte�ey.Denndie�e i�t,
die unmittelbaren Pflichtengegen Gott ausgenommen , die

Men�chlichkeit.
_

WirlernenPhilinten kennen. Er gefälltuns. Er �cheint
… nichtsvon �einenbekanntenVerdien�tenzu wi��en,Wir �ehn

bald aus �einemBetragen , daß er die Be�cheidenheitfür eine

�cháßbareEigen�chafthält. Aber wir �ind�chon�ooftdurch
die feineNachahmung die�erTugend betrogen worden. Wir -

fîndal�oauf un�rerHut , und fe�tent�chlo��en, un�erUrtheil
über �eineBe�cheidenheit,er�tnach langer Unter�uchung,zu

fällen, Wir fahren fort mit ihm umzugehn. Denner gefällt
uns auchaus andern Ur�achen,als wegen �eineran�cheinenden
Be�cheidenheit.Wir finden ihn äufrichtig, wahrhaft und na-

túrlich.Er i�t�ichbe�tändiggleich; auchinder Be�cheidenheit:

und Heuchler�indes doch�ehr�elten.“Wir fangen an, geneigt

zu werden, ihn für wirklichbe�cheidenzu halten. Aber weil

wir die�esmerken , �owerden wir de�tobehut�amer.Denn wir

habenuns �chlechterdingsvorgenommen, uns nicht wieder durch
den Scheinder Be�cheidenheithintergehnzu la��en.Philine
wird auf eine feineArt gelobt; und zwar von Leuten, die er

“

hochachtet. Er lehnt das Lob ungezwungen, und zugleichmit

einer gewi��enangenehmenDankbarkeit von �ilab, daßwir

gar nicht dabey entdecken , daß er be�cheidenzu�cheinen�uche.
Ein Stolzer, derVer�tandund Lebensart hätte,würde es bey-
ñahe eben �omachen.Wir kennen ihn nun �chonziemlichlange.
Da wir ihnbisher ganz entferntdavon gefundenhatten, durch
irgendetwas �chimmernzu wollen; �ohatten wir zwarnicht
�chlechterdings“ent�chieden, daß ihm gewi��eSachen, wovon

wir vieles wi��en,und auf die er �ichfa�tgar nichteingela��en
hatte, völligunbekannt wären; aber wir hattendochgeglaubt,
daß�eineEin�ichtenin die�elben�ehrunvoll�tändig�eynmüß-

ten.
4



Acht und zwanzig�tesStü>k. 247

ten. Wie angenehmwerden wir überra�cht,wenn wir bey ei-

ner Gelegenheit, die ihn beynahezwingt, �ichüber die�eMa-

terien zu. erkflärey,finden, daß er �iemit der voll�tändig�ten.
Genauigkeit auseinander �ekt.Un�reNeigung, ihn für wirk-

lichbe�cheidenzu halten, wird �tärker;und noch�tärkerwird

�ie,da wir �ehen,daß, da er von Einigen, die er recht�ehr

hochachtet, auf einen gewi��enGrad verkannt wird, daß er

dennochfortfährt,ihrenVerdien�tenGerechtigkeitwiederfahren
zu la��en,und ihnendurchkeine Art von Gegen�tolzzeigt,daßer

ihre Begegnungen empfunden habe. Wenn wir nicht durch
die fal�cheBe�cheidenheit�ooft betrogen, und beynahe arg-

wöhni�chgeworden wären; �owürden wir ißt, ohne weitere

Unter�uchungenim gering�tenfür nöthigzu halten, gerade zu

ent�cheiden,daßPhilint ein Mann oon �ehrwahrerBe�chei-
denheit�ey.Wir hatten bisher mit �charfemAuge bloßauf

ihn Achtgegeben; nun wollen wir ihn, um völliggewißzu
werden, auchauf die Probe�tellen. Wir �indbekandt genung
mit ihm; wir können es thun. Wir tadlen daher etwas an

_ denjenigenvon �einenUnternehmungen,welcheihm die lieb�ten
zu�eyn�cheiren.

“

Wir thun es zwar nicht ohne Mä��igung,
aber zugleichmit dem kalten Blute, mit der gründlichenStren-

ge, welchedie Sprache der Wahrheiti�t.Wird Philint �o-
gar die�eProbe aushalten? Erhört uns mit ge�ektemWe�en
an, und ohne;die gering�teGegenanklagein �einenBetragen
zu zeigèn. Un�erTadel war, weil wir ihn nichtgenungkann-

ten, in ver�chiednenStücken nicht gegründet. Er�agt uns

dießmit eben der edlen Freymüthigkeit,mit welcherer dasje-
nige, was er wahr darinn fand, zuge�tandenhatte. Ein Ver-

�ehnbloßdur<hWorte zugeben, i�tnur ein halbes Ge�tänd-
niß. Dieß i�tihm nichtgenung. Erverbe��ertdaher dasjenige,
worinn er gefehltzu haben überzeugtworden war. I�tes

:

MUL uns
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uns nun nochzu zweifelnmöglich,daß Philine die �chön�te
der Tugendenin einem �ehrhohen Grade befiße?

Es i�tgewiß! Selten , �ehr�elten,. findet man einen

Phbilint. Aber derjenige, der ihn für eine morali�che
Chimäre hält, �cheintmir wenig An�prücheauf den Be�iß
der brigen Tugenden machenzu dürfen. Er kann gewi��e

Verdien�tehaben ; allein die wahr�ten,deren Mangel allen

übrigen�ehrnachtheiligi�t,hater nicht.
Die nachgeahmteBe�cheidenheit, die�erluegeStolz,

be�tichtden Stolz andrer, und erlangt dadurchdiejenigenkal-

ten Gegendien�te, die Be�tochnezu erzeigenpflegen. Und

welcheine unnúßeVer�chwendung�indalle vorigenBe�techun-
gen, wenn der andre entdeckt, daß er mit fal�cherMünze be-

�tochenwird?

Derjenige, dem es nochgar nichteingefalleni�t,daßer

die Be�cheidenheitfür eine von den liebenswürdig�tenTugen-
den zu halten habe, die er ausúben fann, oder der, bey dem

�iedem Stolzenoch.zu �ehrunterliegt, wird, durchdie Beob-

achtungfolgenderdrey-Punkte, gut anfangen; oder auf dem

�chonbetretnen Wege glücklichfortgehn.
Er gewöhnt�ich,alle Dinge vornehmlichin dem Ge�ichts-

punkte anzu�ehn,der ihren eigentlichen Werth ent�cheidet,

Er fürchtetoft, daßer �ich�elb�tnochnichtgenung kenne,
und fängtdaherdie�eUnter�uchungmanchmakvon neuem, uud

mit einer �olchenSorgfalt an, als wenn er �ienoch niemals

unternommen hätte.
:

:

Er�iehtviel �eltnerauf die Höhen, die er �chonÜber�tie-

gen hat, herunter, als er nachdenen hinauf�ieht,die ex noh
vor �ichhat,und die er vielleichtniemals völliger�teigenkann.

LE



Der nordi�cheAuf�eher.
Neun undzwanzia�tesStück.

Donnerêtags den 8. Junii.

SsJicjenigenFeinde der Offenbarung, welchedie Zuläng-

lichkeitder naturlichenNeligion behaupten, weil �ie

zum wenig�tennichtden Schein habenwollen, daß�ieunmos-

rali�chdächten, würden die�eZulänglichkeitbald aufgeben,
wenn �ieentweder mehr Aufrichtigkeit und Redlichkeit, oder

mehrWi��en�chaftbe�ä��en,und �ichmit der Ge�chichte�ittlicher

Wahrheiten bekannter gemachthätten.Welchetief�innigeund

glúcklicheGei�terwaren nicht,Socrates,Plato,undder gro��eRó-

___wer, inwelchemder Philo�ophbeynaheeben �o�ehr,als der Red-

ner bewundert zu werden verdient !.Aber was fürunvollkommne
Sittenlehrer! Reden �ievon der Gottheit und von den men�ch-

lichenVerhältni��engegen die�elbe

:

Welch eine Dämmerung
in ihren Gedanken , wofern die �chwachenLicht�tralen, die wie

ihren Vortrag zuweilendurch�chimmern,und plöblichwieder

�chwinden�ehen,mit-un�ernErkenntni��enverglichen,Dämme-

rung genannt werden dürfen!Schon die Verächterdes Chri-
�tenthums,welche�ichmit ihrem Raube aus der Offenbarung
�o�ehrbrú�ten,könnten Lehrer eines Socrates abgeben, ob

�iegleich,ihremVer�tandenach,weit unter die�emWei�en�ind.
Aber welchein neues Lichtwürdennichtdie be��ernPhilo�ophen
des Alterthums bey einem Zürche�onoder bey dem Verfa��er
der prakti�chenPhilo�ophiefúr alle Stände finden; bey

die�enSchrift�tellern, welchekeine �ounbe�cheidneund �tolze

O o' Vernunft
r
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Vernunft haben, daß�ieniht der Offenbarungihreedel�ten

Ein�ichtenin der Sittenlehre|�chuldigzu �eynglaubten? Sa

nüblichauch die prakti�chePhilo�ophiei�,�agtHerr Ba�e-

dow: So werden doch, um nur einenVorzug des Chri�ten-

thumsbey der be�tenVernunft anzuführen,die Gründe,Pflich--
ten fur Pflichtenzu halten und bey �tarkenReizungenzumGe-

gentheiledennoch auszuúben, beyeinem Chri�ten,der die Of:

fenbarung mit der Vernunft verbindet, weit kräftiger�eyn,als

bey einem blo��enPhilo�ophen.Und man braucht�ichdarüber

gar nicht zu verwundern; die Vernunft empfängtihr �chön�tes

Lichtvon der Offenbarung, und die�esbewei�etbe�ondersder
zweyre Theil �einerprakci�chenPhilo�ophie.

Die�erzweyte Theil fängrmit denVerhältni��enund

P�lichtendes Men�chengegen Gott an. Das Recht, Ge�eke

zu geben, welchesGott zu un�ermBe�tenausúbt; die Pflicht
der Furchtund des-Gehor�amesgegen ihn; die Mittel, eine

fortdaurendeNeigung zu einem willigenGehor�amein uns zu

erwecken; das Gewi��enmit �einenver�chiednenEigen�chaften
und Zu�tänden; die Natur der Liebe gegen Gott, die Rettung
ihres Befehles, die Hinderni��eund die Hülfswittelder�elben;
die Natur und Verbindlichkeitder Dankbarkeit gegen das un-

endlicheWe�en;die Einwürfewider die�ePflichten aus dem

Da�eyndes Bö�en;einigebe�ondreSäße von dem�elben:das

_
Vertrauen auf Gott und zu �einerWVor�ehung: der Gottesdien�t
überhauptbetrachtet; die Unvollkommenheir der natürli: .

chen Religion und ihrer Ausbreitung; die Vermuthung
und der Nubeneiner Offenbarnng;die Schwierigkeitenihrer
Bewei�e;die Pflichtendes innerlichenund des äußerlichen

Got:
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Gottesdien�tes;die Pflicht des Gebetes; die Religionsúbun-

gen ; die Lehrenvon den Exempeln, dem Aergerni��e, von den

Eiden und Flüchen:die Verbindlichkeitzu glauben; der Un-

glaube, �eineScheingrúnde,und �eineAb�cheulichkeit;der

Aberglaube,und die Ausbreitung der Religion, alle die�ewich-
tigen Materien �indauf eine vorzüglicheArtabgehandelt. Man

findet hier viele Gedanken, die entwederdas Verdien�tder

Neuheit haben,oder dochauf neuen Seiten gezeigtfind; mau

findetaucheinige,welcheohneeine genaue und �orgfältigePrü-

fung weder angenommen, nochverworfen werden mü��en.Man

entde>t mit Vergnügen„ daß der Verfa��erdie be�tenSchrift-

�tellergekannt,empfunden,gebrauchtund, was gemeineGei�ter

nichtthun, zugleich�elb�tgedachthät, Seine Betrachtungen
úber das Gebet, über die Pflicht zu glauben,über den Unglau-
ben, und der Vor�chlageines verbe��ertenUnterrichtsin der Rer

ligion �indeiner be�ondernAufmerk�amkeitwürdig.

Das- zwdölfceHaupt�tüd>enthälteinen Auszug aus

dem Wichtig�tenund Merkwürdig�tender philo�ophi�chen

Sraatslehre.
‘ Hiekbetrachtetdee Verfa��erden Zu�tandder

Wilden, und die Vortheileder Ge�elligkeit; die Nothwendigkeit
kleiner Ge�ell�chaften; die höch�tenGründe ge�ell�chaftlicher

Pflichten; den Begriff von einem Staate und die Verwaltung
der Gerechtigkeit; die unvermeidlicheUnvollkommenheitbür-

gerlicherGe�eke;die-Ehrenbelohnungenzdie be�timmten,un-

be�timmtenund heimlichenStrafen; die Ge�ekezum Privat-

vorzugeder Regenten ; die Veränderlichkeitder Ge�eße;die

Unter�túßungder�elbendurch die Policey; die Torturen,die

Todes�trafen,,die Landesverwei�ungen;die Strafen unnatür?

Oo 2 licher
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licherLa�ter;die Be�chaffenheitder Richter und Ju�tizbedien-
ten; die Verknüpfungdes Staates mit der Religion; den Un-

ter�chied.der Staaten; die ver�chiednenArten, die Maje�täts--

rechtezu erlangen; die Pflichten der Regenten; einige Säbe,
die zum Völkerrechtegehören; die Verträge der Staaten z
die Men�chenliebegegen auswärtigeNationen und Staatenz
unter�chiednewichtige Wahrheiten von den Beamten des

Staates und des Hofes; den Ur�prung,die Nothwendigkeit
und Rechtmäßigkeitder Kriège; die Pflichtenim Kriege; die

Pflichtender Unterthanen; den Adel , �einenNuben, �einen

Ur�prung,und die Pflichtende��elben.Man kannvieler weit-

läuftigenWerke über die�eMaterien entbehren, wenn man

. ‘un�ernVerfa��ergele�enhat, der die �eltneGabe be�ißt, viele

Wahrheitenkurz und docheben �odeutlich, als angenehm zu

�agen,ob er gleich �einenLe�ernnicht erlaubt, von dem Ge-

braucheihres eignen Ver�tandesdabey auszuruhen,

Den Be�chluß‘die�es�häßbarenWerkes machen die

Haupt�tücke-von - dem Ver�tandeund-der Wahrheit z
von. dem YOillen , und. von-den allgemeinen Gründen

der Pflicyren und Rechte. Die�ever�chiednenAb�chnitte
�ind�ehrreich; �ietheilen uns das Schäßbar�te‘aus der Ver-

nun�ftlehre,aus der Metaphy�ik, und aus der natürlichenGot-

tesgelahrtheitmit, und geben nicht�eltenzu neuen Unter�u-
ungen Gelegenheit. Der Verfa��erunter�uchtdie" Seele,
die Einfachheit,Unfigürlichkeit, und Unbeweglichkeitder�el:
benz; die Unterkräfte, und Oberkräftedes Ver�tandes; die

er�tenhöch�tenGrund�äßeder Vernunft und des Beyfalls
dieDebecheinlichkeit;dieWeitläu�tigkeitund Deutlich?eitder

E
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Exrkenntniß,und die Mittel �iezu erlangen; den Gebrauch
des Ver�tandeszur Wahrheit und Tugend: die Gelehr�am-
keit, ihren Nuben, und ihre Fehler; die Pflichtender Lehrer
und Zuhörergegen einander , und das Verhalten gegen die

Vorurtheile, die Fehler und La�terder Unver�tändigenund

-hwachen Gei�ter;denWillen ; die Natur des Guten und der

Glü�eligkeit;die Kräfte und Merkwürdigkeitendes Willens:

die Gewohnheiten, BVewegungsgründeund A�ectende��el-
benz die Erzeugung der Neigungen und Begierdenaus einan-

der ; die Freyheit men�chlicherHandlungen ; die Moralität

der�elben;die Begriffe und ausge�uchte�tenLehren von Ge-

�eß,Pflicht und Recht, von Belohnungund Strafe; von den

eigentlichenGe�eßeneines Oberherrn, von dem Gehor�ame
und der Schuldigkeitgegen den�elben.Hierguf redet er von

dem höch�tenGe�eßgeberun�terblicherSeelen; von den Be-

wei�ender Wirklichkeitund Einheit Gottes; von �einenEigen-
�chaften;von der natürlichenErkenntnißde��elben;von dem

Ge�eßeder Vollkommenheit als einem natürlichenGe�eke;
von dem Rechte der Natur und �einemUmfange; von den

vornehm�tenGrund�äßen, vou der Voll�tändigkeit, Noth:
wendigkeit, Unveränderlichkeitund Ewigkeitdie�esRechtes;
von der Tugend; vom La�ter;von der men�chlichenSchwach-
heit, von den Mitteln, Tugend und Glük�eeligkeitallgemei-
nor zu machen; von dem Streite der Ge�ekeund Pflichten,
und von der Vorzüglichkeitder chri�tlichenReligion vor dee

Vernunft,

Nach die�emkurzenVerzeichni��eder Materien , úber

welche�chr

ave
Gedanken in die�erprakti�chenPhilo-
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�ophievorgetragen werden, kann ich �ienicht be��ererhe-? -

ben, als wenn ichmeinen ‘Le�erneinige Stellen dargus mit-

theile. Jch will die Mühe, die Be�tenzu �uchen,ihrem Ge-

�chmackeüberla��en, und nur einige vom Mitleide, von der

Mäáßigkeit,von den Reichen, von dem Hofe, und von den

Hofdamen , und von den Werbungen auszeichnen.Schon
die�ewerden ihnen bewei�en, daß der Verfa��er�einesGei�tes
und �einerSchreibart mächtig�ey,und �einWerk eine baldige
verbe��erteund

be�ondersim Aeu��erlichen�chönereAusgabe
verdiene.

Bom Mitleide. Einige handelnunbarmherzig,weil

»» �ieglauben, daßdiejenigen, welchedurchihre Schuld elend

»» �ind,keine Hülfe verdienen; andre defwegen , weil �iedas

»» Elend nichtnach dem Gefühle , das der Unglücklichehat,
>» �ondernnachihrer eignen Meinung von den Cotte de�:
», �elbenzu �chäßenpflegen.

5»Manchewollen dem Elenden gar nichthelfen, weil �ie

» ihm nicht ganz helfen können. Allein ‘eine kleine Hülfe
» richtet doch immer etwas aus , und wenn viele nur etwas

thun, �owirddieHülfe groß.

», EinUn�chuldigerim Elende verdient mehräußerlicheHül-

», fe als ein Schuldiger. Aber Mitleiden und Für�orgefür�eine

»» Be��erungverdient der Schuldige nochmehr. Denner hat
55 doppeltesElend.

:

è

», Einige glauben, man dúrfedenjenigenrhonichtbedau-

„ern, oder aus Milleidunter�tüßen,der nochnichtbe�orgen

„» darf,
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7»darf, von Hunger , Dur�t,oder Rälte, oder Krankheit
>», umzukommen. Aber verlangt man denn. �elb|das Mitleid

»» Andrer nichteher, als bis es mit uns �oweit gekommeni�t ?

»» Ein Grafi�twenig�tensanfänglich�chrelend, wenn er wie

»» ein reicherHandwerker leben muß.

>»,Die mei�tensffentlichenArmenan�taltenko�tenviel

2, Und nüßenwenig. Man nimmt nicht allemal die re<htBedürf-
“>tigenin die Armenhäu�er.Manhatnoch nichtdie Kun�terfun-

», den , Lahme, Blinde, Kinder, Alte, mit einem Worte alle,

» die in Armenhäu�ern�ind,mit ‘einer ihren Kräften gemäßen

»» Arbeit zu be�chäftigen.Ein jeder, der nichtdes Ver�tan-

»» des beraubt oder bettlägerigi�t,könntewenig�tens�einenhal-
» ben Unterhaltverdienen.

19» Esi�t eine edle Art, das Mitleiden unter ‘einer andern

» Ge�talt,und nichtals durch Allmo�enauszuúben,Manche
„» �indbey ihrer Hülfe, die �ieMitleid nennen, �opraleri�ch,

5» �o�tolzund rúcken uns, was �iegethanhaben, auf eine �ol-

»» cheArt vor, daßman durchihreWohlthaten fa�tnochelen-

_» der wird.

55 Das Elend bringt gemeinigliheinen Men�chenzur Er-

»»kenntnißder Fehler, wodurch er �ichda��elbezugezogen hat,
“5oder wodurch\erwährend�einesWobl�tandesverhaßtwurde.

»» Daher mußmangemeiniglich, wenn der Beleidigerelend

»» Seworden i�t, ihm vergeben, und �eineNoth nichtdurch
» Vorwürfehäufen. ;

» Bon
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:

Bon der Môßigkeit.Die Aerztemögenden Scha-
» den zeigen, welchendie Unmäßigkeitdem Leibe und der Ge-

» �undheitverur�acht.Es i�tvielleichtwahr, daßunter vor-

» nehmen Leuten eben �oviele ihren Todt der Ge�chicklichkeit
», ihres Kochsals dem �chädlichenFeuer gewißerGetränke zu

»» danken haben,
i

»» Möchtendochdie le>kerhaftenund unmäßigenSchwel-

», Ger bedenken, daßdas Vergnügenzue��en,durchden úber-

»» mäßigenGebrauch�tumpfwird; daßihr La�tereine Ur�ache
» der Unkeu�chheiti�t; -daßes viele Familien ins Elend �türzet,
5, Und andre zu la�ierha�tenKun�tgriffenverleitet ! Möchten
»» �iedochúberrechnen,zu wie vielen Wohlthaten, zu wie vie-

» len Arten, das allgemeineWohl zu.befördern, ihreUnmäßig-
»» teit �ieunfähigmache!

»» Esgiebt unmäßigeSchmau�er,die es elites verttein-

», ten Wohl�tandeswegen find. Aberes i�t fal�ch,daßder

» Wohl�tanddes vornehm�tenMannes einen�chädlichenUeber-

»»flußder Tafel erfordern�ollte,wenn er mit �einerFamilie allein

» i�.Und-wenn er in gro��erGe�ell�chaftzu Hau�eoderbey an-

„dern�pei�et;�okann vielleicht der Wohl�tandbefehlen, daß
-

„ein gewi��erUeberflußan Spei�enda �ey,aber nicht,daßder

,s Gebrauchdes Ueberflu��es�einerGe�undheit�chade.

5 Stelle euch einen Apicius vor, wenn er zu Hau�e
5, ganzallein an einer �chwerbe�eßtenTafel �ichÜber ein paar

„ DußendGerichte freuet, die er vor �ichhat; wie er da�elb�t
_„„drey Stunden ver�chmau�et; wie beläden er �ichin �einen

» Lehn�tuhlwirft, und an derVerdauung halbkrank i�t;wie er

:

2» den
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7,den Aerztenfleht,den verdorbnen Saft der überflüßigenSpei-
„ �en,wieder aus �einenüberla�tetenKörper wegzu�chaffen!
» Ich weis, das Bild i�teuchab�cheulich!aber, welcherWohl:
,» �tandkann denn verbindlichgnug �eyn,uns auchnur einem

», Tag zu einem-�oviehi�chenLebenzu nöthigen?

vo Alles was bisher gegen die Uebermaßein An�ehung

»» der Spei�ege�ägti�t,kannvon der Trunkenheit in höherem

» Grade ge�agtwerden. Sie zieht nochent�eßlichereKrank-

»» heiten nach �ich;�iereizt die Jugend fä�tmit einem unwi-

», der�tehlichenZwange zur Wollu�t; �ieverräth diegefähr:

»» lich�tenGeheimni��e;Zank und Feind�chaftund der Duell

5 �indnur gar zu oft in ihremGefolge; das größteVermögen
»» muß im Weine zer�ließen.Ein Herz, das Men�chenliebe

»» fúhlt, mußer�chre>en,wenn es bedenkt, was ein Säufer,
» welcherRegent, Lehrer, Richter, Vater, Herr , Gemahl,
»» Sohn, Feldherr oder ein andrer Beamter i�t,�ich�elb�t,und

# denen,die ihm die Lieb�ten�eyn�ollen,für Unglückverur-

»» �acht!Wieelend i�die Ehre, einem Viehe oder Weinfa��e

» ähnlichzu �eyn?- Wie barbari�chdie Gewohnheit, andre in

»» Ge�ell�chaftzum Podagra, zur Schwind�uchtund der ärg�ten
» Art der Na�ereyzu nôöthigen!Wie �clavi�chi�tder Gehor-
5, �am,wenn man demWillen einer �ounmen�chlichenund när-

»» ri�chenGe�ell�chaftfolgt?
:

7»Man meide al�odie Trunkenheit,aber man hüte�ich

5» auchvor denen, die die�emLa�terergeben�ind,oder die

„, berau�chendenKräfte des Weins fühlen.Mit ihnen zu �cher-

_»»„ zen, 3 �pielen,und zu �treiteni�tgefährlich.Die Fehler
:

Pp
;

5»tines
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„

eines Freundes oder Un�chuldigen,den die Trunkenheitein-

», mal übereilt,ibm zum Verbrechenanzurechnen,i�tunbillig.

Bon den Neichen. Ein Neichermuß�ichzu �ol-

5 hen Aemtern und Bedienungenent�chlie��en,die �ehrnüß-

5 lich�ind,und mehrAufwand fordern, als Vortheile bringen.

5» Arme mit den Erziehungsko�tender Kinder zu ver�orgen,
5» oder �ie�elb�terziehnzu la��en,i�tein ‘edlesMittel, Reich-
5» thumzu brauchen.

»» Allen �einenverdienten Verwandten �oaufzuhelfen,daß

»»�ieuns nichtbeneiden, und wir uns ihrer nicht�chämendúr-

»» fen, i�tein fa�teben!�oan�tändigesMittel,

» Was nach �olchenWoblthaten vom Reichthum übrig

»» bleibt , das vertheilt ein Vernünftigerunter die ver�chiednen
-»» Mittel, Kün�teund Vergnügenallgemeiner zu machen.Er

», �ammletauf eine wei�eArt einen Vorrath von Büchernund

„ Naturalien, von Gémähldenund andern Kun�twerken,woran

„» viele FleißigeihrenUnterhalt verdienen, wodurchdie Wi��en-
/

» �chaftenuid Kün�tebefördertwerden, und deren Gebrauch
55 vielen nßt und viele vergnügt. Ausgleichen Ur�achenbe:

„lohnter verdiente Gelehrte,Redner und Poeten, hälteine má�

-, �igeaber zahlreichefreyeTafel, führtan�ehnlicheGebäudeauf,

,„» pflanzt Lu�tgärten,und ver�chönert�einVaterland, oderhilft
55 durch reichlicheBey�teurin Collecten, daßauch entfernte

»» Men�chen,die zur wahrenReligiongebrachtwerden, oder ihr

5z Elend erleichtert�chen,Gott dafürdanken, daßer reichi�t,

» Ein
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„„Ein Reicher, der in �einerHeirath großeGüter mit

3»großenGütern zu vermählen�ucht,der handelt�ehrunbil-

„lig, wenn er auch �on�tenwohl gewählthätte,woferneer

5, nur unter nicht�oReichen eben �ogut wählenkann. Ein

»» reicherEdelmann und eine tugendhaftearme Barone��e�ind
»» nachder Billigkeitfüreinander be�timmt.

|

», Wenn Reichthumzur Schwelgereyuad Unzuchtverlei-

»» tets �oi�ter ein de�to�chändlichersGift, je größerer i�t.
»» Ssi�t nicht klüger�ichin Malva�ierzu ertränken,als �ich
,» aufzuhängen;�ichzu Todezu fre��en,als zu Tode zu hun-

,„» gern; vor Wollu�tzu zerfließenoder zu verdörren;als auf
„„ andre Art �einLeben zu verkürzen,Gemeiniglichi�der

» Schwelgernur nochla�terhafter,
;

»» În den Nahrungswitteln und der Kleidung�olltenRei-

„» he ihre Kinder �ogewöhnen,als wenn �ie nichtreichwären.

» Denngemeiniglich behalten�iedoh den ganzen Reichthum
5» der Eltern nichtbey�ammen.Sie fónñen�ichohneMúhe
5, hernachzum Be��ern,aber nichtzum Schlechterngewöhnen.

», Ueberdemi�tdie�esein nüßlichesExempelfürandre, davon

»» die Wenig�tenreich�ind.

»» I�tes einem Reichenerlaubt, ohneAmt und Hauptbe-
5» �chäftigungvon �einenMitteln zu leben? Wenn die�es�o

»» viel heißen�oll,als die Zeit und Kräfte zu nichts, was ge-

»» mneinnúßigi�t,brauchen; �okönntewohlnur ein �ehrNie-

» derträchtigerund in �einenPflichtenUnwi��enderes für er:

„, laubt halten. Die Pflicht zu arbeiten/ gründet�ichnicht
„„ allein auf die

Motywendägtd,
uns �elb|und den Un�rigen

Pp 2
:

» Unter-
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>Unterhaltzu erwerben; fondernhaupt�ächlichdarauf, daß
» kein Glied eines Leibes ‘unnúße�eynmuß.

“

Ein'jeder muß

_ 55 al�oein Leben führen,das gemeinnükigi�t. Allein die�es

„kann man thun , ohne ein gewi��esHandwerkzutreiben,
5 dder Amt zu verwalten, “Man kann als einHerrvon Land-

»: Zútern,die niedrigenEinwohnerder�elbendurchbe�tändige

5» Sorgfalt glücklicher, und in der Landwirth�chaftzum ge-

»» meinen Be�tennüblicheVer�uchemachen. Mankann �ehr

5» be�chäftigt�eyn,und dennochdie Zeit nur damit zubringen,
> daßman mit �einenCäpitalienund Einkünftendas mei�te

»» Gute zu �chaffen�uche.Mankaun �ichmit der Erziehung
5» �einerKinder und damit be�chäftigen, daß man an vielen

», Orten guten Rath gebe,daßman Bücher�chreibe,daß man

„5 Vor�chlägemache,daß man andre auf eine gute und un�chul-

» dige Art vergnúge. Wer auf �olcheWei�eohne Amt von

„„�einenGüternlebt, der i�tvielleichtnüßklicherund ehrwür-

», diger, als viele Beamte zu�ammengenommen. Allein die

» Wenig�tenhabendie�eAb�icht,wenn �iebloßvon ihren Gü-

„tern leben, �ondernthun es aus Verdruß, wenn andre ih-
„„nen in Wúrden vorgezogen �ind, oder aus Wollu�tund

»5 ÜbertriebnerLiebezur Bequemlichkeit. Wer wird �okchebil-

„»ligen? Ueberdem i�teine Lebensart, worinnen un�re

;- Verrichtungenallzu unbe�timmt�ind, �ehrgroßerVer�u-

» hungen zur Aus�chweifungunterworfen; und die mei�ten

5; la��en�ihalsdenn überwinden. Man muß�ichal�owohl
»» prüfen, ehe man eine �olcheLebensart freywillig anfängt,
„„ und muß!�ozu reden , �eineigner Herr werden , um �i<

5»die nüßlichenVerrichtungennach einet gewi��enOrdnung
5 vorzu�chreiben,

- Es i�t�ehr-�chädlich,Kinder �ozu erziehen,
2» oder
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»zdder �eineZeit in der Jugend �ozu ver�chwenden,daßman

zu nichts anders, als: zu einem Landjunker, oder zu einem

5 Din�eneinnehmerge�chicktwerden-kann. Denn wenige�ind
»» fähig, �ich�elb�tin einer großenUnabhängigkeitzu regie-
» ren,

*

Viele gereut es hernach,wenn �iekeine Würden und
-

» Aemter erhalten köônnen, und in der Welt nichts zu �agen
»» haben , und werden �ichalsdann �elb�tzur La�t. Andre

5, fallen auf �úndlicheund thörichteAus�chweifungmit Buh-
», lerey, Jagd und Schwelgen. Folglich�ollein jeder Rei- -

»; cher�ichge�chicftmachen, dem Varerlande in Aemtern zu

»» dienen. Ver�ichertihn hernach �einGewi��en,daß er in

„>einem blo��enPrivatleben mehrnüßenkönne, oder bekömmt

» er feinen gemeinnúßigenBeruf ; �obleibt ihm der Weg
»» zum Privatleben allzeit ofen. Wer �chonin Aemtern dem

“

»» Vaterlande gedient hat , dem �eineFamilienum�tändebe-
>» �ondreUr�achendazu geben , wer nach einer langenZer-
»» �treuungin Welthändelnbey zunehmendemAlter mehr in

„�ichgehnwill, oder zu öffentlichenAemtern nicht fähigi�t,

55oder defúrchtenmuß, däßer Fähigern im Wege �tehnwür-

„5 de: nur der hatein be�ondresRecht �ichinnerhalb�einer

5» Familieund Güter auf be�chriebeneArt zu�ammenzu ziehn.

55» Es giebtauch andre rechtmäßigeUr�achen,nemlich, wenn

„„ tan �eineAemter lieber niederlegen , als �einenBeyfall

>»,�chädlichenund ungerechtenAn�chlägengeben,oder zut Aus-

»: führungder�elbenhelfenwill. Aber , die aus unrecht ver-

„, �tandnemReligionseifer, �ichÜberhauptvon der argen Welt

„» entziehen, dasi�, zu ihrer Be��rungnichts beytragen und

„„ mit Seufßzen, Le�enund Beten in der �tärk�tenJugend, oder

Pp'3 15 einen
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» einem ge�undenmännlichenAlter , ihre Zeit zubringen,
;» handlendem willen Gottes zuwider, der redlicheund ge-

„ wi��enhafteSeelen eben dazu be�timmthat , das Salz der

»» verderblichenWelt zu �eyn.

» Wenn ein NeichergemeinnúßigeBe�chäftigungenund

5» Aemter hat; �oi�tes unrecht , daß er �ichzu �ehrdarauf be-

55 fleißiget,alle möglicheVortheileaus �einenGütern und Ca-

»» pitalien zu ziehn, woferne er �ichdadurch#o�ehrabmattet

„„ Und be�ebt,daßer übrigensnicht�ogemeinnúbßig�eynkann.

» Er mußalsdann freywilligeinenTheil�einerEinkún�teda--

„ fúr als verlohrenan�ehn,weil er etwas Nüblicherszu thun
5» weis, als alle Gelegenheitzu vortheilhaftenVerträgenauf:

»„»zu�uchen, oder den Fleiß und die Gewi��enhaftigkeit�einer
»» Verwalter, Schuldner und Bedienten mit der größtenGe-

„5,nauigkeitzu unter�uchen,

»»Wenn ein Men�chdie ganze Welt hätte,oder gewönne,

5, Und Schaden an �einerSeelen dadurch litte; was wird es

5» ibm núßenzur Zeit der Gewi��ensang�t,bey Annäherung

»,
des Todes und in der Ewigkeit! Es giebt �ogar irrdi�che

„„ Vortheile , die be��er�indals Reichthum; und großeUn-

»» glúcksfálleund Schmerzen, davor uns kein Reichthum�i:

»,chert. Die Erfahrung �agtes , die reich werden wollen,

,, fallen in die gefährlich�tenSchlingen der La�ter,und wie

„unglülichi�tder, dem der Schaß�einGott i�t!Wie vie

„ zugleichWahres und Rührendeslie��e�ichhier�agen,_wenn
„ich �oweitläuftig�eyndúrfte?

Von
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Von dem Hofe und den Hofdamen. Kannman

5, bey Hofe ein aufrichtigerMann �eyn?Ja dem Himmel �ey

„» Dank! mankann es. Undwie gerne wollte ichhier Exempel

„ anführen,wenn man nichtdiejenigenzu fürchtenhätte, von

5»denen man nicht�ogewißweis , ob �iees �ind? Das Ge�et

5, der Natur gebietet nicht,in der men�chlichenGe�ell�chaftalle-

5»,mal �ozu verfahren, wie man verfahren müßte,wenn man

>, zu der Weisheit und Gerechtigkeitder mei�tenein gutes Ver-

», trauen haben könnte; �onderndaß wir uns vor Gottes Au-

7»gen und mit Prúfung un�ersGewi��ensund un�ererAb�ich-

„ten �overhalten, wie es die ißigeBe�chaffenheitdes men�ch-

„lichenGe�chlechtsund der be�ondernGe�ell�chaften, wenn

»» wir das mei�teGute darinnen �chaffenwollen , erfordert.

„„Nicht alle Ver�tellung,nichtalle Verbergung�einerGedan-

»» ken und Ab�ichten, nicht alles Schweigenbey den bemerkten

»» Schwachheitender Mitbrüder,nichtalles Mistrauen, nicht

5» alle Mittel, uns und un�reFamilie gegen Feinde und Ver-

»» láumder aufrecht zu erhalten, �indverboten. Sondern alle

y, �olcheHandkungenkönnen un�chuldig�eyn,wenn �iein der

», reinen Ab�icht,Gott!und Men�chenzu dienen, und auf eine

p Art ge�chehen,die kein Aergernißgiebt. Die�elbenMittel

>»,der Klugheitdarf mañ �ogarauch beyPrivatab�ichtenan-

» wenden, wenn man nur Andern nichtmehrwirklichenSchg-
», den,* als �ichwirklicheVortheiledur �olcheHandlungen
>, verur�acht, und wenn man nur nicht die kleinen uneinge-

», �chränktenVollkommenheitenden größernund ansgebreite-

„„ ten vorziehet, EinGenie/ das auf9 redlicheWei�eklug
. y i�t,



264
_ Der nordi�cheAuf�eher.

„i�, wird am Hofe�ogut, als anderwerts, �ein

-

Glückma:

„, hen und �icher�eyn.Seltne Fälle,worinnen die Tugend
,„ das �ogenannte irrdi�cheGlück �töhrt,nimmt man in'allen

3» Ständenwahr, Und wenn Tugend und Glück am Hofeei-

»„ nige Grade mehrGefahr leiden ; �o�ind�ieauchbeyde de�to

» größer,wenn �ie�icherhalten: und Gott wird wegen der häu- -

» figen Ver�uchungunvor�eßlicheFehltritte verzeihen. Jch
»» râthe al�oeinem tugendhaften

j

jungen Men�chenden Hof. �o

» wenig ab, daßih vielmehrwün�che,daßviele dergleichen,”
» die�eWerk�tattder öffentlichenGlücf�eeligkeit, �uchen
is möchten.

»» Die Ver�tellungi�tbey Hofe öóftrererlaubt, als anders-

-» w9z; �iewird aber da�elb�tnochweit öftrerund weiter getrie-

5» ben, als �ieerlaubt i�t. Man mußes wi��en,�ichtheils vor

5» Gefahr, theilsvor der Nachahmungzu hüten.

» Die Pracht,die Ueppigkeitund das Müßiggeheni�tbey

„» manchenHö�enaus�chweifend.Wenn viele Für�tenwirklich
„„ großwären,und mehr als Väter fürihre Staaten �orgten;

», �owúrden �iedie�eFehler durch ihr bezeigtes Wohlgefallen

»„
Und Theilnehmendaran nichtbefördern.Wer am Hofe klug

©

„und tugendhafti�t,�uchtin der Ko�tbarkeitder Ergöbungen,

»» des Palla�tes,der Tafel, der Kleider und des Aufzuges, die

,» Mode nicht zu úbertreffen, �ondernhöch�tens�ienur nichtzy

»» beleidigen. Wennein Einziger�einGlúck durchübeëmäßi-
„» gen Aufwand macht,�o�indhunderteben deswegen ins Ver-

» derben gerathen,Die großenverdienten und unentbehrlichen
Hofleute
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» HofleutebedürfendergleichenMittel der Ehre nicht. Die

5, kleinern’ und unverdientern �ollten�ich�cheuen,jene daran
“H übertreffenzu wollen: Mán misdeute meine Meinungnicht.

»; Der Hofmußeinen gewi��enAn�tand:; be�ondersauch der

;; Auswärtigenhalber, beöbachten.Er mnß�ichnacheinem -

„ un�chuldigenoder

/

beynaheun�chuldigenGe�chmacke

-

des

Herrn’ richten, Es giebt in glücklichenZeiten einen Auf:

»» wand, der die Unterthanen fleißigermacht. Die Philo�ophie

„„ fann fúr alle Um�tändenicht das Maaß genau be�timmen.

zs Es i�toft gnug, wenn �iedenver�chiednenStändennur ei-

»» nige nüßlicheGedanken giebt, wdrgus
�u�ie�elb�tmehr{lie�e

/

„„ �enkönnen. i

5»Die Tugendund Sitten der Damen, die am Hofeleben,

„, �inddas feine�teund be�teSalz des Landes. Das andre edle

»» Frauenzimmer folgt ihnen nach, eben �owohlals ihre Aufs
»» wärterinnen. Die�ewerden wieder von den Bürgerinnen
» nachgeahmt. Der Edelmann�uchtihnen zu gefallen, und

„i�t fáhig aus Gefälligkeitzuweilen ein halber Wei�eroder

„ein Thor zuwerden. Es fommt viel auf den Charak:
„ter und“ die Sittea die�erDamen ‘aa, ob die Leicht�in-
„ nigkeit oder die Religion, ob der �chlechteoder gute Ge-

;» �chmack-,ob die ver�chwenderi�chePracht oder die wöhl-

»» gewählteZierde,vornehmeEigen�chaften�eyn�ollen.- Sol-.

»» cheGebieterinnen der vornehmenWelt , haben al�ogroße

» Pflichten , wenn �iedie�elbennur kenneten. Die Mode

»» erlaubt an manchenOrten, daß eine Dame, oder ein Hof:

» frauenzimmer ihre ganze Zeit unter Schlafen , Puben,
» SPEE ras unnöthigeBe�uche,Romanen,Spiel,

O. 9 »» Verläum-
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5 Verläumdungenund Opern vertheile. Da �ieaber einiger

2» Ma��endie Schöpferinnendes Wohl�tandesund der Mode

» �ind;�ohaben�ieauch’eine be�ondrePflicht, die Religion,

55 die Men�chenliebeund-Wahrheit, die Demuth und Be�chei-
» denheit, die Ausbe��erungdes Ver�tandes, die Liebe des

5» guten Ge�chmacks, die Arbeit�amkeitund andre Tugenden,
»» �oviel an ihnen.i�t,in die Mode zu bringen, oder darinnen

5» zu erhalten.

_Von den Werbungen. Wollte man die Werb-

55 contracte nachden Regeln der Sittenlehreunter�uchen: �o

i�t gewiß die Hälfte der�elbennicht rehtmäßig, �ondern

y» durchbö�eLi�ter�chlichen, durch ungerechteGewalt erzwun-

»» gen, und nur durch�olcheEide,die man ohnegro��eUebel zu

5»fúrchten, nichtab�chlagenfönnte, bekräftigt. Möchtendie

5»häufigenExempel die�èrUngerechtigkeitden- gewi��enhaften
5 Regentender Staaten nur bekannt �eyn! Denn, wenn �ie

„> wirklichgewi��enhaft�ind;�owerden �te�ichnicht.mit der Frage
5 ent�chuldigen:wo man auf andre Art die unentbehrli-
5» chen Leute hernehmen �ollte.Das Gewi��enwürdeals-

5» denn vielleichtEinwürfe:gegen die Unentbehrlichkeitder�el:
5»ben- machen,es würde �olcheVor�chläge.zur Verbe��erungder

»> Um�tändeder Soldaten thun, daßman mehr wirklichfrey-
5» willig bekommen fönnte; oder wenig�tensanrathen, daßdie

y»erforderlicheGewalt, um mehr Soldaten zu machen,als eg

»»freywillig �eyn-wollen, nur an Unterthanenund nach�olchen
» Regeln ausgeûbt werden mü��e,welchevon den Regenten -

» �elb�tunpartheyi�chund �oeingerichtetwerden könnten,daß
»-ihreAusúbungkeine nothwendigeVerderbungder Sitten

52, UNd
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7 undMen�chenkiebebey den Officieren, und kein Spiel mit

5» Eid�chwürenveranlaßte,und daßwenig�tensdie Vernün�ti-
5» gen unter denen, die wegen des Mangels der Freywilligen,
„mit Gewalt, oder vielmehr durchBefehl geworbenwären,

„» die Un�chulddes Staates und ihre wahrhaftigePflicht der

5»Treue und des Gehor�amsein�ehenkönnten.’ Dennbey der

5» ißigenArtzu werben , fehltdie�eUeberzeugungnichtWeni-

» gen ohneihreSchuld. Jedoch gemeiniglichwi��endie Re-

5» genten nicht,auf welcheAxt ihre Soldaten an entfernten.Or-
5 >»ten zu�ammengeworbenwerden. Sie verla��en�ichdarauf,
„ daß�ieverboten haben, keine andre als Freywilligezu werben,

„,
Und daß:vor dem. Eide ein jeder gefragt wird, ob er freywil-

5» lig dienen wolle, da dochdie Officiere,die einen �olchenMen-

„„ �chenin ihrer Gewalt haben,ihn leicht-�olange martern la��en

» können, bis er �eineFreywilligkeitvorgiebtund den Eid der

»» Treue �chwört.Es giebt Officiere„ die gar nichteinmal auf
»: die Gedankenfallen, ob ihre Art zuwerben, zum Eide zu zwin-

»» ge, und die Capitulation zu verlängern,ungerecht�ey;weil

>,entweder ihre Ehre und Gewinn�uchtihre.einzigen Gotthei-
;»ten �ind,oder weil �ie�ichvon dem Strome der Gewohnheit
»» mit fortrei��enla��en.Andre mögen�ichanfangsZweifel'ge:
„> machthaben: Aber ich �ollund mußmeine Compagnie
5» voll�tändihalten , das i�tmeine Pflicht , und die�e

„> oder jene Art zu werben i�tdie einzige mögliche:Arr

» ihrer Erfüllunet,und folglichi�t�ieerlaubr, was ich
» auch für Schmerz und Leiden andern Men�chenda-

-5, mix verur�ache.Aber es i�tnicht eure Pflicht, eure Com-

„» pagnien voll�tändigzu haltendurchMittel, welcheeure Re-

95 genten.ehe. und wogegen die ganze. Men�chlichkeit

Dq E
>

» Und:
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5»und das ganze Chri�tenthum�treitet$ �onderneuch�olchee
»» Mittel zu enthalten,und, wenn ihr durcherlaubte Wege nicht
»» gnug anwerben fónnt,die�eUnmöglichkeitden Regenten an-

„ zuzeigen„ die andre Veran�taltungendazu machenmü��en.
-, Dabey bin ich in Gefahr, mein Glück zu ver�cher-
„Zen, und. für keinen rüchtigenGfficier gehalten zu

»» werden. Es mag �eyn,aber ihr �eyd�chuldig,Märtyrer

»» eurer Pflichtenzu werden. Die Regenten wi��enes, daß

„ wir �owerben; �ie�chweigen, und al�owollen �ie
5 €s. Aber auch in. die�emFalle müßtihr keine Werkzeuge
5, offenbarerUngerechtigkeiten�eyn,wenn auchdie Regenten

» es beföhlen,�ondernlieber dulden, was euchdie�esUnge-

», bor�amswegenge�chehenkann. Wenig�tensmüßtetihr wie-

» derhohlteErklärungengeben, wie ungerechteuchdasjenige
7-5» �chiene,was euch,in�olchemFalle befohlenwürde, und daß

», ihr euh, um größreUebel zu vermeiden, bloß nachdem Ge-
»» mi��ender Regentenverhieltet, wovon ihr Gott keine Rechen-

55 �chaftgeben.wolltet. Durch �olcheredlicheErklärungen
» würden die Gewi��eneiniger Negenten mehrerleuchtet
» werden.
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Der nordi�cheAu��eher.
Dreyßig�tesStück.

Donnerêtagsden 15. Juniï.

s ):�ichin un�ernZeiten die Be�treitung,und Verach-
tung der Neligion �oweit ausbreitet , daß�ieauchdie

Ge�prächedes Umganges vergiftet , �oi�tes für diejenigen,
welche�ihnah ihren äußerlichenUm�tändenin die Ge�ell:

�chaftender größeru Welt eingeflochten�ehen, nicht genug,
mit den Wahrheiten ihres Glaubensbekannt zu �eyn,und die

Gründeeinzu�ehen',die einen vernünftigenBeyfall wirken.

Wer Anfällezu befürchtenhat, der muß�eineFeinde; er muß

ihre Stärke, ihre Waffen, und die Art, wie �ie�treiten,ken-

nen, damit er �ichzur Zeit des Kampfs de�toglücklicherverthei-
digen fônne. Es �cheintzwar, daßman von den Einwendun-

gen wider die Wahrheit nicht unterrichtetzu �eynbranche,- �&
bald man �ie nicht aus Vorurtheil und Gewohnheitannimmt;

�obald man �iebekennt , weil es richtige, Überwiegendeund

unum�tößlicheBewei�ewaren, die uns überredeten. Allein

wenn man die�eWi��en�chaftbe�ikt,und die Schwäche,die Nich-
tigkeit,und be�ondersauchdie Strafbarkeitder Einwürfekennt:

‘

Sohat man weniger zu befürchten,daßdie Ruheun�ersVer-

�tandesin der Wahrheit eine unerwartete und gewalt�ameEr-

__�chütterungleiden werde; un�reVernunft i�t�elb�tvor einer

plóblichenUnordnung und Verdunkelung�ichrer;man i�t vor-

bereiteter und geübter,zu wider�tehen, und i�tder recht�chaffene
Mann, der �einenGlauben liebt , nicht verbunden, denen zu

wider�tehen,welchedie gro��enGrund�äkede��elbenangreifen,
| Rr und
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und entweder durchkün�tlicheund verblendende Schlü��e,oder

durchEinfálle,welchevoll Wiß zu �eyn�cheinen,ihrerWürde

und zugleichihresNußens zuberauben �uchen?Vielleichti�t

�eineUeberzeugungfo gewißund unbeweglich,daß ihn keine

Einwürfeirren können; aber wenner in irgend einem ge�ell�chaft-

lichenGe�präche,durch�olcheZudringungen aufgefodert,welche
ihn verbinden, beleidigte Wahrheiten zu vertheidigen,auf ge-

wi��eEinwürfenichtantwortenkann; wenner nichtfähigi�t,ih-
nen ihren fal�chenSchimmer von Wahrheit und Vernunft zu

nehmen, und das Fal�chein feind�eeligenBe�chuldigungenzu

entde>en: So wird er wider �einenWillen die �tolzenVer-

ächter�einesGlaubens in der Einbildungbe�tärken,daß�iedie-

jenigen, die �ichfür verbunden achten,Religion zu haben, weit

Über�ehen;�iewerden �einStill�chweigen,und die Verwirrung,
worein �ieihn brachten, für einen Triumph über �ie�elb�thalten,

“und den Schwächernkönnen �ievielleichtmit geringererMühe
zur Gleichgültigkeitgegen Wahrheitenverführen, die er nicht
genug �{häßt,weil er �ienichtgenug unter�uchthgt. Ge�eßt
er �elb�tbleibet uner�chüttert;�owird er dochbekümmert, und

in den äng�tlichenStunden ciner zärtlichenund gewi��enhaften

Tugend unruhig werden, Und ift die�esallein nichtUr�ache
genug, alle diejenigen, welchein dergleichenUm�tändekommen

können,anzutreiben,ihreKenntni��evon der Religion �o�ehrzu

erweitern, als es möglichi�t,und mü��ennichtbe�ondersAeltern
von einem höhernStande für eine �olcheErweiterung bey de-

nen Kindern �orgen,die fiedurch die Religion, durchdie Un�chuld
ihrer Herzen und durch eine wahre und reine Tugend glücklich
zu �ehenwün�chen?

:

Wie
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Wie glücklichbin ichnicht, daßLTe�totJron�ideein

Vater war, der die�ePflichtver�tandund �o�orgfältigausübte ?

Jh lernte dieEinwürfewider die Religionkennen; ich lernte,

daßoft Gei�tervon mehr als mittelmäßigenTalenten unglück-
lich genug gewe�enwaren, �iemit aller ihrer Schar��innigkeit,
mit allem ihremWikße,und mit aller ihrerBele�enheitanzugreif-
fen ; ich er�taunteúber die unbeweglicheFe�tigkeitdie�esGe-

bâäudes , verehrte�ietiefer und liebte �ie�tärker.
Die Schriften derer, welchever�uchthaben, die Offenba-

rung zu einem Werke entweder des Betrutzes, oder des Ent-

hu�iasmusherabzu�eben,�elb�tzu le�en,und alle zu le�en,die-

�eswäre gewißfür den, der in der Erkenntnißder Wahrheit

durch�ichreund gewi��eGrúndebefe�tigeti�t,eine Be�chäf�ti-

gung, welcheihm die Zeit zu weit edlern und nüßlichernBe-

�chäfftigungenrauben würde. Unterdeßließmichdochmein

Vater nach und nach die �tärk�tenund fein�tenFreydenkere
le�en;aber es ge�chahunter �einenAugen, under hatte zugleich
die Sorgfalt, die Prúfungenihrer Schriften und die Widerle-

gungen der�elbenmit mir durchzugehen. Ueber gewi��eEin-

würfe und Zweifelwurde ich zuweilen be�türzt;�ie�chienen

Wahrheitzu �eyn;aber ichentdeckte auchbald durch�einenvá-

terlichenBey�tand, daß es gemisbrauchteund verun�taltete

Wahrheitenwaren, und nachund nach kam ich�oweit und ver-

muthete, daß�ichdie ver�chiednenBe�treitungender Religion
unter gewi��eHauptarten bringen; daß�ichgewi��eallgemeine

Regeln fe�t�eßenlie��en,nachdenen �iegeprüftwerden könnten;

daßderjenige, der �ienachdie�enallgemeinen Negeln beurtheile,

fichvon ihnen, wie �ieaucheingekleidetund verändert werden

möchten„ nicht verblenden la��enwürde, wofern nichtdie Nei-

Rr 2
:

gung
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gung zumUnglaubenihren er�tenUr�prunggus einem verderb-

ten und unordentlichen
Leid

�chaftenunterworfnenWillen her-
leitete. Eben die�eswün�chtemein Vater; denn�einUnterricht
war immer �okrati�cyund er �uchtebe�tändig,mein eignes

Nach�innen�ozu lenken, daßichdie Wahrheit �elb�tvon fern

ge�ehenzu haben glaubte,ungeachtetich die�esGlückfeiner
wei�enAnführung zu danken hatte.

-

Aufdie�eWei�elernte ichein�ehen,daßdie Religion der

Offenbarung diejenigenEinwürfenichtzu fürchtenhat, welche
daraufabzielen,alle natürlichenErkenntni��eeiner mit Fleißge-

misbrauchtenVernunft ungewißzu machen; alle Grund�äße
der Sittlichkeit, ohne welcheweder die be�ondrenochdie all:

gemeine Ruheund Glück�eeligkeitder Men�chen,keine Sicher-

heit, feineOrdnung und Harmonie der einzelnenGlieder un-

�ersGe�chlechteszum allgemeinenVergnügenbe�tehenkann,

niederzurei��en,eine allgemeineZweifel�uchteinzuführen,den La:

�ternLobreden zu halten, uns un�rerSeelen zu berauben, uns

zu den Thierenherabzu�to��enund in bloßempfindendeMa�chi-
nen zu verwandeln. Denn der Men�ch,der Bürger, und der

Regenthat die�eFeinde eben �o�ehrzn fürchten,als der Chri�t,
und es fann freylichniemand den Glauben des Chri�tenthuins

annehmen, der �ichvorge�eßthat, weder ein Men�ch,nochviel
weniger aber ein VEB

REGer
und morali�cherMen�ch

zu �eyn.
:

Wie konnte ich, E nur eiuen Augenblicklang, daran

zweifeln,da ichmitder völlig�tenUeberzeugung ein�ab,daßohne
Moralität keine andre Zufriedenheitund Glück�eeligkeitmög-

“ichwäre, als eine bloß�innlicheLu�t,eine uneinge�chränkteSät-

tigungungabändigeerBegierden, und einTaumel der Leiden-
�chaften,
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�chaften,worinnder Men�challer Hoheit beraubt wird, nach
welcherer, als ein vernünftiges,Überlegendes, und �elb�than-
delndes We�en�trebendarf?

Mit gleicher Stärke der Ueberzeugunglernte ichaus dem

Unterrichtemeines zärtlichenVaters, daßbloßeSchwierigcz-
keiten , und �olcheDunkelheiten, die keinen Einfluß auf den

“

Endzwekeiner Offenbarunghaben, einen Gei�t,der richtig
denkt, und �eineGlück�eeligkeitliebt, nicht abhalten mü��en,�ich
ihren Lehrenzu unterwerfen. Denn da der Unter�chiedzwi�chen
den men�chlichenSeelen,für un�reArt zu denken,unendlichi�t;
da es �omanunichfaltigeMi�chungenihrer Kráftegiebt; da �ie
niemals alle, wenn aucheine jede in dem Gebraucheihrer Fähig-
keiten �org�ältigund gewi��enhaftgenug wäre, aufgleichenStu-

fen der Wi��en�chaftund Ein�ichtzu�ammenkommenwerden :

So mußentweder jeder eine unmit elbare übernatürlicheEr-

kenntnißdes göttlichenWillens empfangen,oder.die allgemeine
Offenbarung,die jeder nachdem Maa��e�einerKräftezum Ge-

�ebe�eines�ittlichenVerhaltens machen�oll-kannnichtfür einen

jeden alcich leichr und Gleichdeutlich �eyn.Giebt es, von

irgend einer be�timmtenEpoche an, eine Offenbarungfúr alle

Jahrhunderte, und für alle Nationen: So kann man Schwie-
rigfeitenund Schatten darinnen finden, die es für einigeZeiten
nichtwaren, undvielleicht für alle folgenden�ind+ Schwierig-
keiten, die ichbey meinem Grade, von Erkenntnißnichtheben,
die aber ein andrer, mit tiefern Ein�ichtenausgerü�tet,auflé�en
kann; Schwierigkeiten,die vielleichtzur Demütbigungdes

men�chlichenVer�tandeser�tin einer fernenZukunft,oder in die-

�emStandeder Zuchtund Uebungniemals gehobenwerden �ol-
len. Giebt es nur gewi��e,deutlicheund überwiegendeGrúnde

fúr die Göttlichkeitihres Ur�prunges: So mußbey einem bil-

ligenGei�te,der �eineEin�chränkungfühlt,alles, was nurbloß
Rt=3
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{wer ünd dunkel i�t,kein Gewichthaben. Esi�tfreylichder

men�chlichenSeele natürlich,zu wün�chen,daß�ieüber die�e

Grenzehinausgehen dürfe;allein �iemuß�ichdochgern inner-

halb der�elbenaufhalten. Be�tehenal�odie Einwendungendes

Freydenkers in blo��enSchwierigkeiten, und oft �ind�ienicht
einmal wahre Schwierigkeiten: So braucheich ihm kaum zu
antworten ; denn�ie fónnenfeinen vernünftigenund re<tmäßi-
gen Grund abgeben, dasjenige, was aufrichtigen und zuverläßi-

gen Bewei�enruht, mit Verachtung und Stolz zu: verwerfen.
Ein �olchesVerfahren verräthnichtallein einen �chwachenVer-

�tand;�ondernes i�tauch�trafbar,und gegen den Unendlichen
de�to�trafbarer, je weniger wir in andern Fällendurch blo��e

Schwierigkeitenabgehaltenwerden, etwa3 zu glauben, und un-
|

ferm Glauben gemäßzu handeln.

F�talles die�esun�treitig:So mü��en�ichalle Einwürfe
wider eine geoffenbarteReligion unter zwo Hauptarten bringen
la��en.Ihre Verächtermü��en,wenn �ie ihre Empörungge-

gen die Wahrheiten der�elbenrechtfertigenwollen, zweyerley

erwei�en:Entweder es i�tkeineOffenbarung möglich ; der

Men�chkannauf keine andre Wei�ezu neuen Erkenntni��en
fommen , als durchden Gebrauchder Sirnen, oder durchdie

Erfahrung, durch den Unterricht andrer Men�chenund durch
�eineignes Nachfor�chez; oder es i�tFeine Offenbarung
wirklich da, und die Religion des Chri�tenthumshat keinen

höhernund göttlichernUr�prung,als die Religionen, die �ichei:

nér gleichenAb�tammungrühmen.Sogarein verfin�terterRö-

mer, welchereinmal glaubte, daßes eine Göttinn Aegeria gäbe,
würde �einGewi��enbeleidigt haben, wenn er die neue Religion
des Liuma verworfen hätte,ohnedurch eine gründlicheUn,

ter�uchungver�ichertzu �eyn,daß ihr Umgang mit �einemKs-

nige entweder unmöglich,oder erdichtetwäre,
L

i

Man
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Manfindet unter den Men�chenalle Arten von Thoren :
man darf al�onicht�o�ehrer�taunen,daßes aucheinige Be-

�treiterder NTöglichkeiteiner göttlichenunmittelbaren Offen:
barung gegebenhat. Die�eMöóglichkeirzu be�treiten,welch
eineVerme��enheit!Sie múßteihrenGrund entweder in der

Natur des Men�chen,oder in der Natur der Gottheit haben.
Aber�olltenMen�chenfähig�eyn,ihre Begriffe einander mit-

zutheilen; neue Gedanken, die meine Seele nie gedachthätte,
in mir zu veranla��enoder zu erweitern, und der Unendliche7?

Bloß die�eFrage meines Vaters lehrte mich alle Ver�uche,die

Unmöglichkeiteiner göttlichenOffenbarung zu erwei�en,mit

Mitleid und Verachtung an�chen.-Kaum �ollteman glauben,

daßMen�chen�ichunterfangen könnten , ohne Gott zu läug-
nen, �einVermögen�o �ehreinzu�chränkenund ihn nochgerin-
ger, als uns, zu machen. Gleichwohl haben es diejenigenge-
than, welchebehauptenwollen, die Stifter und Prophetender

i�raeliti�chenund chri�tlichenReligion hättenzu keiner innern

Gewißheitkommen können,daß�ievon dem unmittelbaren Ein-

flu��eder Gottheit begei�tertworden wären.

Manbraucht nur die�eAnmerkungen zu ver�tehen;man

braucht nur einigerma��enzu einer richtigenund �chnellenAn-

wendung der�elbenangcführtzu �eyn;und es kann ein Men�ch
�chonin frühenJahren bey einem gewi��enGrade von Fäbig-
keit und Erkenntnißdazu gewöhntwerden: So ift man im

Stande, �ehrviele Einwürfe der Freydenker entweder zu wider-

legen, oder doch�ozu beantworten, daßVernún�tigeeine fórm,

licheWiderlegungfür überflüßigerflären werden. Man un-

ter�ucht,um �ichund andre vor der Gefahr eines nachtheili-
gen Eindruckes zu�ichern,ob ihre Angriffe der Religion �obe-

�chaffen�ind,daß�ieeine jede Art núblicherErkenntnißeben

�otief verwunden, als �ie.Haben�ie die�eAb�icht,�o�inddie-

jenigen,
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jenigen, die �iemachen,nicht�owohlFeinde des Chri�ten,als

Feinde des Men�chen.Manunter�ucht,ob die Einwürfedes

Freygei�tesdenBekenner der Offenbarungdurchblo��eSchwie-
rigkeiten und Dunkelheitenzu er�chrecken�uchen,ohnedie deuUt-

lichennnd zuverläßigenGründeund Erwei�eihres hohen Ur-

�prungeszuentkräften. Sind die Einwürfevon der Art: So

können wié uns, wenn wir wollen, in eine be�cheidneUnter�u-

chung der�elbeneinla��en; aber wir dürfen gewiß dadurch

nichtbewogen werden, zu glauben,daßwir irren. Man unter-

�uchtendlich,ob �ieuns vonder Unmöglichkeiteiner unmittel-

barengöttlichenErleuchtung,oder von der Unmöglichkeit,ge-

wißzu werden, daß man eine unmittelbare Erleuchtung em-

pfangen habe,überredenwollen. I�tdas ihre Ab�icht:So i�t

nichtsübrig,als der Wun�ch,daßwir immer vor einem ��9otie-

fen Verfalle un�rerVernunft bewahrtbleiben mögen.

Al�okömmt es nur noch daraufan, daßman denen Ein-

würfen zu begegnenwi��e,welchebe�timmt�ind,das wirkliche
Da�eyneiner göttlichenOffenbarungzu be�treiten.Und auch
widerdie�egiebt es �ichreund zuverläßigeRegeln, ihreGefähr-
lichkeitzu entdecfen und zu zernichten; Negeln, die �ichleicht
anwenden la��en;die aber einem getreuen Gedächtni��eanver:-

traut werden mü��en.Jch gedenke,in meinemnäch�tenBlatte
von den�elbenzu reden , und wün�chenur, daß be�ondersdie

Kinder eines höhernStandes Väter habenmöchten,die über

den Unterrichtin der nöthig�tenund wichtig�tenErkenntniß,
wie LTie�torJron�ide,denken wollten.

“C,

LS
2E

WF



#

Der nordi�cheAu��eher.
_Einunddreyßig�tesStü.

Donnerêtags den 22. Junii.

SsJiReligionhat den gro��enund ihres Urhebers�owür-

digen Endzweck, die Neigungen un�rerSeele zu rei-

nigen, un�reBegierden in Ordnung zu bringen, die Stärke

un�rerLeiden�chaftenzu mäßigenund die Macht der Sinnlich-
feit zu Úberwinden, damit un�reHandlungen un�rerur�prüng-

lichenBe�timmunggemäß�eyn,und wir �elb�tzu höhernSce-

nen des Da�eynsund der wahtenGlük�eeligkeitin entferntern
Zeiten vorbereitet werden mögen. SolcheAb�ichten�ebendas

morali�cheVerderben des men�chlichenHerzens voraus, und

ihre Erfúllungi�tohne�chrgro��eVeränderungenun�rerSee-

len unmöglich. Sollen nun die�eglük�eeligenVeränderungen

erfolgen: So mü��enwir von der Göttlichkeitder wahren Ne-

ligion �ofe�tüberzeugt�eyn,daßun�erVer�tandvon keinen An-

fállenwider �ieer�chüttertwerden möge,und ge�chickt�ey,den

Verführungendes Herzensleichterzu wider�tehen,Die�efe�te

Ueberzeugungwerden wir erhalten,wenn wir von der [Be�chaf

fenheit�olcherAnfälle unterrichtet�ind,ehe�ichnochun�reun-

ordentlichenNeigungen zu Aus�chwei�ungenverwöhnthaben.
Eben dadurchwurde LTe�torJron�idebewogen, mich�ehr

frühzeitigmit den Einwürfenwider die Religionder Offenba-

rung bekannt zu machen. Denn wofern wir nur an dem Da-

�eynderfelben nichtzwèifeln, �owerden die Leiden�chaftenim-

mer einen mächtigenWider�tandin uns finden, und reißt�ich
-

auch das Herz einmal von ihren Feffeln loß : So darf man

Ss doh
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dochdie Hoffnungeiner gründlichenAenderungund Be��erung

de��elbennichtaufgeben,�olange der Ver�tandnochihrerHerr-
�chaftunterworfen bleibt, der �ich-ihr allezeitleichterund wil-

liget , als das Herz, unterwirft. Die�esi�t�ogewiß,daß die

Einwürfewider die Wirklichkeitder�elbenam mei�tennur als-

dann zu fürchten�ind,wenn wir in der Hiße der Leiden�chaf-

tey von ihnen überra�chtwerden , wo un�erVer�tandleicht
verblendet wird , weil das Herz die Verblendungde��elben
wün�cht.

Wenn man�ichdavon Úberführenwill: So brauchtman

nur die Einwürfe derer , welchedas wirklicheDa�eyneiner

göttlichenOffenbarung be�treiten,mit, demjenigen zu verglei-

chen, was erwie�enwerdenmüßte,wenn wir un�reReligion
nicht fúr göttlichhalten �ollten.

Und wie viel müßtenichterwie�enwerden? “Diejenigen,
die �ichan ein �ofühnesUnternehmenwagten, müßtenentwe-

der darthun, daßeine geoffenbarteReligionfürdas men�chli-
cheGe�chlechtweder nöthig, noh nüblich�ey.

Oder �iemüßtenunwider�prechlicherwei�en, daßdiejeni-
-

gen, welcheder Welt verkündigen, daß ihnen Gott �einen
Willen geoffenbarethabe, keinenGlauben verdienen.

i

Oder �iemüßtenuns gründlichüberfúühreu, daß es der

Religion , die �ichauf einen göttlichenUr�pruagberuft , an

wirklichgöttlichenBe�tätigungende��elbenfehle.
Oder�iemüßtenaus den Lehrender�elbenzeigen, daß�ie

nichtvon Gott ent�prungen�eynkönnten.

: Endlichmüßten�ieuns unläugbar�chädlicheEinflü��e
und Wirkungender�elbenauf die Moralität und Glück�eelig-

feit
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feit des Men�chendarthun. Andre Arten gründlicherBewei�e

wider die Wirklichkeiteiner geofenbartenReligion la��en�i
nichtdenken.

-

Denn wenn �ienothwendigoder in einem hohen
Grade nüßlichi�t;wenn wir wider die Glaubwürdigkeitder-

jenigen, welcheeine unmittelbare Offenbarungvon Gott em-

pfangenzuhaben,ver�ichern,keine erheblichenund gegründeten
Einwendungenmachenkönnen; wenn �ieihre Sendung von

ihm, und die Lehren, die �iein die�emCharakterverkündigen,
mit unverdächtigenBewei�ender Göttlichkeitbe�tätigen;wenu

ihre Lehrenden Endzweckeiner göttlichenOffenbarungerfüllen,
und weder unläugbareGrund�äßeeiner unverfäl�chtenVer-

nunft, noch die Sittlichkeitund Glück�eeligkeitder men�chlichen

Natur beleidigen, �ondernvielmehrbefe�tigenund erhöhen:So

mußaller Wider�tandgegen eine �olcheReligion,wenn er nicht
gus Unwi��enheitent�pringt,frevelhaftund �trafwürdig�eyn.

Wir würdenfreylich berechtiget�eyn,die Religion,die �ich
eines unmittelbaren Ur�prungesvon Gott rühmte,entweder als

einen Betrug, oder als die Wirkung einer �hwärwmeri�chenEin-

bildung zu verwerfen, wofern mit unum�tößlichenGründener-

wie�enwerden könnte , daß eine göttlicheOffenbarungfür uns

weder nothwendig, nochnüßlichwäre, weil alles, was Gott thun
�oll,entweder nöthig,oder in einem hohenGrade nüßlich�eyn

muß.Wennich von der Nothwendigkeiteiner geoffenbartenRe-

ligion rede: Sover�teheichnicht die Nothwendigkeitdes Me-

taphi�ikus{ ichver�teheeineXTorhwendigkeirder Bedürf;

niß. Daß nun die Men�chenkeiner Offenbarungbedurften.
WelcherFreydenkerkönntedie�esbewei�en?Er wird vielleicht
vonder HinlänglichkeitundVortrefflichkeitder natürlichenReli-

gion reden; er winduns �agen,daßuns die Betrachtung der

Ss 2 Welt
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Welt auf Gott, und die Aufmerk�amkeit\auf die Stimme des

Gewi��enszur Erkenntnißun�rerwe�entlichenPflichtenführe;
er wird viele �chäßbareStellen heidni�cherWeltwei�enundDich-
ter �ammlen, zum Bewei�e,daßviele morali�cheLehren des

Chri�tenthumsguchohnedie Hülfeeiner göttlichenOffenbarung
entdet werden können: Allein wenn man 1hmalles die�esein-

ge�teht: Wo wird er uns die�e�ohinlängliche,die�e�overtre

lichenatúrlicheReligion in ihrer Reinigkeit und ¡Voll�tändigkeit

‘zeigen,und was wird er antworten , wenn er gefragt wird, ob

alle Men�chenihreVernunft richtiggebrauchen,und gebrauchen
können?Und womit will er bewei�en,wenn auchalle Men�chen
eine hinlänglichenatürlicheReligion hätten,daßeine göttliche

Offenbarungkeinen uns vorihrerMittheilung unbekannten Nu-
“

Pen haben fónne ? Muß ein Freygei�t,wie �charf�innigund wi:

biger auch�eynmag, auf �olcheFragen ver�tummen:So wird

derjenige, der einer unverführtenVernunft folgenwill, alle Ein-

würfe wider die Nothwendigkeit und den Nuben einer Offen-
barung verachten, und �ichdadurchnichtabhaltenla��en, ein

Chri�tzu �eyn.

Unterdeßbewei�tfreylichweder die Nothwendigkeitnoch
der Nuken einer geoffenbartenReligion, daßdiejenigen Glau-
ben verdienen, welchever�ichern,einer göttlichenunmittelbaren

Erleuchtunggewürdigtzu �eyn.Vielleichtkann- das Gegen-
theilerwie�enzvielleichtkann ihre Au��agedes Betrugs oder

der Einbildung überführtwerden, Und wie viele �indnicht
wirklichüberführtworden, daßfie entweder Betrüger,oder

Betrogne, oderSchwärmer waren? Allein mit welchen
Gründen werden wir ihre Glaubwürdigkeitbe�treitendürfen?
Æerden -dazu unbewiesne Muthma��ungenhinreichen?Odep
kann man durchdie blo��eMóglichkeir,daß jemand ein Be-
trúger,ein Betrogner,odex ein Enthu�ia�t�eynkann, berechtigt
Es.

j

werden,
4
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werden, die Treue , die Zuverläßigkeit, und Glaubwürdig-
keit de��elbenzu läugnen? Oder dürfenwir un�ernTheil von

Scharf�innigkeitund Wit gebrauchen,�iedurch eine wahr-
�cheinlicheErdichtungmöglicherFälle zu be�treiten?Wenn

die�eArten des Bewei�eserlaubt �eynund un�reVerbindlich-
keit zu glauben aufheben�ollten:So würde der wei�e�te,der

be�teund tugendhafte�teMann in einer be�tändigenGefahr
�eyn,für einen Betrüger, oder für einen Schwärmergehal-
ten zu werden, und Treue ,-Zuverläßigkeitund Glaubwürdig-
keit würden wir für Namen halten mü��en,die nichtsbedeuten.

Soverderbt auch die men�chlicheNatur �eynmag: So

i�t-dochniemand ohne Ab�ichten ein Betrüger; er hat End-

zwecke,die er durchden Betrug glücklicher,als durch andre

Mittel zu etreichenhofft; es �ey.nun Macht und An�ehen,oder

die Befriedigung andrer Leiden�cha�teu,oder die Einbildung,
daßein feiner kün�tlicherBetrug Ver�tandzeige,und das Ver-

“

gnúgen,leichtgläubigeund unvor�ichtigeGemütherbintergan-
gen zu haben. - Niemand darf für einen Betrügererklärt wer-

den, der nicht�olcherAb�ichtenüberführtworden i�t,und wir

fönnen niemanden �olcherAb�ichtenanders als durch wirkliche

Handlungenüberführen,die wider einen guten und untadelhaf-
ten morali�chenCharakter �ireiten.'Es fann nichterlaubt �eyn,

:

�ieihm anzudichten; �iemü��enerwie�enwerden.

Eben�odürfenwir, ohneunbilligzu urtheilen,nieman-

den für betrogen , oder für einen Enthu�ia�tenerklären,
wenn wir ihn nichtaus �einenHandlungen der Leichtgläubig-
keit, derNachläßigkeitund Sorglo�igkeitim Gebrauche�einer
Sinnen, �einesUrtheils/und�einerVernunft, oder aucheines

völligenMangels die�eredlen Eigen�chaftenÜberwei�enkönnen.

BloßeMöglichkeitenkönen auch hier nichts wider ihn ent-

�cheiden.EE
und ausgebreiteteJrrthúmer.und Vor-

S803 urtheile
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urtheilekönnen freylichLeichtgläubigkeitund Schwärmereyer-

zeugen; aber alsdann mü��enwir erwei�en,daßdiejenigen,wel-.

chewir fúr betrogen, oder für Enthu�ia�tenerklären wollen,

gleichandern, Sclaven die�erherr�chendenVorurtheile und Jrr-
thúmerwaren. Ueberdieß�eßenBetrogne allezeitBetrúger
voraus, und die�emú��enentde>t und überwie�en�eyn,wenn

wir uns für berechtigthalten wollen , andre als Betrogne
anzu�ehen.

Man mußge�tehen,daßder Glaube an eine Religion,der

un�erganzes Leben regieren �oll,eine �owichtigeHandlungi�t ;

eine Handlung,von der un�reRuhe und Glück�eeligkeit�o�ehr
abhángt,daßwir, au��erder Treue und Glaubwürdigkeitihrer
er�tenLehrer,nochandre und zwar unläugbaregöttlicheBe�tä-

tigungen ihres höhernUr�prungesbegehrenmü��en.Wunder,
die in die�erAb�ichtverrichtetwerden, oder �olcheWirkungen,
die alle men�chlicheMacht und Weisheit Überzeugen,�iemögen
nun. zu ihrer Wirklichkeitdie Kraft höhererWe�en,oder die

unmittelbare Anwendungder göttlichenAllmachterfodern,und

Vorherverkündigungenweit entfernterganz zufälligerBegeben-
heiten, die �ichin der Folge der Zeit �o,wie �ieverkúndigtwur:

den, wirklichzutragen, �indunläugbargöttlicheBe�tätigungen
einer geoffenbartenReligion. Rühmt�icheine Religion�olcher
Be�tätigungen:So kann die�erRuhm nur-durch unverwerfli-
chehi�tori�cheBewei�ezernichtetwerden. Die Begebenheiten,
welche�ieals Wunder prei�t,habenentweder die Eigen�chaften

wahrer Wunder nicht; oder ihr Da�eyngründet�ichauf keine

zuverläßigenZeugni��e.Die Vorherverkündigungenweit ent-

fernter,ganz zufälliger Begebenheiten �indentweder erdichtet
und unterge�choben, welchesdurch unverwerflicheZeugni��e
erwie�enwerden muß; oder- �ie�indnicht zu der Zeit erfüllt

s

worden,
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worden, da �iein ihre Erfüllunggehen�ollten.Das i�t alles,
womit eine billigeVernunft �olcheBewei�eentkräftenkann.

Jedochdie Einwürfe wider eine Religion, die für göttlich
erklärt wird , können wider ihre Lehren�elbgerichtet�eyn.

Die�eLehren�indbe�timmt,entweder un�reBegriffe und Er-

kenntni��evon dem höch�tenWe�en,von �einenEigen�chaften,
von �einenWerken und Nath�chlú��en,von un�rerBe�timmung
undeigentlichen Be�chaffenheit,und von den Mitteln, glück�ee-
lig zu werden,zu reinigen, zu erweitern , oder zu erhöhen,oder

un�ernWillen gewi��enGe�eßenzu unterwerfen, uns von un-

�ernPflichten richtiger und voll�tändigerzu unterwei�en,und

uns neue Bewegungsgründeund Aufmunterungenzur Erfül:

lung der�elbenmitzutheilen. Da. die Lehrender er�tenArt ent-

weder �olche�ind,die wir zum wenig�tennach ihrer Bekannt: -

machungbegreifenund mit den unläugbarenGrund�äßender

Vernunft vergleichenkönnen, oder Lehren, von denen wir nur

einen dunkeln und unbe�timmtenBegriff haben �ollen: So

mü��engegründeteEinwürfewider die�elbenbewei�en, daß�ie

wirklichirrige Säßeenthalten, die andern unläugbarenWahr-
heiten von Gott und der men�chlichenGlück�eeligkeitnachthei-
lig �ind, oder�iemü��eneine theilsvólligeUnver�tändlich-
Feic, theils eine vôlligeUnnúglichkeirdarthun, wenn �ich
keine Schdlichkeit der�elbenzeigenläßz. Sind aber die Ein-

würfe wider das morali�cheLehrgebäudeeiner geoffenbarten
Religiongerichtet: So mü��en�ieuns durchunwider�prechli-
he Gründe überzeugen,daßes zuLa�terngegen Gott verführe,
‘oder zu Beleidigungen der be�ondernund allgemeinenGlück-

�celigkeitaufmuntert. Andre Arten von Einwürfenwider die

Lehreneiner geoffenbartenReligion können keine Verbindlich-
keit erzeugen, uns dem Gehor�amegegen �iezu entziehen.

Endli <
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Endlichla��en�ichvielleichtauch aus den Wirkungen,
Folgen, und Ein�lü��eneiner NeligionEinwürfewider ihre

Göttlichkeitherleiten. Die�emü��en, wenn �ieuns von dem

Bekenntni��eder�elbenzurückhalten�ollen,eine unläugbare

Schädlichkeitihrer Wirkungen darthun. Die�eSchädlichkeit

mußnichtbloß�cheinbar�eyn; die wahre Glúück�eeligkeitder

men�chlichenNatur mußnichtdamit be�tehenkönnen; �iemuß

auch ihren nothwendigenGrund in den Lehren der Religion
�elb�thaben. Denn wenn �ie bloßzufällig, oder in einem un-

rechtmäßigenBerhalten der Men�chengegründeti�t:So kann

der Vorwurf der�elbendie Religion nichttreffen; er kann kei-

nen Beweis ihrer Ungöttlichkeitabgeben.
Alle die�eBetrachtungen�indnicht neuz aber�ie�inddie

Spracheeiner billigen und wei�enVernunft, und wenn kann

man ihre Stimme zu oft hóren,da �ieun�rebe�tändigeRath-
geberinn�eyn�oll?Sie enthalten alle Regeln, nachdenen wir

die Gründlichkeitund Wichtigkeitaller Einwürfewider die

Religion prúfenmú��en,und �ie�ind�oleicht,daßwir �ie�chon
in einer frúhenJugend fa��enund anwenden lernen können.

Schon lange i�tLTe�torJron�ideglücklichund belohnt:
Aber welcheine Dankbarkeit fr �eineUnterwei�ungenempfinde
ichnicht , wenn ich an die Gefäbrendenke, die mein Herz bloß

durch die Hülfe und Anwendungdie�erRegeln überwunden

hat !

Ge
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(Gwvon- denen, welchedie Fehler und Unordnungen
andrer mit einem �olebhaftenVergnügenauf�uchen,

beurtheilenund verdammen , würden vielleichtweniger Ge-

�chmackan einer Freude finden, deren gemein�teQuelle ein bö�es
Herzi�t,wenn �ie nicht die Einbildung hätten,daßeine Scharf-
�ichtigkeit,der feine Unvollkommenheitverborgenbleiben kann,
einen gro��enVer�tand,und eine ganz außerordentlicheKlug-
heit bezeichne.Die Neigung,den Men�chennur;von�einenbe�-

�ernSeiten zu kenneu , deuchtihnenSchwachheit,und eine

men�chenfreundlicheNach�ichtgegen dasjenige, was wirklich
Misbilligungund Tadel verdient, Einfalt zu �eyn,und �iefürch-
ten nichts �o�ehr,als den Vorwurf der Schwachheitund Ein-

falt. Ein �olcherStolz, der von �onachtheiligenFolgen für das

gemein�chaftlicheBe�tebegleitet wird, i�t freylichnicht edel;

aber er i�tdochvon einem boshaftenHerzennochunter�chieden,
und kannvielleicht durch die Betrachtung geheiltwerden, daß
weit mehr Ver�tanddazu gehöre,an un�ernNebenmen�chen

 dasjenige, was un�rerHochachtungund des Beyfalles tugend-

hafter Herzenwerth i�t,zu entde>en, als �eineSchwachheiten
und Aus�chweifungenauszukund�chaften.Denn ichbin dur
�ehrviele Erfahrungenüberführtworden, daßdie Blöd�innig-
�tenin �olchenEntde>ungen die Glücklich�ten�ind,wenn �ie
ein feind�eeligesund neidi�chesHerz haben, weil nichts�oauf-

merk�ammacht,als Feind�eeligkeitund Neid. Und was gehört

zur KenntnißfremderUnvolllommenheitenund Abweichungew
vonden Wegen der Recht�chaffenheit,mehrals Aufmerk�amkeit?

Tt Niemand-
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Niemand �iehtin den Werkendes Wibes und der Ein:

bildung die Beleidigungen der Negeln ge�chwinder,als der An:

fängerin der Critif ; nur ein �ehrgeübter,�ehrfeinerGe�chmack
. fann die Schönheitender�elbennichtallein empfinden,�ondern

auch aus einander �een. Der Kenner würde vielleichtdie

Mine nicht verändern, wenn �elb�tder Virtuo�e, von dem der

Dichter�agt:
Œin einziger Läufervon dir i�imehr als hundert
E Concerte

Von vierziczmuthigen Stümpern czelärmt,

einenMisgriff thäte. Soll er darum be�chuldigtwerden dür-

fen,daßer kein mu�ikali�chesOhr habe,und wird �ichder mit

�einemfeinernOhre gegen ihn rühmendürfen,der uns alle Feh-
ler der�elbenwider den Takt und das Tonmaaßbewei�enkann?

Es verhält�ichmit den morali�chenSchönheiten wie

mit allen andern Arten von Schönheiten„ die nicht ohne die

Hülfe eines unterrichtetenund aufgeklärtenVer�tandesbeur-

theilt werden fönnen. Zur Entdeckungdes Fehlerhafteni�t

Empfindung genug ; zur Entdekungdes Regelmäßigenund

Harmoni�chengehörtEin�icht. Und hierbey i�tnochdie�er

wichtigeUnter�cheidzu bemerken: Die Empfindung kann

irren; �iekann verführtworbanzLin�ichr aber i�tallezeit
�icherund gewiß.

Wennal�odie Men�cheniin der Beurtheilungandrer Ver-

�tandund Scharf�innigkeitzeigen wollten: So �ollten�ie�ich
mehrbe�treben,ihre guten Seiten kennen zu lernen; zu zeigen,
daß fie in die verborgnern löóblichesAb�ichtenihrerHandlungen
cindrängen;daß be�ondersein bloßernachtheiligerScheinder-

�elbenihr Urtheil nie verblendete; daß�ieniemals Uebereilun-
gen mit muthwilligenAus�chweifungen,und unvor�eblicheFehl:
writte niemals mit Verbrechenvermengten: Wer könnteals-

‘

dann
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dann an der Größeihres Ver�tandeszweifeln,und was noch
mehr i�t,wer würde daran zweifelnwollen ?

Allein �ovielVer�tand,und einen �oliebenswürdigenVer-

�tandzu haben,dazu gehörtein men�chlichesund gutes Herz;
eine Seele, die nichtdurchfremdeVollkommenkheitenerniedrigt
zu werden glaubt; die nichtszu verlieren fürchtet,daß andre noch
edler, nochtugendhafter und vortrefflicher�ind,weil �ieohne
ihreSchuld übertroffenwird; eine Seele, die �ich:andrer Vor-

züge und Tugenden dadurch zum Eigenthume macht, daß�ie
die�elbenbewundert, mit ihrem Beyfalle belohnt, und nach-
ahmt. Denn wer i�t nach einem Homerdas größteGenie ?

Un�treitigein Virgil , der über ihner�taunt,ihn oft übertrifft,
und ihn dochfürgrö��erhalten kann.

'

Wie viel würde nichtdie Heiterkeitund die Freude des

Umgangesdurchdie Allgemeinheiteines �olchenCharaktersge-

winnen! Es �cheintzwar, daß die Langeweilein den mei�ten
Zu�ammenkünftenregieren würde, wenn ihnen entweder die

edle un�chäßbareKarte, die�es�oglücklicheMittel, uns der un-

erträglichenLa�tun�rer�on�tewigen Tage zu entledigen, durch
eine neidi�cheund feind�eeligeMacht genommen, oder wenn dex

Tadel�uchtein ewiges Still�chweigengeboten werden �ollte,

‘Eine matte Ge�ell�chaft�cheintauf einmal belebt ; jedesGähnen

�cheintvertrieben, jedes Ohr mit einer neuen Aufmerk�amkeit,
‘

und jedes Auge mit einem neuen Feuer begei�tertzu werden,

wenn irgend ein güter Name bedroht, wenn irgend ein außer-

ordentlichesVerdien�tmit einergeheimnißvollenviel�agenden
Mine angegriffen, und eine Tugend,an die �ichnoch,keine Ver-

leumdung wagte, �elb�tdurchein zweydeutigesheimtücki�ches
Lobverdächtiggemachtwird. Allein daraus folgt nicht, daß
ein Mann, der einem jeden Vorzuge und jedem Verdien�te

Gerechtigkeitwiederfahrenläßt,und �ooft andre getadeltwer-
:

Tt 23 den,
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den, lieber einen Vertheidiger, als einen Richter abgiebt, eine

Ge�ell�chaftnichtvielmehr,als der wikig�teSpötter , aufmun-
tern und erfreuen follte, wenn er �on�tnur die Gaben be�ibt,
die dem UmgangeLeben und Fröhlichkeitmittheilen.

Wer zieht die Ge�ell�chaftdes Phileas nichtallen andern

Ge�ell�chaftenvor? Sogar die Spieler und Spielerinnenver-

ge��enbey ihm, daß es Matadore giebt, und gleichwohl erin-

nert �ichniemand, aus �einemMunde einUrtheil, das einen an-

dern erniedrigenkönnte,oder eine wißigeSpöttereyüber fremde
Thorheiten,Schwachheiten,oder La�tergehörtzu haben. Wer

ihn kennet, wagt in �einerGegenwartGe�prächedie�erArt nicht,
weil er ihn bald zum Still�chweigenbringt, und be�chänit,ohne

ihn be�chämenzu wollen. Welch eine Freude �traletnicht aus

�einenAugen, wenn er eine ungezwungne Gelegenheitfindet,
eine lóblicheEigen�chaftoder eine würdigeThat zu erheben!

Verdienen auch einige Tadel und Vorwurf, und ex �ieht�ich
genöthigt,die Gerechtigkeitde��elbenzu erkennen: So wird

er dochun�ernUnwillen gegen �iednrcheine kluge Erinnerung
än ihre unbekannten Vorzüge�ozu mildern wi��en,daßder�elbe

�ichin ein wahres Mitleid verwandeln wird, und wenn wir�ie

nichthochachtenkönnen , �owird er doh �olcheGe�innungenin

uns erwecken, daßwir �ienichtverachten. Gleichwohli� er �o
-

freymúthigund �owenig ein Schmeichler ! Aber er thut be�tän-

dig die Frage an �ich�elb�t:Wer i�t �ovolllommen , daß
er niemals Vergebung brauchte? Der men�chliche,der

geliebtePhileas! Wie �ehrbewei�ter nicht , daß der vortreff-

licheSirach, der be�teebräi�cheMorali�t,der gewißunter Chri-

�tenweniger verge��en�eyn�ollte,die Macht liebreicherNei-

gungen über das men�chlicheHerz �ehrgekannt habe, wenn er

�agt:Wer alles zum Be�tenauslegt, der machr ihm
viel Freunde, und wer das Be�tezur Sache redet, von

dem reder man wieder das Ve�te,



Der nordi�cheAu��eher.
Drey und dreyßig�tesStück.

“_Donnerêtagsden 6. Julii.

SsJeTrunkenheit i�teine �o�chändlicheBeleidigung der

Tugend ; �ieerniedrigt den Men�chen�otief; die

Vernachläßigungund Uebertretung der edel�tenPflichteni�t

bey ihren Aus�chweifungen�oungusbleiblich, und �iehat �o
viele nachtheiligeund unglück�eeligeEinflú��enicht allein auf |

die Wohlfarth derjenigen , welche�ichdadurchder �chön�ten

Vorzúgeun�rerNatur berauben, �ondernauchauf das öffent-

licheund allgemeineBe�te,daß�owohlder UTen�chenfreund,
als der Patrior unter einer dringenden Verbindlichkeit�teht,

für �ichreund zuverläßigeMittel be�orgtzu �eyn, einem �oge-

fährlichenLa�terGrenzen zu �eßen, und den aus�chweifenden

Gebrauchberau�chenderGetränke zu verhindern. Wie �tark

muß nichtdie�eVerbindlichkeit�eyn, wenn �ich�elb�tdie ge-

�eßgebendeMacht der Staaten genöthigt�ieht, Verordnungen
zu machen,die auf die Ein�chränkungund Verminderungde�:

�elbenabzielen?Esi�tvielleicht�o�chwernicht,Men�chen,die

nochihrer Vernunft: nicht ent�agthaben, und �ichbe�onders

den Eindrúcken der Religion nicht muthwillig wider�eßen, zu

überzeugen,daßdie Trunkenheiteben �o�trafbar,als �{ändlich

�ey:allein wie �chweri�es nicht, da die�esLa�ter�einefrucht

bar�teStärke von dét'Machtder Gewohnheitempfängt,die-

jenigen, bey denen es zur zweyten Natur gewordeni�t, von

der Herr�chaftde��elbenzu befreyen!

H

é

Uu Unter-
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Unter denen, welche�ichihres hböhernStandes, ihrerGe-

burt, und ihres Ranges wegen auchin der Tugendvo andern

unter�cheidenmü��en,kenne ich niemanden, der �ich�&vergä��e,

daß er der Trunkenheitdie Gewalt einer tyranni�chenLeiden-

�chaftüber �ichver�tattete.Wenn �ichaber einige unter ihnen
dadurcherniedrigen�ollten:So könnendie�e,wenn �ie�ich-nur
úberzeugenla��en, daß Nüchternheitund Mäßigkeitvorneh-

“

1meTugenden�ind,nochamleichte�tengebe��ertwerden. Denn

da es-nur darauf ankómmt,cine Fertigkeit in der die�emLa�ter
entgegenge�eßtenTugendzu erlangen: So dürfen�ie,au��erei-

ner �orgfältigennnd anhaltendenErinnerung-an das, was �ie

ihren Pflichten�chuldig�ind, bloßeineZeitlang �oltheGe�ell-

�chaften�uchen,wo �ieWohl�tandund Ehrfurcht nöthigen,

�ichin dem Genu��eder,ihnen gefährlichenGetränkezu beherr-
�chen.Wenn es ihnen nicht an Ver�tandfehlet, und wer �ollte

mehr Ver�tandhaben, und fähiger�eyn,vernünftigeVor�tel:
lungen anzunehmen,“ als der Vornehme? durch wie viele

und wie wichtigeGründe könnten�ienicht die Ent�chlie��ung,
�ich¿von einer der unglüklich�tenLeiden�chaftenloszurei��en,
�tärkenund. befe�tigen!Jhnen die�eGründe alle nennen zu

wollen, das würdefa�t�oviel �eyn,
als an ihrem Adel, oder

an ihrem Range und Titel zu zweifeln.
Aber die Be��erungniedriger nnd gemeinerTrunkenbolde

männlichenund weiblichenGe�chlechtesi�tbeynaheunüberwind-

lichenHinderni��enund Schwierigkeiten unterworfen.

-

Für
die�eweiß ichbeynahe feinen glücflichernVerbe��erer,als einen

Mannoder eine:Frau von dem Charakter-derjenigen',die ein-

mal-an meinen Großoheim,den Zu�chauer,folgendenfr
E

und
EIE Vril�chriebz

Werthe-
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Werthe�terHerr Zu�chauer,

(Bchhabe einen Säufer zum Manne, der ein �ehrärgerlichesF Leben führt, durch�einSchwelgen�einenLeib, und �ein

Vermögenzu Grunde richtet, und bey allem was ichihm vor-

halte, und was nochärger i�t,�elb�tbey meinem Bitten un-

beweglichbleibt. Jch möchteal�ogern wi��en,ob nichtin ei-

nigen Fällen mit einem tüchtigenStocke mehr 'auszurichten
�eynmöchte,als mit allen noch�orührendenVor�tellungen;

ob folglich die�esMittel nicht mit Nechtvon einer Frau ge-

brauchtwerden könne, die ihres Mannes Ge�undheitund Ver-

mögenliebt, Jch bin
:

Jhre �ehrnüchterneDienerinn,

Carharina Holzapfelbaun,
So gewißaber dasSota Mittel zuweilenbe�-

�ern möchte:So wenig kan ich doch die Einführungund Er-

lagubnißde��elbenanrathen, ungeachtet es mein Großoheim
nichtganz gemisbilligtzu haben �cheint,weil ichbefürchte,daß
‘die Vergün�tigungdazu vieles beytragenmöchte,die Zeiten
des Fau�trechteszurückzubringen.

Ich kenne al�o,au��erden öffentlichenoftwiederholten
und nachdrücklichenBe�trafungendie�esLa�tersvon den- Die-

nern der Religion,feine.be��ereHülfezur Ueberwältigungdef:
�elbenin un�rerStadt, als die Hülfeeinerwei�enUnd väter-

TichenRegierung , und eine Policey,die aufmerk�amund eifrig
‘genugi�t,über die BeobachtungihrerGe�ekezuwachen.Biere,
die ge�und,leichtund wohlfeil�ind,mußder gemeinereKün�t-
ler und Arbeiter haben; de�toko�tbareraber mú��endie �tarken

QE �eyn,die der gro��eHaufe �o�ehrliebt , und die

Uu 2 Abgaben,
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Abgaben, welcheden Preis der�elbenerhöhen,verdienen alle:

zeit gerühmtzu werden, �o�tark�ieauch �eynmögen. Wie

�ehrmú��enwir denn nichtun�erm�oliebenswürdigenKönige,

der �ogern nicht allein glückliche, �ondernauch tugendha�te

Unterthanenzu beherr�chenwün�cht,für�eineväterlichenVer-

ordnungenwider den Misbrauch �tarkerGetränke danken !

Schon haben�tevieleglücklicheFolgen gehabt , und was kann

nicht der Freund des Vaterlandes und der Freund der Tugend
nocherwarten, wenn diejenigen, denen die Vollziehungder�el-
ben anvertraut i�,allezeit ihre Pflicht lieben, und darf man

daran zroeifeln,ohnean ihrer Dankbarkeit und Liebe gegen den

König zu zweifeln?

Alles ‘wasvielleicht ein patrioti�chesHerz noh wün�chen

möchte‘,i�t,wenn �ie�icherfinden läßt,die Be�trafungder

Uno1dnungen , die aus der Trunkenheit ent�pringenund von

der Obrigkeit geahndet werden mü��en, durch öffentliche

und gerichtlicheBe�chimpfungen„, und die grö��ere

Ein�chränkungdes Müßiggangesan dem er�tenTage
der VOoche, die vielleichtdadurcherhaltenoder erleichtert
werden könnte, wenn diejenigen, die Ga�t�tubenhaben, an

die�emTage keine Gä�te�eben-dürften. Die�emöchtenviel-

leicht, wenn ein �olcherWun�cherfülltwerden fönnte, weni-

gex gewinnen, allein was i�t der Verlu�tderer, die durch’die

Aus�chweifungenihrer Mitbürgergewinnen, gegen die Vor-
theile, die aus der Ausrottungoder gró��ernVerminderung
mehrals eines La�ters,für den ganzen Staat ent�pringen

würdên?

A/E
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Vierunddreyßig�tesStück,

Freytags den 7. Julii.

Ss)rjenige,welcherder Welt wichtigeund gemeinnübkige

Wahrheitenvorträgt,verdientzwar un�reAufmerk�am-

keit, un�reHochachtungundun�reErkenntlichkeit,wenn �ich�eine

Schreibart auchnicht durchdie Vollfommenheitenunter�chei-
det, wit denen �ieeinem guten und. zärtlichenGe�chmackezu

gefallen�uchen�ollte.Allein es i�tgewiß, daß ein Schrift-

�tellerdie Sorgfalt, nothwendigeund vortrefflicheLehrenauf
eine angenehmeund gefälligeWei�ezu �agen,nichtleichtüber-

treibenkann, wenn er gele�enzu werden und Eindruck zu ma-

chenwün�cht.Enthalten �eineSchriftennichtbloßwichtige,
�ondernauch unangenehmeund verhaßteWahrheiten: So

wird jeder Fehler der Schreibartihre Wirkung hindern: wo

nichtviel ge�underWiß i�,wird nichtviel ge�undeVernunft
erwartet, und zugleichwird man �i< überreden , daßderjenige,

welcherin �einenEinfällenunglú>lichi�t,nichtviel glücklicher
in �einenBewei�enundSchlü��en�eynwerde. Hätte-derVer-

fa��er*) des Freundes der NTen�chen,oder der Abhand-
lung von der Bevölkerung die�eoft be�tätigtenAnmerkun-

gen mehrerwogen: So würdeer �ichdie mannichfaltigenNachs-
läßigkeiten�einerSchreibart nichtverzeihen;. er würde �ein
Werk lieber nocheinigeJahre zurückgehaltenhaben, um das

Aeu��erlichede��elben�eineminnern Werthe gemäßereinzurich-
Xx : ten,

*) L Amides hommes ou traité de la populationpar le Marquisde
Mirabeau, A la Haye 1758. 1
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“ten. An Lebhaftigkeitund Munterkeit fehlt es �cinemVortrage

nicht; zuweilenerhebt er �ichauch und wird �tark;man hört

auchúberall die Sprache eînesHerzens,welchesdas Glúcf des

men�chlichenGe�chlechtes,und vorzügligdie Wohlfarth �eines

Vaterlandes liebt ; aber er �inkt�ehroft in das Gemeineund

Niedrige herab, wenn er �einenAusdruck mit Metaphern oder

furzen Allegorien �chmückenwill ; er wird auchnicht�elten'weit-

\chweifig,unordentlich,undeutlich. Unterdeß�indalle die�e

Unyvollkommenheitennicht�owichtig,daßder Freund der

Uen�chennicht allen denen empfohlenwerden �ollte, welche
be�ondersdurch.ihre Aemterzur Sorge für die allgemeineirr-

di�cheGlück�eeligkeitder Völker verbunden �ind.Die Wahr-

heiten, die er lehrt, �indvielleichtnichtneu; aber �ie�cheinen

zuweilenverge��enzu werden, be�ondersin un�ernZeiten, wo

viele dem An�ehennachglauben,daß die Handlung die einzige
oder doch die vornehm�teQvelle des Neichthumsund Ueber-

flu��es�ey.Einige kurzeAuszúgewerden,wie ichhoffe,mein

Urtheil rechtfertigen.

Die Hauptab�ichtdes Verfa��ersi�, zu zeigen,wodur<
‘einVolk glücklichund reichwerden fónne. Er nennt aber ein

Volk reich, wenn es be�ikt,was es zur Erhaltung,zur Be-

quemlichkeit, und zu einem gemäßigten,aber allgemeinenVer-

gnügenbraucht,und alles die�es�uchter, und mit Recht, vor-

nehmlichin der Vermehrung der Men�chen.Man müßte
fichwider die Zeugni��eder Ge�chichteund der Erfahrung auf-

lehnen, wenn man an die�erWahrheit zweifelnwollte. Ge-

�eegneteund glúcklicheNationen waren auch allezeitzahlreich5

eb man gleichhinzu�eßenmuß,u alles zu �agen,daßdie�ezahl-

S reichen
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reichen Völker zugleich fleißig, mäßig , und grbeit-

�amwaren.
=

Allein welchesi�tdas �icher�teMittel der Bevölkerung?

Wodurchwird die Vervielfältigungder Men�chenbefördert?

ABodurchwird �iezurückgehaltenoder vermindert? Kaumdurch
den Krieg, wenn er nur dem Feldbauenicht �chadet;auchnicht

durch die Wanderungen, �obalddie Erde nichtwü�teund un-

bearbeitet bleibt; nichteinmal durchden ehelo�enStand, wenn

er mit einer �olchenEinrichtung verknüpfti�t,die die Unver-

heyrathetenzwingt, von einem geringen Einkommen zu leben,

und andern Raumßzumachen, die von der Ehe Vergnügen|ge-

nug erwarten, um die Sorgen undBe�chwerlichkeitender�elben

nicht zu fürchten. Nur die Vernachläßigunçczoder der

Verfall des Ackerbaues auf der einen Seite, und die Schwel-
gerey „ oder der übermäßigeAufwand einer kleinen Anzahl von

Einwohnern auf der andern er�ticktden Zuwachs neuer Bür-

ger. Ein alter Römer lebte mit �einerFamilievon einem Mor-

gen Acker; ein einziger Jroque�ebraucht das Wild, das �ich
von funfzig Morgen nährt. Je �orgfältigerdie Erde gebauet
wird, de�tomehrwerden �ichdie Men�chenvervielfältigen,und

je weniger wir �iebrauchen,Nahrung und Unterhalt für uns

hervorzubringen,de�togrö��erwird die Entvölkerung�eon,man

magdie Heyrathenbegün�tigenund aufmuntern, wie man will,

Bloß ein Pferd mehrin einem Lande , als zur Bedúrfniß
und zu einer einge�chränktenBequemlichkeit�einerBewohner

unentbehrlichi�t,tödtet , oder vertreibt , wenn �on�tenalles

fleißiggenug bearbeitet wird, zum wenig�tenvier Men�chen:

Eine Anmerkung,die, wie ichhoffe, Übertriebeni�t; denn,
=

Xx 4 wenn
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wenn �ierichtig�eyn�ollte,wie vielMen�chenwürden nicht
bey uns durchdie Pferde vertrieben, die überflüßigund ent-

behrlich�ind?

Wasfolgt hieraus? Das Maas des Unterhaltesi�tdas

Maas der Bevölkerung.Manvermehre den Unterhalt, �over-

mehrtman die Men�chen;der Unterhalt aber wird vermehrt,
wenn der Ackerban ausgebreitet und verbe��ertwird.

Der Aerbau i�tdie er�teund edel�teKun�t‘die Kun�t,

welchedas Geheimnißder Natur und der Vor�ehungentde>t

oder nachgeahmthat, das Geheimniß,älles,was der Men�chzu-

�einemUnterhalte braucht,zu vervielfältigen; die Kun�t,welche
der mei�tenKün�teentbehrenkönnte,obgleichkeine andre Kun�t

ihrerHülfeentbehrenfann: die nothwendig�teund un�chüldig-
�teKun�t,die Quelle der Ge�elligkeitund Vereinigung. Was

“_fúr eine Ga�tfreyheitbeydenen, die be�tändigauf dem Lande

leben! Dér ärm�teLandmanngiebt vielleichtaus �einemGar-

ten um�on�t,was der Städter auf�chmückt,um es theuer zu

verkaufen. Jedoch man bringtmorali�cheVortheile �eltenin

An�chlag;man muß eine Rechnung machen, die mehrreißt.
Undi�t �ienichtbald gemacht? Wowir gutbearbeitete Felder
finden, da werden wir auch viele Men�chenfinden; eine ge-
wi��eErfahrung , welchebewei�t, daß keine Be�chäfftigung
mehr unter�túßt,aufgemuntertund geehrt zu werden verdiene,
als der Ackerbau. Wenn andre Stände, die in ihremGlúcke

bloßvon dem Flore de��elbenabhangen, mehr begün�tigtwer-

den, als �ie:So wird aus der Pyramide ein Thurm, oder

vielmehrein umgekehrterKegel,der �ichnur durchein Wunder
vor �einemYUm�inzeerhält, i

Allein
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À

Allein oftverur�acht�elb�tdie grö��reGlück�eeligkeiteines
Volkes den Verfall �eines-Ackerbaues,Je ruhiger eine Ge-

�ell�chafti�t:de�tomehrwird �iedurchver�chiedneArten des

Fleißesund der Ge�chäftigkeitbe�eelt; ein de�tofreyeresSpiel
hat das Glück.-Diekleinen Erbtheilewerden nah und nach
von den grö��ernver�chlungen, und wie groß i�tgleichwohl
der Unter�chiedzwi�chender Fruchtbarkeiteines kleinen Gu-

tes, das eine arbeit�ameFamilie nährtund zwi�chenden weit-

láuftigenFluren , welcheentweder geißigenPächtern, oder

nachläßigenund eigennükigenVerwaltern preis gegeben�ind,

die die Ver�chwendungihrer �tolzenund in der wollü�tigenUn-

_wi��enheitder Haupt�tadtver�unknenHerren' unterhalten �ol-

len. Je mehr ein Land kleine Eigenthümerhat , de�tomehr
Leben hat der ganze Staat, und was von einem ganzen Staate

wahr i�t,muß auch in Ab�ichtauf einen jeden.gro��enEigen-
thúmereintreffen. Das Land wird alsdann ohne Muht, Lu�t,
und Eifer bearbeitet , und die Natur erzeigt �iïcham mütterlich-

�tennur gegen diejenigen,die

f< diemei�teMúhe um ihre
Woh�lthatengeben.

Die Glüf�eeligkeiteines Staates verur�achteinen �tar-
fen Umlauf von den Zeichenun�rerBedürfni��eund wirklichen
Gúter. Die�erver�et die Eigenthúmervom Lande in die

Haupt�tadt,die �chonúberfüllti�, Sie gewinnen die Wol:

lú�teder�elbenlieb ; �ieverlangen nichtnach ihren Gütern zu-

rú>; �ieziehenihreEinkünftenachder Stadt, welche�ievor-

her eben da verwendeten, wo�iegehobenwurden, und �omf

�endie äu��er�tenTheile des Körpers vertrocknen, weil �ichalle

Säfte im Herzen, oder vielmehr in dem Haupte, anhäufen.

Xr 3
\
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"Der Verfa��er�ührtnochandre Ur�achenvon dem Verfalledes

Ackerbaues in Frankreichan, die es bey uns nicht �ind,und

nachmeiner Hoffnung , wofern wir uns dur den Schaden
andrer Völker warnen la��en,niemals �eynwerden.

Allein wenn auf den Aferbau�oviel ankómmt , wo-

durchkaun ihm aufgeholfen werden? Der Verfa��erantwor-

tet: Liebert die Gro��en;unter�tügetdie von einem

mittlern Stande; ehret die Geringen,

Liebet die Gro��en.Durcheuer Exempelgelehrt
werden �iediejenigenlieben, die unter ihnen�ind.Der Staat

mußblühen,daß�ieglauben, eine gro��eFamilie erhebe�ich

mehr durch die würdigenSubjecte , die in ihrem Schoo��ege-
-

bohrenwerden, als durch die gro��enGüter, die aus unnag-

túrlicherEitelkeit ein einziger alle be�ißen�oll,
‘

- Unter�tägtdiejenigen, die in einem mittlern Stan-
de das Band zwi�chenden Gro��enund Ceringen
�ind. Unter�tüßet�ie,damit �iedas múh�eeligeAlter ihres
Vaters erquicken, damit �iedie häuslicheFruchtbarkeiterwe-

>en; damit �ie�ichihrer Neffen annehmen, Die �tarkeNei-

gung der Armen zur Ehe i�teine von den größtenWohlthag-
ten der Vor�ehungfür einen Staat. Es giebt kein Mittel

zwi�chender Liederlichkeitund der Ebe, und nur allein die

Ehe i�tfruchtbar. Sorget al�odafúr , daß die zer�tórende

Philo�ophieun�innigerWollü�tlingenicht eine nothwendige
Klugheit für die übrigenwerden mü��e.

Ehret. die Geringen. Die Thränen�teigenwir in

die Augen , wenn ichdie�en�owichtigenTheil des men�chli:

chen
/
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chenGe�chlechtes[betrachte;wenn ih überlege,wie viel wir

ihnen�chuldig�ind;wenn ich �ieunter der La�tihrer Arbeit

�chwiben�ehe,und bedenke, daßichvon keinembe��ernStoffe.
bin, als �ie.Man nennt den gro��enHaufen der Geringen
undankbar, leicht�innig, unruhig, unge�chliffen; allein man

will nichtwi��en,daß er verachtet, niedergedrücktund elend
i�t, Man würde ihn dankbarer und be��ermachen,wenn man

ihn glücklichermachte, und er würde glücklicher�eyn,wenn

er geehrter wäre. - Alle Stände mü��engeehrt werden, und

be�ondersdiejenigen, die �ichmit dem Feldbaue be�chäftigen.
Solangedie niedrigen Ordnunçgen des men�chlichenGe�chlech-
tes nichtdurchdie Ehre ermuntertwerden, �oi�tes unmóög-

lich, den Ueberflußunter ihnen zu erhalten, der zur Nachei--

ferung und zum glücklichenFortgange ihrer Be�chäftigungen
unentbehrlichi�t. Wer be�chwert�ichnichtdarüber,daßnie-

mand bey �einemStande bleibe ; daß jedermann �ichimmer

von einer Stufe zur andern zu erheben�uche; daßdie�eraus-

�chweifendeEhrgeiz die untern Cla��endes Staates er�chöpfe,
und die hóhernüberlade, die um allzu vieler Ur�achenwillen

*

nicht�ozahlreich�eyndürfen? Woher kömmt aber die�esUe-

bel? Daher, daßniemand in einem verachtetenStande leben

mag. Manbleibt nur gezwungen darinnen, und was man

gezwungen thut, kann nicht gerathen. Wenn al�oeine Re,

gierung unter dem Volke einen allzu�tarkenHang bemerkt,�ich

von den Dörfern in dieStádte, und aus die�enin die Haupt-

fiadt zuziehen: Soi�t es Zeit, ihm eineentgegenge�eßteRich-

tung zu geben. Die Handwerker,die Gewerbe und Kün�te

dúrfen
�i�ichnicht niza

des FeldbauesI
;

eng
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denn wenn das Land, als die wahre Quelle der Bevölkerung,
vertrocknet: So mü��enauchdie�evertro>nen. Man betrügt“

�h, wenn man glaubt , daß die Kun�tdes Ackerbaues �ich

durch�ich�elb�terhalte, das �ie,�ozu �agen,von Ge�chlecht
auf Ge�chlechtforterbe;-daßdie Natur �elb�t�ielehre. Der

Ackerbau , wie ihn un�reLandleute treiben mü��en,i�eine

Galeerenarbeit. Sollen �ieihn in ihremgegenwärtigenZu-

�tandezueiner grófernVollkommenheitbringen, �oheißtdieß
von einem Ruder�clavenverlangen , daßer ein guter Admiral

�eyn�oll. Wie mannichfaltig�inddie unglücklichenZufälle

nicht, denen er unterworfen i�t! Epidemi�cheSeuchen unter
den Men�chenund unter dem Viehe : dieHárte der Eigenthú-

mer, oder ihre Entfernung: der Eigennuß;und die Betrüge-

rey ihrer Verwalter und Auf�eher; und übertriebne Frohn-
dien�teentkräftenund zernichtenden Landmann. Ein Uhrma-

cherläßtheuteund morgen ein Rad unvollendet; aber er kann

es vierzehnTage nachhernochfertig machen: ein einzigerTag

hingegenkann einem Landmann aller Früchte�einerArbeit

berauben.

Wie würdig�indnicht�olcheAnmerkungen und Betrach-

tungen,in allen Reichenerwogen zu werden! Verdienet nicht
der Freund der Men�chen, daßwir ihnknochin einigen
Blättern redenhören?

:
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Donnerstags, den 13. Julii,

M Schmerzen�indgerechterund men�chlicher,als die-

jenigen , die wir beydem Tode der Un�rigenempfinden;

�iemögennun entweder durch die Natur und durch alle die

Verbindungen,welcheaus die�erQuelle ent�pringen,oder auch
nur durch ihren Charakter, durch die Gleichheitzwi�chenuns

und ihnen, durch ihren Umgang, und durch die mannichfal-

tigen Verknüpfungeneiner zärtlichenund vertraulichenFreund-
"

�chaftmit uns vereiniget, und nachdem Urtheileun�rerZunei-

gung zu un�rergegenwärtigenGlück�eeligkeitunentbehrlich

�eyn.Un�reSeele verliert durch die Trennung von ihnen,

�elb|wenn �ieihren Verlu�tbefürchtethat, den Genußihrer

edel�tenund angenehm�tenFreuden, die, �olange wir un�rer

er�tenEmpfindung glauben, durch keine andern er�eßtwerden

fónnen, und je gewohnter wir die�esGenu��es�ind,de�tomehr
bluteû auch die Wunden, die uns dadurchge�chlagenwerden.

Wer könnte denn �ofühllos�eyn, und un�reThränenmisbil-

ligen, die alsdann die be�teErleichterungeines gerührtenund

viederge�chlagenenHerzens �ind,wenn es gleich.immer die

Schuldigkeit einer gott�eeligenund wei�enSeele bleibt , �ich

ihrer Traurigkeit nicht:�o�ehrzu úbèrla��en,daß�iedadurch

unfähigwürde, ihrehöhernVerbindlichkeitenzu erfüllen?Ich
+

habe, undzwar in Jahren , wo die Empfindung�oviel Macht

hat, daß eine noch�chwacheund ungeübteVernunft von der-

“�elbenleichtüberwältigtwerden kann, treue und geliebteAel-
i

Dy tern,
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tern, Kinder, die mein väterlichesHerzmit den �ü��e�tenHoff

nungen érfúllten,und, was nachden theuernGegen�tänden

un�rernaturlichenZuneigungdie größteGlück�eeligkeitder Tu-

gendhaftenzu �eynpflegt,zärtlicheFreunde verloren, und aus

die�enbetrúbten Erfahrungen weißich, wie großder Schmerz
�ey,den die Trennung von ihnen verur�acht,zumal wenn �ie

uns plóßklichund unerwartet trifft, und wenn trifft �ieuns nicht
unerwartet , Undunbereitet ? Daherleideich allezeitmit denen,

die unter eine �oempfindlichePrüfung derGela��enheitund

Standhaftigkeitgebrachtwerden, am mei�tenaber mit denen

unter ihúen,die: vorzüglicheAn�prüchezu meiner Hochachtung-

und Liebe haben.

“

Meine Jahre �elb�thaben alsdann úber

meine Wehmüth,und über das Mitleiden, das ich ihnen �{ul-

dig bin, �owenig Gewalt, daß niemand unfähiger�eynkann,

�ieaus ihrer anfänglichenBetäubung zu ermuntern, als ich,
Und möchtedann ihr Schmerz nur durchdie ThränenE
werden können, die ichmit ihnenweine!

Wieunerträglichwar- nichtdie Philo�ophieder Stoiker,
die ihrem wei�enManne �elb�tdas Mitleiden mit dem gerech-
te�tenKummer andker Men�chenunter�agten!Epikcrets Mo-

ral mag �ichmit ihren�tolzenSitten�prúchen,gleichGötter-

orakeln, noch�o�ehrauf un�reBewunderung zudrängen;ich
kann ihn nichtohneUnwillen anhören,wenn er uns den Rath
giebt, daßwir zwargegen einen bekúmmerten Freund eine trau-

rige Mine und die Ge�taltdes Mitleidens annehmen, uns

aber húten�ollen,un�ernSchmerzern�tlichwerden zu la��en.
Und wie viel mehr, als Unwillen und Zorn empfindeih nicht,
wenn diejenigenvon

eN Secte, die eine nochgrößreHárte

vorgaben,
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vorgaben,nichteinmal den äußerlichenSchein des Mitleidens

ver�tattenwollten, �ondernwenn man ihnen die Leiden �elb�t

ihrer näch�tenVerwandten mit allen den Um�tänden,die nur

rührenund bewegenkönnen, erzählte,mit Kalt�innantworte:

ten: Das Fann alles wahr �eyn;aberwas gehres mich
an? Welch eine grau�amePhilo�ophie,die, wofern �ichdie

Natur �elb�tnichtihrer Ausbreitung wider�eßthätte,alle Men-

�chenliebeaufgehoben, und alle Bande der Zuneigung und

Freund�chaftzerri��enhaben würde! Wie �ehrunter�cheidet

�ichnicht von ihr die Weisheit des Chri�tenthums,die uns

gebietet, mit den Weinenden zu weinen ! Ein hartes fühl:

lo�sHerz kannkeinrecht�chaffenesund tugendhaftesHerz �eyn,

und ih wúrde än der Aufrichtigkeitmeiner, Neigung zur Tue

gendzweifeln,wenn ichweniger empfindlichgegen die Schmer-

zen und Bekúmmerni��emeiner Nebenmen�chenund meiner

Freunde wäre, �owenig ich es ihnen’vergebenkönnte,wofern

�iebey der Trennung vondenen, welchen�ieLiebe�chuldig�ind,

unbewegt und gleichgültigblieben. ‘Denn eine gemäßigte

Traurigkeitgehöóretmit unter die Ab�ichtender Vor�ehung,die

uns�olchenPrüfungenunterwirft.
2

:

Allein weil es eine gemäßigteTraurigkeit�eyn�oll:So

mü��en�ieauchihrenKummerdurch alle Artenwei�erund kräf-

tiger Tröó�tungenzu mildern, und die er�tenSchmerzen nach
und nach in eine �tilleund ruhigeWehmuth zu verwandela

�uchen,’die ihren Kräften einen neuen Trieb giebt, �ichder

künftigenWiedervereinigung mit ihren Geliebten durch ihre

Handlungenimmer würdigerzu machen.
¿e
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Die�ePflichti�tun�treitig; die Fragei� nur, wo �iedie�e

wei�enund kräftigenTrö�tungenfinden? Sollen�ie�ichbemü-

hen, ihre’Traurigkeit durch�innlicheund rau�chendeZer�treU?

ungenzu er�ticken?Wenn�ie die�eskönnten: So würden�ie

des Glückes einer tugendhaftenund edein Traurigkeitunwür-

dig �eyn.Sollen �ie�h mit der Vor�tellungvon der Noth:

wendigkeit und endlichen Unvermeidlichkeitihres Schick�ales

aufrichten , oder �ichmit der Erinnerung trö�ten,daßes eben

�oElende, oder noh Unglücklicheregebe, als �ie?So würden -

fieer�tzur Tugend des Mitleideus unfähigwerden mü��en,wenn

eine �olcheErinnerung ihre verdunkelteSeele aufheiternkönnte.

Sollen �ieendlichdiè Linderung ihres Kummers der Zeit úber-

la��en,die nach und nach’auch die heftig�tenEmpfindungen
:

�{<wächt,wenn die körperlicheNatur nur �tarkgenug i�t,ihren

zer�törendenWirkungen zu wider�tehen?Was für eine Tugend
wärees dann, auf die�eWei�eberuhigt und getrö�tetworden

zu�eyn! |

Bey den erleuchteternEin�ichten,die wir haben �ollen,

kann niemand zweifeln,daß die Frucht auch der Widerwär-

tigkeiten, die wir nicht als ahndende Folgen un�rerHandlun-

gen anzu�ehenhaben, Tugend �eynmü��e.Allein die�eherrliche

Fruchtkann nichtaufblühen,wenn nichtdie Religion den Sag-

men dazu aus�treuet,und �iedurchihre ge�cegnetenEinflü��e�o

wohl zum Wachsthume,als zur Reifebringt.

Wie unglüli<hwürden nichtohne ihre Hülfediejenigen
�eyn,welchedie betrügeri�chenAnerbietungen und Freuden des

La�tersverachtengelernt haben, und das Vergnügendie�esLe-
bens nur von der Hand einer un�chuldigenund edeln Liebe oder

_Freund-
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Freund�chaftempfangenwollen! Wie oft würden �ieleiden,

und wie unheilbarwäre ihr Kummer, wenn �ienichtdie�ebe�te

Tró�terinnhätten!Wenn jedermann um �ieherver�tummt,

und niemand aufrichtenkann: So wird �iedas dunkle Auge

‘erheitern:mitten in ihrer Nacht wird es einige Stralen von

Freudeerblicken: der Bekümmerte. wird �ich�elb�tnicht glau-

benz denn wen úberredet, be�ondersbey dem Verlu�tederer,

die wirlieben , die Traurigkeit nicht, daßnunmehr�einHerz

aller Freudever�chlo��en�eynwerde? Allein wenn ex �ichnur

die�ergütigenund hülfreichenFührerinnüberläßt, �owird �ie

ihn bald in lichtvollereGegenden bringen, und er wird er�tau-

nen, daß�elb�tdie betrübte�tenUm�tndeein fruchtbarerBo-

den fürun�rewahre‘Glúck�eeligkeit�ind.

Wennun�erSchmetzauchdie Leiden,die uns zu�to��en,

nicht vergrö��erte: Soi� es genug, daßer �iens nur von ih-
ren unangenehmenSeiten, unddaßer uns die�eunangenehmen
Seiten be�tändig;daßer uns von un�ernTrúüb�alenbloßihre

_widerwärtigenFolgen, und von un�ermvorhergehendenGlúcke

bloßdie Abwe�enheitund die Fluchtde��elbenzeigt. Ein �olcher
Anblickverhindertuns zn �ehen,daßalle Arten von Widerwär-

tigkeitenmitun�rerwahrenWohlfarthbe�tehenkönnen.Esi�t

“unsein Vater, eine Geliebte,eintheurer Verwandter, ein zärt-

licherFreund entri��enworden; in un�rerBekúmmerniß�ehen

wir nichtsals den Verlu�t; wir zählendie Tage, die wir niche
in ihrerGe�ell�chaftzubringen,die Freuden,die wir ihnennicht

zu danken haben,die Au�munterungenund Erleichterungen,die
«gir nicht von ihnen empfangenwerden.

-

Selb�tdas Vergnü-

gen, das wir vormals durch�ilegeno��en,werfen wir zu un�rer
Dy 3 La�t
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La�thin , weil wir den Genuß‘de��elbennichtwiederholenkön-
nen.

“

Die Religion aber zeigt unis un�retraurigen Schick�ale

auchauf �chönenund angenehmenSeiten; �te*überführtuns,

denn �iehat die Kraft, un�reVernunft auchmitten im härte�ten

Schmerzeaufmerk�amzu machen; daß jeder Verlu�t, �otief
er uns auchbeugen mag, be�timmt�ey,ein Seegen für uns zu

verden; und muß nicht der bitter�teKummer nachla��en,wenn
die�eUeberzeugungi in uns zu wirken anfängt?

Glücf�eelig�inddie Bekümmerten,die �ichihr überla��en!
Sie wird bald durch.ihre gro��enWahrheiten einen tiefen

Eindruckin ihrem.Gemüthevon der genauen und väterlichen

Au��ichtGottes über ihre Wohlfarth und von �einerbe�ondern

Regierung aller ihrer Schick�aleund Veränderungenwirken.

Sie wird �iebald dahin bringen,daß �iean dem unverbe��erlich
guten Verhalten�einerVor�ehungauchbey ihrem Verlu�te

nichtzweifeln,da��elbebey allemihnennoch�otraurigen Scheine
des Gegentheilsrechtfertigen,und �eineNath�chlü��eund Wege

ihren Ein�ichtenund �elb�tden Wün�chenihrerBetrübnißvor-

ziehen. Siewerden begreifen lernen , daßer traurige Um�tände
nie ohneeinen heil�amenund uns vortheilhaftenGrund veran-

�ialte;daß er immer den erträglichernWeg dem be�chwerli-
chernvorziehe; daß-un�reLeidenin dem Zu�ammenhangemit

un�rerinnern Be��erung,und mit ihren entfernten Folgen un-

entbehrlicheMittel zu un�rergrö��ernGlück�eeligkeit, und zu-

(gleichzur weitern Erhöhung.und Befe�tigungun�rermorali-

�chenVollkommenheiten�eyn�ollen.

Die Liebe,�iemág kindlicheoder¿vftentithe.oder ebliche
Zärtlichkeit,oder vertraulicheFreund�chafthei��en,i�tun�trei-

Ï
%

î

tig
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tig die Quelle des �chön�tenVergnúgens.Was für ein Tro�t,
den die Religion giebt, wenn wir er�t-dengro��enGedanken

fa��enlernen, daß uns der- Beherr�cherun�rerSchick�aledie

�innlicheund irrdi�cheGegenwart un�rerGeliebten nimmt, da-

mit �ieihre völligeBeruhigung in ihm �uchen,und von einer

niedrigernArt der Freude mehr und �chnellerzum Genu��eder

höch�tenGlück�eeligkeithinauf�teigenmögen!

Die Religion würde bey der Trennungderer, die wirlie-

ben, befümmerteGemütheraufrichten,und vor den Aus�chwei-
fungen der Traurigkeit bewahren können,�elb�twenn wir Ur-

�achehätten,wegen ihrerfún�tigenSchick�alebe�orgtzu �eyn,
ob ichgleichge�tehe, daßeine �olcheFurchtanchden heftig�ten
Schmerzeines feinernund edlern Eigennubesbey �olchenSee-

len überwiegenmü��e,die weiter denken, als auf das Gegen-
wärtige. Allein wenn uns die�eFurcht nichtbeunruhigenund

quälendarf; wenn wir wi��en,daß�ielebten, wie diejenigen
leben mú��en,die eine: unermäßlicheEwigkeit vor �ich�ehen:

daß�ieihr Gewi��enbewahrten, oder die Unordnungenihrer
Leiden�chaftenbeweinten und- auf die Wege der Tugendzurü>-

“eilten;daß�ieihre kúnftigeBegnadigung nichtvon ihrer Recht-
�chaffenheiterwarteten, ob �iegleichmit unabläßigerSorgfalt
ihrenmanuichfaltigenVerbindlichkeitengetreu zu �eyn�uchten;
daß�ie�ichzum Sterben , als zur wichtig�tenHandlung des

Men�chenvorbereitet hatten; daß �ievielleichtauch mit einer

�tarkenVer�icherungihrer künftigenVerherrlichungUnd einer

mehr als gewöhnlichenund bloßmen�chlichenFreudigkcitden
fin�ternWeg giengen: WelcheQuellen der Beruhigungund
des Tro�tesfindennichthier diejenigengeöffnet,die ihren Ver-

lu�tnur im Anfange ihres Kummers für uner�eblichhalten kön-

nen! Der Tod i�t,nachdem Ausdrucke eines Alten, das Siegel
i

- auf
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auf ihrem Charakter,und �ie�indauf eine Höhege�tellt,wo �ie
feine von den Gefahren mehr erreichen kann, die, wenn wir

wei�egenug denken gelernt haben, allein zu fürchten�ind.Jhre
Glúück�eeligkeiti�tmit ihrerGott�eeligkeitund Tugendauf ewig

__ befe�tigt.“Ju-der Welt der Uebung und Ver�uchungkönnten

�ienochfallen, und wie gefährlichkönnte nicht ihr Fall für ihre
Wohlfarth werden ! Eine völligeSicherheit gehörtzur Be-

lohnung einer endlichgenug geprüftenTugend. Wenn wir un-

�reGeliebten in dié�erSicherheitwi��en,oder dochmit guten
Gründen hoffenköúnen,daßihr Glück über alle Zufälleerho--
ben �ey:Wie gern mü��enwir un�ernSchmerzenGewalt an

thun und uns be�treben,einer fröhlichenWiedervereinigung
mit ihnen immer würdigerzu werden?

Alles die�esi�t�ehrern�thaft;�ehrern�thaft,mußichge-

�tehen,fúr Le�er, welche�ichnicht gewöhnthaben, oder cines

noch ‘allzuungebe��ertenHerzens wegen , �ichnichtgewöhnen

wollen,mit ihrenGedanken auchbey den bewölktern und dunk-

lernScenen des men�chlichenLebens zu verweilen! Und ein

öftererStill�tandbey ihnen könnte doch glück�eeligeEinflü��e

auf �iehaben! Allein ich habe in die�erZeit ver�chiedue�chr

rührendeVeranla��ungen'zuBetrachtungen gehabt; welchein

aller ihrer Stärke gedachtund empfunden, fähig�ind,Beküm-

inerte , an denen icheinen au��erordentlichen‘Antheilnebme,

aufzurichten,Und andre zu einer wei�enund tugendhaftenTrau-

vigkeitin EEE noch bevor�tehendenPereybui��ehvorzu:

boceitai,
5!

\
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PSsfahrefort, meinen Le�erneinigeGedankenaus dein

y Men�chenfreundemitzutheilen; ich übergeheaber

die Betrachtungen de��elbenüber - den Einfluß der Sitten

auf den Gebrauchder Felder eines Landes ; über die Frage,
wie viel der Ueberflußdes Geldes unter einem Volke wirke,

den Fleißder Armen , und be�ondersdie mechani�chenKün�te

zu befördern;úber die Begriffe, die man �ichvon der Hand-

lung machenmuß ; über den nöthigenUmlauf des Reich-
thumsin allen Theilen des Staates , und über die Unentbehr-
lichkeiteiner génauen und �trengenGerechtigkeitund Policey.
Sie verdienen alle Aufmerk�amkeit; überall findet man vor-

trefflicheAnmerkungen, und be�ondersi�tder Vor�chlageiner

Au�lageauf alle úber�lüßigenPferde �ehrmerkwürdig. Al-

lein da das Mei�tedavon vornehmlichauf Frankreichund

auf �einegegenwärtigeBe�cha��enheitangewendet wird: So

�chränkeichmichißt auf die Abhandlungdes zweyten Theils
von den Sitten ein, und erlaube mir dabey die Freyheit, ibu

nicht allein abzukürzen, �ondernauch �eineSchreibartder

meinigengleichförmigerzu machen,

Die Sirten �indnicht allein ein lebendigesGemälde

von dem Zu�tandeeiner Ge�ell�chaft;�ie�indauch die vor-

nehm�teTriebfederder�elben,und eben deswegen i�tdie Auf-
|

|
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fichtüber �ieeins von den �chön�tenund

EE Vorrechtea
der Regierung.

Gro��eEroberungen,au��erordentlichheVeränderungen

in der Regierung,�tarkeund heftigeEr�chütterungender Staa-

ten �indimmer Vorboten einer.gefährlichenVeränderungin
©

ihrenSitten gewe�en.Rom erfuhr zwo au��erordentlicheRe-

volutionen, und die Sitten �einerBürger konnten der zwey-

ten nichtwider�tehen; die er�tewar die Zer�törungvon Car-

thago; die andre die Eroberungvon A�ien.Allein gemeinig-

lichver�chlimmern�ichdie Sitten unmerklicher. Die Ver-

derbnißder�elben�chleicht�ichnach und nach ein, läuft mit

demge�undenBlute durchalle Adern , greift die edlen Theile
an, und verur�achtendlich in dem politi�chenKörper �olche

Unordnungen und Verzückungen,die man vergeblich.zu he-
ben �ucht,weil man niemals bis auf den er�tenUr�prungda-

von zurückgegangeni�t. Man mußal�onothwendigwi��en,

worinnen die Sitten eines Staates be�tehen.
:

Die Religion , der patrioti�cheGei�toder die

Liebe zum Vaterlande , und die bürgerlichenTugen-
den, die�es�inddie Volllommenheiten, welcher wir , als

Mitglieder eines: Staates, alle fähig�ind.

Es i�tunnöthig,,die Einflú}ezu zeigen,welcheeine jede

Lehreder Religion auf die allgemeine Glúck�eeligkeithat. Je-
‘dermannweiß,daß �eUnterwürfigkeitund Ehrfurchtgegen

die Regierung.verlangt; daß�ieuns gebietet, alle Men�chen,
als un�teBürgeranzu�ehen;daß�iedurchBewegungsgründe,
die zuallen Zeiten:tiefeEindrücke:in den. men�chlichenGemú-

thern
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thernzurückgela��enhaben, uns zu einer �orgfältigenBeobach-
tung un�rerPflichtenauffodert. Sie i�tdeswegen allezeit,

�elb�twenn �iein ihremUr�prungebloßmen�chlichwar , vie

�tárk�teTriebfederder Sitten gewe�en,und mußes nochviel-

mehr unter uns �eyn.

Dieallgemeine Liebe, welche�ieals die éfiiBiaite

TD

Tu-

gend empfiehltund ein�chärft, i�tun�treitigeine Feindinnder

Inroleranz, und die Religion desFriedens kann mit dem

Gewi��enszwangenicht be�tehen,weswegen auchdie Gefäng-

ni��eder Inqui�itionnur fürGei�tlichegehören,die ein ärger:

lichesLeben führen oder Angeber vor�tellenwollen. Allein -

die Toleranz wúrde das allergefährlich�teUebel �eyn,wenn

ihr We�enin einer völligenGleichgültigkeitgegen die Religion

“undden rehtmäßigenGebrauchdie�ergro��enTriebfeder des

- men�chlichenGe�chlechtesbe�tehen�ollte.

Wenn ein Prinz unglücklichgenug wäre, daßer �ichöf-
“

fentlichmit �einerFreygei�tereybrü�tenwollte , �owürde die-

�erunter allen Enthu�ia�tender Un�innig�te�eyn;er wúrde mit

eigner Hand Feueran �einenPalla�tlegen, Denn �chonein

Prinz, der gegen"die Religion nur gleichgültigi�t"gräbt un-

ter �einemThrone eine Mine, die úber kurz oder lang nichts
als Ruinen davon übrig la��enwird. Jedoch auchunter einem

Prinzen, der unzweifelha�teBewei�e�einerEhrfurcht gegen

die Religion giebt, kann �ichunvermerkt eine gefährlicheVer-

achtungder�elbenein�chleichen,wenn nämlichnicht�orgfältig

genug úber die ¿u��erlicheund éffentlicheEhrfurcht gegen

den Gottesdien�tgehaltènwird. Un�reVorfahren lebten niché

immer nachibregGrund�ätzen;allein �ielitten dochkein Wort

Zi 2 wider
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wider die Rekigion,und behauptetenöffentlich, daßein Mann

ohneReligion kein ehrlicherMann �eynkönnte. Wir �chlagen

un�reLeute nichtmehr ; aber wirla��en�ienichtmehr zur Kirche

gehen,damit wir nichtfür andächtiggehalten werden mögen;
wir lachenund �pottenvor ihren Ohren über die Religion;
alles die�esmußden Sitten, und der öffentlichen.Treue und

Recht�chaffenheittödlicheStreiche ver�eben,

Allein wenn einmalein �olchesUebel da i�, wodurch
wird es gehobenwerden können? Soll die Regierung, oder

vielmehrdie Policey eine Art von Jmui�itionúber un�rehäus-

lichenGe�prächeund Handlungen aufrichten? OhneZweifel
nicht. Sollten aber darum öffentliche Angriffe der Religion

nichtUnter ihre Gerichtsbarkeitgehören? Warum �ollte�ie

doch in Schriften und Büchern angegriffen werden dürfen?

Warum �olltenun�reFreygei�terdie Meinung ungeahndet aus-

breiten können, daß nur ein �chwacherKopf, oder der Pöbel

“Religionhabenkönne? Vielleichtdeswegen, weil die Ein�chrän:
‘kungder Freyheit zu �chreibendie verhaßte�teund zugleichdie

unfruchtbar�teTyranney �eyn,das Genie in unerträglicheFef-
�el�chlagen, und zugleich die Anfnahmeder Buchhandlung
verhindern�oll?Was fúr elende Gründe!

Daun�reSchriftenGemäldeun�rerGedanken und gleich:
fam die Regi�terun�rerÎdeen mit ihrenGrund�äßennnd Fol:
gen �ind:�oi�tfreylichgewiß, daß die Freyheit zu. fchreiben
nicht ohne Unter�chiedeinge�chränktwerden könne, ohne die

Kindheit des men�chlichenGe�chlechtszu verläugnen;obnedie
Ge�ell�cha�tder gemein�chaftlichenMittheilung un�rerIdeen
zu berauben,die uns in den Stand �ebt,die Arbeitenun�rer

è

: Vorgänger
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Vorgängerzum �chnellenFortgangeun�ersGei�tesin denWi�e
�en�chaftenzu nußen. Eine tyranni�cheEin�chränkungder

Freyheitzu �chreibeni�tal�oeins von den größtenVerbrechen
gegen die Men�chlichkeit;allein eine völligeGleichgültigkeitder
Regierung gegen einen jeden Gebrauchdie�erFreyheit i�tauh
eiúer von den �chädlich�tenZweigender Anarchie. Ein tyran-

ni�cherZwangkann nichtsgenannt werden,als die Unterdrü-

: >ung un�rernüßlichenKräfte. Was für Nußen' aber wird

das Publicum davon haben,daßjedermann �eine�eichtenGedan-
fen von der Religion vor allenAugen zur Schau ausl�egendarf?

Die Neligion i�tentweder geoffenbart, oder nicht. Jt �ie

geoffenbart:So dürfenwir nur anbeten, und gehorchen.Ihre

Lehrer�indberufen, uns zu unterrichten;die Regierungmuß
über die AufrechthaltungihrerGebräuchewachen,und die Lei-

den�chaftender Men�chenverhindern,unter dem Vorwande des

Eifers die Sanftmuth und Neinigkeitder�elbenzu verderben.

I�thingegendie Religion eine men�chlicheErfindung,ein Ge-

webe von Jrrthum, Betrug und Verblendung , zugleichaber

durch einen Vertrag von einem �ehrhohen Alter angenommen

und eingeführt:So frage ih, ob es unter allen Antiprophe-
ten einen geben werde, der �ichmit kaltem Blute zu behaupten
getraue, daßdie Ge�ell�chaftglücklicher�eynwúrde,wenn man

das men�chlicheGe�chlechtvon die�enrZaume' völligbefreyte.
Wäre jemand thörichtgenug dazu, �omüßteer einräumen,da®

Vaterland �eyeine Einbildung,die Ehrfurcht gegen den Re--

genten nichts als ein civili�irtesGe�eßdes Stärkern, un�re

Nachkommen�chaftein leerer Name, dièFreund�cha�tnichtsals:

eine Hand, die die andre wä�cht,die Recht�chaffenheitdie Kun�t,
alle Um�tändeauf �eineSeite zu bringen,die Schamhaftigkeit

A Zz53
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ein blo��eräu��erlicherWohl�tand,Treue und Glauben ein

Zaum fúr die Narcen,, und: fur Leute, die zu leben wi��en,cin.

- Mittel, �einGlúckzumachen. Jh zweifle,daßJemand einen

Men�chenvon die�enGrund�äßen,und wenn er �ienoch�o�iun-

reichzu bewei�enwüßte,bitten würde, einen Verbe��ererdes

gemeinenWe�ensabzugeben,und die Repubtik mit �einenPro:

�elytenzu bevölkern. I�tdas gewiß,und mußdie Religion zum

wenig�tenals ein Grundge�eßdes Staates ange�ehenwerden :

�o�treitetes weder. wider die öffentlichenochwider die be�on:
dre Freyheit, daßman den Vorläuferndes Antichri�tsein

Still�chweigenauflegt, weil �iedochweder �ich,né
die Ge-

�ell�chaftin be��ereUm�tände�eßenkönnen.

Sagen, daßman die Buchhandlunghindern’würde,wenn
man die Schri�tenwider die Religion verböte , oder �ievon

dem reinigen liefe, was �iefreygei�teri�chesenthalten, die�es

wäre eben �oviel, als wenn man behauptete,man hinderte die

Handlung, wenn man die Einfuhr der Waaren unter�agte,die

vonder Pe�tange�teckt�ind.Denn wie �ehrkönnten �ichnicht
einige Kaufleute mit dergleichenWaaren bereichern?Sind es

wohlWerke wider die Religion,welchèdie Pre��eneines Elze-

vir, eines Blaeu und eines Va�co�anin Aufnahmegebracht
und ihneneinen allgemeinen Ruhm ver�chaf�thaben?

, Es liegt al�oder Ordnung und Ruhedes gemeinenWe-

�ensdaran, die öffentlichenBeleidigungender Religion zu ahn-
- den. Wenn �ichder Gei�tder Unabhängigkeitan die höch�teArt

der Herr�chaftwagt: �oge�chiehtes nicht �owobl,weil die�elbe

un�ernnaturlichenEin�ichten�o�ehrzuwideri�t, als weil �iewe-

nigerunmittelbare Vertheidigerhat,deren per�önlicherVortheil
die Rettung und Be�chüßungder�elbenfodert, Jm Grundei�t

;
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es mehreine jede irrdi�cheHoheitund Gewalt, die dem Gei�te
der Unabhängigkeitunerträglichi�t,als die Herr�chaftder Re-
ligion ; und wenn nurdie Prinzen, und ihreMini�terder Vor�e-

hung die Ahndungihrer beleidigtenVorrechte überla��enwoll:

ten: So würde niemand mehr den Himmel �türmenwollen,

Alle RegentenhabendahermehrUr�ache,ihnzu ha��en,als ihn -

die Religion zu fürchtenbraucht. Denn man zeige ein einziges

Buch, welchesihre Wahrheitenangreift, und �ichnichtzugleich
an die Hoheit undGewalt der Regenten wagt? Gründen nicht
alle freygei�teri�chenPhilo�ophendie Rechteder�elbenauf einen

blo��enVertrag zwi�chenihnen und ihren Unterthanen, deren

gering�ieBeleidigung alle. Bedingungen und Verbindungen
de��elbenaufhebt?

Dieer�teTugend eines Volkes mußdemnachdie Religion

�eyn;die zweyte i�tdie Liebe zum Varerlande. Vergebens
behauptetman , daß der Datriorismus feine Tugend einer

Monarchie�eynkönne,weil die Begierde, von dem Beherr�cher

geehrt,hervorgezogenund zu den höhernWürden des Staates

erhoben zu werden, eine von den vornehui�tenTriebfedern der-

�elbeni�t.Denn be�trebtman �ichnichtauch in den Republiken
nachder öffentlichenEhre, und machenwohlalle Unterthanen
einer Monarchie, oder machenauchnur die Mei�teneinen At:-

�pruchauf die Würden, die der Monarch austheilt ? Lieben �ie

aber gemeiniglichnichtalle ihreKönige,ungeachtetnur der klein-

�teTheil Begnadigungen und Vorzüge:von ihnen erwartew

kann? Würden�e die�elbenwohllieben,wenn �ienichtMonar-

“chen,�ondernDe�potenund Tyrannenwären ? Was liebew
fical�oin ihren Beherr�chern,von denen die Mei�ten�eltenmehr,
als ihreNabmenkennen? OhneZweifeldie allgemeineOrd:

y ’ -
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nung, Sicherheitund Wohlfarth, die durch�ieerhaltenwird?

Was i�t aber die�es,als Pagzigniamasals: Liebe zum Va-

terlande?

Sie findet aber in Monarchien�tatt,und tau�endErem-
pel in allen Reichenkönnen die�esbe�tätigen.Folglichmuß�ie
die Regierung znerhalten, und be�ondersbey den Gro��enzu

entflammen �uchen.Allein wodurch? Nicht durchallzureich-
licheBe�oldungen,�onderndurchcine gerechteAustheilung der

Ehre und Gnade, worauf nur wirklicheund gemeinnüßigeVer-

dien�teeinen Anfpruchhaben dúrfen. Sie wird die-Ehrbe-
gierde nichtzwingen, das Gold zu �einemAbgotte zu machen,
und Gnadengehaltemü��ennur die Wittwe und den Wai�en

ereuer Diener unter�túßen,und ihn in den Stand �eben,den

Bey�pielen�einerVäter nachzueifern.

Jedoch man wird die edlern,großmüthigern,und erha-
benern Tugenden,zu denen eîne ungewöhnlicheStärke, Grö��e
und Tapferkeitdes Herzenserfodert wird, vergebensin einem

Neiche�uchen,wodie �anftenbürgerlichenTugenden verachtet
oder vernachläßigetwerden. Jene �chimmernmehr ; es gehö-

ren au��erordentlicheGelegenheiten dazu; wenige können �ie

ausúben, und wenige �indleichterzu lenken, als eine Menge,
Ein Staat, wenn er eine gute Einrichtungdurch�ieemp�au-

gen hat, kann �ichzwar einige Zeit durch ihre Einflü��eerhal-

ten: aber ohnebürgerlicheTugendeni�t alles verloren.

Un�reZeiten rúhmen�i, daßder Gei�tder Ge�elligkeit
immer weiter unter uns ausgebreitet werde, und alle bäueri.

�chenund wilden BVorurtheile aus dér Ge�ell�chaftverbanne,
Allein was ver�tehtman unter die�emGei�teder Ge�elligkeit?

Die Nach�ichtund Vertraulichkeitin den Sitten; die Gleich.

giligfeir.
in den Fmp�inbliageneden Ge�chmaekan dem Ge.

genwärtigen,
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genwärtigen,und die völligeVerge��enheit�owohldes Ver-

gangnen, als des Zukünftigen? Gewißich zweifle, daß die-

�esder wahreGei�tder Ge�elligkeit�eynkönne,weil er untet

allen Völkern , die jemals auf der Welt geherr�chthaben, kurz
vor ihrem Verfalle und endlichenRuine vorhergegangeni�t;

ichfinde die Ge�elligkeitnur in den Tugenden, und das Ge:

gentheilvon ihr in den La�tern.
Wenn wir mehr Ehrfurcht gegen Un�reAeltern, mehr

Zärtlichkeitgegen un�reBlutsfreunde,mehrLiebe fürun�reKin-

der überhapthaben,als �on�t;wenn man mehr auf �eineVer-
wandten hält, und lieber mit ihnen umgeht, als mit Fremden;

wenn man hierinnen die Pflichten der Wohlan�tändigkeit,die

die Stelle der Empfindungenvertreten, be��er,als vordem,beob-

achtet: So nimmt die wahreGe�elligkeitunter uns zu. Doch
dürfenes un�reZeiten wohlwagen, mit den vorigen um den

Preis in die�enTugendenzu kämpfen?

Manhat in un�ernZeitenfa�tüberall die Zeit der Trauer

úber die Verwandten einge�chränkt;gewißnicht in der Ab�icht,
-

die Liebe der Blutsfreunde gegen einander zu �{wächen.Man

hat nur den Klagender Kaufleute Gehörgegeben,in der Meis

nung, der Handlungmehr Trieb und Leben mitzutheilen. 1(Jch
will nichtunter�uchen,ob es für den Staat be��er�ey, �ichin

Tuch,oder in ko�tbareZeugezu kleiden; ichwill nur anmerken,

daßman �ehr�orgfältig�eynmú��e,den äu��erlichenWohl�tand

zu �chonen,der in einem genauen Verhältni��emit der Liebe ge-

gen un�reFamilie�teht.Das Herz mußfreylichtrauern und

nicht das Kleid ; allein eine Regierung kann �ichmir um das

Aeuf��erlicheund nichtum das Herz bekümmern. Ueberdieß
wird der Men�chdurchdie Sinne regiert ; viele weinen in Pleté

reu�en,die in einem Tanzkleidelachenwürden. Jede Empfin.

dung, diekeinAeu��exlicheshat, verdienet keinen Glauben.

Agg Habea
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Habendie Regierungendie Trauern einge�chränkt:War-

um �ollten�ienicht diejenigen Frauen ehren können, die ihre
Kinder�elb�t�äugen?Vielleichtmöchten�ichdie Köche,und

die Operi�tenüber eine �olcheAnordnung be�chweren:allein

ihr Nußeni�t gewißnichtder Nußen des Staates, So viele

Kinder, die von den Krankheiten ihrer Ammen ange�te>tund

vergiftetwerden ; o viele Frauen, die eine nicht zu ihrer ei-
©

gentlichenBe�timmungangewendete Milch tôdtet; die Wieder-

her�tellungder Ordnung in- ihren Sitten ; ihre Fruchtbarkeit,
welcheerhaltenund vermehrtwird, wenn �ieden Vor�chriften
der Natur gehorchen ; ihre mütterlicheZärtlichkeit, welche

durcheine �otheure Vor�orgegegen ihreKinder zunimmt; al-

les die�esgehörtunter die Gegen�tände,welchedie Aufmerk:

�anikeitder Regierung verdienen , und ichweißwohl, daßich

rathen würde, wenn ich einen Rath zu geben hätte, die Vor-

rechte der Frauen, die ihren Kindern die Bru�t�elb�tgereicht
hätten, be�ondersbey Erb�chaftenzu vermehren.

Aus der Liebe gegen un�reVerwandten ent�pringtdie

Freund�chaftder Bürger gegen Bürger, durchwelche�ieein-

ander als Brüderan�ehen,uud als Brüder mit einander um-

gehen. Sie i�tvon der Liebe zum Vaterlande ver�chieden,wie

�ichein Theil vom Ganzenunter�cheidet, und al�oim Kleinen

das, was die�eim Gro��eni�t. Ein fe�tesBand der Ge�ell:

�chaft!Denn�ie giebtallen Bürgerneinen Gei�t;einerley Art

zu denken , und gleiche Eigen�cha�ten,und verur�acht,daß�ie
alle an einander Antheil nehmen. Die�ever�chiednenTugen-
den und Zuneigungen nun mü��eneinander untergeordnet �eyn.
Den er�tenRang erhältdie Religion; ‘den zweyten der Pa-
triotismus, den dritten die Liebe zu un�ernVerwandten:auf
die�efolgtdie Liebe zu un�ernMitbürgern,und die Liebe zum

ganzen
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ganzenmen�chlichenGe�chlechte,weil wir von Naturalle

Brüúder �ind.
Mankann leicht erachten, wo die�eTugenden, die�ege-

�elligenund zum Glücke der Staaten �ounentbehrlichenZunei-
gungen vernachläßigetoder verachtetwerden.

-

Da , wo das
Goldalles i�; die�eslô�t�iein einen bloßper�ônlichenNuten auf,
und daraus mußendlichdie

T

Trennung aller ge�elligenVerbin-

dungen erfolgen. Denn was brauchtderjenige, der �eineganze

Glú�eeligkeitauf �ichein�chränkt?Ge�undheit, Freude und

Ruhe. Meine Mitbürger�ind,wenn ichnur auf michdenke,
Múcken,von denen ich michzu befreyen�uche,und meine Ver-

‘wandten Pflanzen des Zufalls, die mich verhindern,die Sonne

zu �ehen.Wie nöthigi�tes denn nicht, daßdie Regierung
alles thue, was in ihrer Gewalt i�t,die�eTugendenim Staate

zu erhalten, auszubreiten, und zu einem wirk�amenLeben zu

entflammen!
Was hierbey nochin Betrachtung kömmt,i�t,mit einem

Worte alles zu �agen,die An�tändigkeirder Sitten.

Die Regierung hat, gleichder Religion, ihre Gebräu-

cheund Ceremonien. Die Etiquette des Hofes i�tdie An�tán-

digkeit der Sitten bey den er�tenHäupterndes Staates. Die

óffentlicheGewalt i�tin den Monarchienbey einem einzigen;
die Ausúbungder�elbeni�tuuter viele vertheilt. Die obrigkeit-
lichenAemterim Soldaten�tande„im politi�chen,und im búr-

gerlichenStande �ind'alleAusflü��eder ober�tenGewalt. Wie

nun die An�tändigkeit:zur ‘Maje�tätdes Thrones unentbehrlich
i�t,�omuß�iees auch, nachver�chiednenGraden, in Ab�icht
auf alle Aemter und-Würden �eyn, die zur Ausúbungder

Pflichten-und Rechteder ober�tenGewalt verordnet �ind.Die

ver�chiednenStände dürfenal�onicht mit einander vermengt

werden;�iemü��en�ichdurchihr Aeu��erlichesvon einander
Aaa. 2 unter-
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unter�cheiden;oder Verwirrung und Unordnung mú��enallge:
mein werden. Jeder Stand muß auf �eineEhre eifer�üchtig
�eyn;der Wechsler , der Comödiant und der Gro��e�indkeine

“Ge�ell�chaftfür einander. Au�tändigkeitder Sitten wird über:

all gefunden werden, wo man einen Stand von dem andern un-

ter�cheidenkann. Die Prachti�tdaherfein Fehler eines Staates ;

�egehörtvielmehr zur An�tändigkeitder Sitten, wenn �ieda

i�i,wo �ie�eyn�oll.Das u��erlicheAn�ehenaber muß nach
den ver�chiednenOrdnungen, Ständen, und Lebensartender

Ge�ell�chaftver�chiedenvertheiltund abgeme��enwerden; man

mußdie Schatten nichtauf die vornehm�tenGroupen des Ge-

máldes und die Colorite auf den Grund bringen la��en.Allein

wird wohl die�esge�chehenkönnen,wenn das Gold úber alles

herr�cht,und der ungeahndete Misbrauch des Reichthnms
unter dem Namen des Luxus �oviele Vertheidiger findet,als

‘er in den neuern Zeiten gefunden hat ?
i

Die�eFrage verdient eine be�ondreBetrachtung. Der

Verfa��erdes UTen�chenfreundes�telltdarüber �ogründliche

Unter�uchungenan; er �ebtdie Folgender Ver�chwendungin

ein �ohellesLicht, daß ih michnichtenthalten kann, meine

Le�erwieder in �eineGe�ell�chaftzu bringen. Und wen wird

ein �olcherGe�ell�chafterermúden?

ESE

AIE



Dernordi�eheAuf�cher,
Sieben und dreyßig�tesStück,

Donneréêtagsden 27. Julii,

Mein Herr Auf�eher,

< habe von Ihrer Gelehr�amkeit�ogro��eBegriffe,da
ich Sie er�uche,wir die Frage zu vergeben, ob Sie

bey Jhren andern Ein�ichtenauch etwas von der Medicin

ver�tehn.Ein Recept von Jhnen würde vielleichtin meinem

Hau�emehr ausrichten,als alle Aerzte,die ich nun�eit einem

Yahre�echsmalverändern mü��en,mit allen ihren Conferen-

zen, Medicamenten und Vor�chriftenhabengusrichten können.

Er�chreckenSie nur bey dem Anfange meines Briefes nicht!
Wenn Sie von der Medicin nichtswi��en:So helfenSie mir

zum wenig�tenmit einem morali�chenRathe. Jch habe eine

Frau, die ich liebe; �ieverdient auchvieler liebenswúrdigen

Eigen�chaftenwegen meine Zuneigung; �iehat Ver�tand, �ie

hat ein Herz, das mir gefällt; �iei�tjung; ihr Ge�ichti�tan-

genehmund hat Reizungen fürmich; ich weißauch, daß�ie

nicht gleichgültigund unempfindlichgegen michi�t. Welch
ein glücklicherMann könnte ich nicht�eyn!Und dennochglaube

ich, daßniemand in einer traurigern Ehelebe, als ih. Wi��en

Sie warum? Meineliebe Frau hat die unglücklicheEinbil-

dung, daß eine Per�onvon ihremStande keine ge�undeStunde

haben könne. Gleichwohlkann ihr nichtsfehlen, oder alle

Aerzte, die ih nochgebrauchthabe, mü��enihre Kun�tnicht

ver�tehen,“Darfich meiner eignenAufmerk�amkeittrauen, �o

Bbb
i
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i�tihre ganze Krankheitbloßdie Meinung,daß �ieweniger vor-

nehm �eynwürde, wenn �ie�ofri�ch,wie ihr Stubenmädchen

wäre. Jeder Arzt i�tihr Feind, welcher�iever�ichert,daß

ihr Puls ganz ordentlichgehe. Wenn�ie an meiner Seite acht
Stunden ruhig ge�chlafenhat: So will �iemit aller Gewalt,

die ganze Nacht kein Auge zugethan-haben. Bald hat �ieein

ungus�prechlichesHerzklopfen; bald fühlt �ieeine �olcheBe-

flemmungzbald hat �ie�oheftigeColiken; bald i�t�ie�oent-

kráftetund matt, daßauf jeder Seite ein Mädchen�tehenund

ihr den Kopfhaltenmuß. Jch �olltenun daran gewöhnt�eyn;
- allein ichbin �o�chwach,daßmir jedesmal, wenn �ie ihre Ein-

bildung überfällt, �oang�twird , als wenn ic) �ievon meiner

Seite verlieren �ollte.Sie i�t�obangevor Ohnmachten,daß
in ihrem Zimmer�oviele Riechwa��er�tehen,als man vielleicht
nicht in allen Apotheken findet, und ich werde allezeit blaß,
wenn ich eine Rechnung von meinem Kaufmanne bekomme.

Freue ichmicheinmal über ihre blühendeFarbe �o�ehr,daß

ich ihr mein Vergnügendarüber entde>e: So empfindet �ie

gleich, daß�ieeine fliegendeHißehat, und �ieer�taunt,daß

ich nicht�ehenkann, wie übel ihr i�t. Das Schlimm�tei�t
das, daßmeine Freunde und Bekaunten �ichvor meinem Hau�e
árger, als vor einem Lazarethe fúrchtenwerden. Denn �ie

unterhélt'jedermann, -der zu mir kömmt, mit ihren Zufällen,

Uebelkeiten, Ohnmachtenund Unpäßlichkeiten,und verwun-

dert: �ichbe�tändig,daß alle Welt, die �ie�icht,�oge�und�eyn
kann. Achwenn: �iebedenken wollte, daß ichnichtmehrlei:

den könnte, wenn ihr Leben in. wirklicherGefahr wäre, als

ichbey ihren eingebildeten Krankheitenaus�tehnmuß! Was

hilft mir ihr:angenehmesGe�icht,das ich #0gern �che,wenn
:

ein
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ein Tuch ihre Stirne und ein andtes ihre angenehmenWan-

gen verhüllt?Jch habe ihr oft ge�agt,daß alle Gnaden, die

ichkennte, �ehrge�undwären; allein �ieglaubt, daß�ie�ich

�tärkermachten,als �ie�eynkönnten; denn �ozärtlicheKörper
fönnten unmöglichge�und�eyn. Wenn Sie al�oeinen Rath
wider eine franke Einbildung wi��en:So verweigern Sie ihn
einem Manne nicht, dem zu�einemGlücke nichtsfehlt,als daß

�eineFrau glaubt, was jedermann glaubt, der �iekennt , daß

�iebey allen ihren ißigenKrankheiten, ohneAerzte, Riechwa�-
�er,Elixire, Tinkturen und Herz�tärkungenein hohes Alter er-

reichenkönne. Jh bin,

Mein Herr y

Ihr bekümmerterLe�er,

BR.LV. N.

Der arme Mann! Wie �ehrwün�chteich ihm einen �-

chernRath geben zu können! Vermuthlich i��iein ihrer Er-

ziehungverwahrlo�tund zu�ehrverzärteltworden! Allein wenn

�iewirkli Ver�tandhat, ungeachtetmir es �cheint,daß�ich
der gute Mann in die�emPunkte irre: So mußfolgendeVer-

ordnung alle ihre Uebel unfehlbarheben. Sie mußim Hau�e

nichtallein frank bleiben. Er, das Stubenmädchen,der La-

kay, die Köchin, alle Bedienten ; die er hät, mü��enkrank

werden, und eben die�emü��endie Kränk�ten�eyn.Wenn�ie

über Herzensang�tklagt: So mußerunerträglicheKopf�chmer-

zen habcn; und wenn �ievon ihremMädchenLavendelwa��er
fodert, weil ihr {hlimmwird: So mußdas vor Rei��enin den

Fü��enkaum gehenkönnen.Be�onderswird �ieihr neuer Me:

dicus bey gutem Wetter ver�ichern,daß das Ausfahren äuf�
Bbb 2 �er�t
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�er�t{ädli< �ey.Viel Haber�uppenlindern , glaubeich,die

Hiße im Pul�e,und wenn �ieüberredet werden kann, daß�ie

nothwendigvierzehnTage das Bette ‘hütenmú}, �ooft �ie

úber Uebelkeiten klagt: So wird �ievermuthlichnachund nach
�oge�tärktwerden, daß�ieauch die unverdaulich�tenSpei�en

unbe�orgtgenie��enwird. Mein Corre�pondentmeldet nicht,
ob�iegern gepußt�eynmag. Sollte �iedie�eNeigung mit

andern Damen von ihrem Alter gemein haben: So wird ihre

Gene�ung�ehrbefördertwerden, wenn er �ieaus dem Hippo-
Frates ver�ichert,daßman feiner von den ißtherr�chendenMo-

den folgenkónne,' wenn man nichteine �chr�tarkeGe�undheit

habe.

“

Jch er�uchemeinen Herrn Corre�pondentennach Ver-
lauf einiger Monate. uni neue Nachrichtenvon ihrem Befin-
den; ichhoffeaher, daß es �ichbey der vorge�chriebnenDiät

merklichmit ihr be��ernwerde.

Mein Herr,
Sh bin ein junges Frauenzimmer,das nichtlangeverbeyra-
Î thet, in �einemneuen Stande aber, worinnen ich mir �o
viel Vergnügenver�prach,�ehrunglücklichi�i. Ach wie un-

glücklichkann -man nichtdurcheine unrichtigeArt zu denken
werden! Denn ichmußbekennen, daßich es durch meine eigne

Wahl bin. Jchhatte zween Liebhaber; einen, der michwohl

�ehraufrichtiggeliebthaben nag, und vielleichtalles gethan
haben würde , mein Leben angenehm zu machen , wenn ich
ihm meine Hand gegeben hätte. Allein er war in �einemUm-

gange�ehrkalt; nicht als ob er mir nicht oftgenug ge�agthätte,

daß er �ichfür den glücklich�tenMannhielte, wenn es ihm
gelingen�ollte,weinHerzzu gewinnen�ondern,weil ex mir

picht
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nicht�ovielangenehmeSchmeicheleyen�agte,und meine Ge-

�taltund meine Mine weder �ooft noch�ofeurig rühmte, als

mein andrer Liebhaber,der nunmehr mein Mann , oder wenn

ein �olchesGe�tändnißmeine ißigePflicht nichtbeleidigt,mein

Tyrann i�, und zwar wie es �cheint,bloßdeswegen,damit

niemandzweifelnmöge, er wi��edie Vorrechte eines Mannes

und be�onders�eineHerr�chaftüber michzu behaupten. Ach,
mein werther Hetr, es i� eine graqu�ameVerwandlung mit

ihm vorgegangen! Vordem war er lauterAnmuth, lauter Ver-

gnügen, und was ich nicht.einmal verlangte, lauter Unter-

würfigkeit,wenn er mich �ah.Wenn ichmichgleihwohl un-

ter�uche,�oglaubeich nicht, daß ich ibn gewählthabe, weil

ich mir ge�chmeicheltoder gewün�chthätte,daß ich-über:ihn

herr�chenkönnte. Allein ichwählteihn, weil ich mir einbil-

dete, daßcin Mann, der von einer jeden meiner Minen ab-

zuhängen�chien,wenn er auch aufhörte,mir in tau�endmal
veränderten Betheuerungen zu �agen, daßmein Wille allezeit
der �einige�eyn�ollte,dennochallezeitZärtlichkeitmit Zäktlichkeit

vergeltenwúrde. Nun mußich zu meiner täglichenKränkung

erfahren , daß er glaubt’,ichwürde mir eine Gewalt anma��en,
die mir nichtzukômmt,wenn er mir des Tages nur einen freund-

lichenBlick gäbe,oder michnur durcheine Ver�icherung�einer
Liebe an den Liebhabererinnerte, der mir �ooft vor�agte,daß

jeder meiner Wün�cheein Befehl füribn �eynwürde. Wenner

nur bedenken wollte, daßdas traurige niederge�chlagneGe�icht
einer Frau mehr ihr Unglück,als �eineHerr�cha�tbewei�e;daß
es leichter�ey,�ichals eine gehor�ameFrau zu bewei�en,wenn

der Mann �eineVorrechte nicht zu wi��en�cheint,ob er �ie

gleichausüúbt,als wenn er �ietäglichüberführt,daßer ihr eine

Bbb 3 furze
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kurze Zeit durchnur �chmeichelte,um �iede�tolängerunglück-

lichzu machen. Jch weißes, daß es meine Schuldigkeiti�t,

die�etraurigen Folgeneiner uüvor�ichtigenWahl mit Geduld

und Standhaftigkeit zu ertragen; ih will ihm �ogarmeineu

Kummer übex �ein�o.�ehrverändertes. Bezeigen zu verbergen

�uchen,wenn ichkann. Allein da ichweiß,wie gern wir jun-

gen Frauenzimmer Schmeicheleyen und Liebko�ungenglau-
bèn „wenn �ieun�erSpiegel zu bekräftigen�cheint:So habe

ich Sie, aus Mitleiden gegen die, die eben �ounglücklichwer-

den könnten,als ih bin , er�uchenwollen, ihnen aufs neue die

Wahrheit einzu�chärfen, die durch meine traurige Erfahrung
eine neue Be�tätigungerhält,daßder Mann nur allzu óft den

Liebhaberwiderlege. Jch bin

Mein Herr, i

Ihre niederge�chlagneund ver�tohlneLe�erinn,

Virginia.

Werther Herr Auf�eher,

TDSie mit den men�chlichenPflichtenund Rechten �obe-

fannt �ind,�obitte ih Sie, unterrichtenSie uns doch
einmal’, wie weit �ichdie Freyheiten er�tre>en, welche�ich
ein verheyrathetes Frauenzimmer gegen ihren Mann erlauben
kann. Ich meines Theils wün�chte�ehrzu wi��en„

ob es

unter die Vorrechtede��elbengehöre,zu Hau�eund au��erden

“Ge�ell�chaftenin ihrem Anzuge�onachläßigzu �eyn,als es ihr
beliebig i�t. Jch kann nicht �agen,daß�ichmeine Frau nicht
gerne puktez icherfahre es am Ende des Jahres wohl, wenn

ich meine Schneiderrechnungenabthun will; allein �ie�cheint

gâr nichtsvon dem zu wi��en,was ich einmal, ichweißnicht
in
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in was für einem alten Morali�tengele�enhabe,daß cine Frau
�ichmebr für ihren Mann, als für andre, pußenmü��e.Sie

hat eine Stirne, die ich leiden mag; allein �eitdemichdas unwi,

derruflicheJa ausge�prochenhabe, habe ich�ieauchnochkeinen

Vormittag ohne Kopfbinde ge�ehen, und ungeachtet�iedie

Veränderungim Anzuge �o�ehrliebt, daß�iejede neue Mode

mitmacht: So kann �iedochihreFrühfkleidung�olange tragen,
ohne�ieabzuwech�eln,bis ich michnichtmehr erinnern kann,

wie die naturlicheFarbe davon aus�ah. Jch verliebte mich
zuer�tin ihre Taille. Es war eine �chóneTaille, mein Herr,
und �iei�tes noch. Aber wenn ich �ieißt �ehenund etwa be-

urtheilen will, ob �ie�ichauch von der Taille ihrer Amme un-

ter�cheidet: So muß ich �iein Ge�ell�chaftau��uchen,und

wenn ich in den Morgen�tundenganz gleichgültiggegen �iege-

worden bin, des Nachmittags, wenn �ie.Vi�itenhat, mich
wieder in �ieverlieben. Gleichwohlhabe ich, für michund

nicht für ihre Be�uchegeheyrathet, und deswegen �äheich
gern , daß �iemeinen Augen eben �o�ehrzu gefallen �uchen

möchte,als �iefremde zu beleidigen fürchtet.Jch bin

MeinPret
Jhr ergebner Diener,
Lar�onFrauenlieb.

N. S. So �ehrnachläßig.auchmeine Frau: gekleideti�t,
wenn �ie keine Be�uchegiebt oder annimmt

, �o�ehr

hált�iedochdarauf / daß ihr Au�wartemädchenknapp
und reinlichangezogen �ey.Sollte �iewohldamit die

Ab�ichthaben, meineTreue gegen. �ieauf die Probe

zu �eßen?Gewißeine ‘gefährlicheProbe für einen

Mann, der �ooft zu dem Wun�chever�uchtwird, daß

�iedoch im Hau�e:�ohüb�ch,aus�ehenmöchte,als ihr
Nädchen..

:

:n
Mein
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Mein Herr,

Tn
werden Sie �ichdochbey dem O des er�ten

Theils Ihrer Blätter in Kupfer�techenla��en.Jch habe
Sie zwar noch nichtge�ehen,�o‘oft ih Sie auch auf un�ern

Spaziergängenaufge�uchthabe , und ichhabe ein �charfesGe-

�icht.GewißSieentziehen �ichdem Publico allzu�ehr.Den-

nochgetraue ich mix, Sie vollkommen zu treffen. Das ver�pre-

cheih: Jhr Portrait �ollkeinem in der Bibliothek.der �chönen

Wi��en�chaftenetwas nachgeben.Ein altes �auresGe�ichtmit

NRunzeln,wie Gellert und ein andrer Dichter; tie��innig;�chief

auch ein wenig mürri�ch; denn im Schatten bin ich �tark.

Nicht wahr ? Ich erwarte nur Ihre Erlaubniß,mein Herr,
um den Grab�tichelin die Hand zu nehmen; die Platte i�t

�chonfertig. Jch macheauchJn�criptionen,in Pro�aund Ver-

�en,wie Sie �iehabenwollen. Ihr Verleger i�t,wie ich höre,

0 eigen , daß er Jhr Bild dem Werke, ohne Ihr Wi��en,

nichtvor�ebenla��enwill. Aber der wunderlicheMann! Ev

�ollnichtdabey zukurz kommen; das Buch wird gewißde�to

be��ernAbganghaben. Nur mußer meine Mühe nichtum�on�t

‘verlangen,
Das will ichIhnennochim Vertrauen�te>en:Jchkenne

eine etwas betagte reicheWittwe, welchealle Augenblickebe-

reit i�t,�ichin: Sie zu verliében , wenn Sie �oaus�ehn,wie

ichSie zeichnenwill. Die Frau�iehtnicht übel gus. Sie
“

�inddochnoch-Wittwer? Jch bin

Mein Herr, |

LE

¡La %hr unterthänigerDiener,

Philipp Rauf. Kupfer�techer,

BS

hl
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_

Freytags den 4. Augu�t,

$ ie Aus�chweifungender men�chlichenUeppigkeitin deu

ver�chiednenArten“ der Bequemlichkeit,der Pracht,
and des Vergnügens,denendie feinereWelt den fremdernund

weniger empörendenNamen des Luxus giebt , haben zwar

�elb�tunter den Philo�ophen�charf�innigeund beredte Verthei-
diger gefunden,und man hat �ogarmit Berechnungen dar-

“

thun wollen , daß �ieWoh�thaten“für die Ge�ell�chaftwären,

Allein die Rechteder Wahrheit und Tugend�ind�ogewiß,�e

fe�tgegrúndet, daß weder der zügello�eWiß eines Wande-

ville, nochdie an�tändigereScharf�innigkeiteines UTelon,

nochdie �cheinbareBúndigkeiteines Humeeine ge�eßteund

unpartheyi�cheVernunft mit ihrenEinfällenund Gründen über:

täuben können. Sogar eine ge�undePolitik tritt auf die Seite

der Moral und erblickt unter den unausbleiblichenFolgen einer

ungehemmtenVer�chwendung‘das Verderben und den Unter-

gang der Staaten, �obald�ienur auf die Stimme der Ge-

�chichteaufmerk�ami�t,und nichtdie Leiden�chaften, �ondern
die Erfahrunganhört.Wenn man �ichdavon überzeugenwill,

�odarf man nur erwägen, was der Men�chenfreundin �ei-

‘uenvortrefflichenBetrachtungenüber den Luxus gedachthat.
Allein man muß mit ihm richtigeErklärungenvoraus�eßen
und einen verhältnißmäßigenAufwandnichtmit der Ver�chwen-
dung, und die Wirkungendes Flei��esund der Kün�tenicht mit

den Folgendes gefährlich�tenLa�tersvermengen, wie'Melon
und ZUmeget .

i
HUmegethanhaben

Eu ds
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Der Luxusi�t nichtein an�tändigerAufwand, welchen

Reichthumund Sicherheit unter einer glücklichenRegierung

veranla��en; es i�tder Misbhrauchdie�erbeydenGüter, und

die Kinder die�esMisbranches�indWeichlichkeitund Unord-

uung „die eine thórichteVer�chwendunggebiert, welchedie

Verhältni��edes Standes und Alters , und andre Grenzen
- der An�tändigkeitüber�chreitet.

Der Luxus machteine Nation weichlich, weil er den

Gei�t�{hwächt,die Seele niederdrúckt,das Herz erniedrigt,
Und- den Körper entnervt. Erentkräftet den Gei�t,weil er

thörichteVer�chwendungen, Unordnung, Ruin und uner�átt-

licheBegierdenverur�acht,die ihn den unruhigen Bewegun-

gen der Furcht und der HoffnungPreis geben. Alles was der

Verftand unter der tyranni�chenHerr�chaftdie�esLa�ters'her-
vorbringt, hat nichts Gro��esund Edles mehr; alles i�t�ogar

bey den Schrift�tellernTändelwerk und Kindheitim Grunde,

Spibßfindigkeitund Einfalt in der Form und im Stile. Die

Seele neigt �ichin ihrem Ehrgeizezu lauter niedrigen Gegen-
�tánden.Man. will �ichhervorthun,das i�tnatürlich.Daß
ein jeder�ichin �einemStande zu unter�cheiden�ucht,das i�t

löblich.Allein der Men�chliebt mehr die �innlichenZeichender

Ehre’,als die Ehre �elb�t.Daher ziehenko�tbareGeräthe,

prächtigeKleidungenund Häu�er,�chimmerndeEquipagen
und ein gro��esGefolg die Augen der Menge auf �ich.Jn ih:
xer ur�prünglichenEinrichtung �ollten�ieHoheit und Gewalt

bezeichnen.Wenn �ieaber nichts mehr als Reichthumbe-

zeichnen: So- herr�chtder Luxus , und alsdaun geht:alle

Nachei�erungauf den: Reichthumz,die�eNacheiferung;aber,

; E was
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was i�t�ieals.Eigennußund Hab�ucht?Haben nundie Spring-
federn der Regierungeines Staates �o�ehrnachgela��en,daßder

‘Reichthumnichtallein die�eäu��erlichenZeichendes Vorzugs
und der Ehre ver�chafft,�onderndaß er auch zuin wirklichen
Be�ikeder Würden, des Au�ehensund der Gewalt erhebt;
geht das Verderben der Sitten gar �oweit, daßdie Dürftig-
keit und �elb�tdie Mittelmäßigkeitäu��erlicherUm�tände�iowohl
in den Würden als im Privatleben; daß�ie�owohlden ver-

dien�tvollen,als den unmerkwürdigenMann verächtlichmacht;
werden nachund nach alle Stände von der�oan�teckendenLiebe

zum Reichthumevergi�tet:So mü��enalle Arten von Tugend
und alle Ideen von Ehre nichts als eitle Namen �eyn,und

alle nochübrigeKraft der Seele mußvon der Begierde nach
Gold er�chöpftwerden. Manverkauft alsdann „um nur die�e

Leidén�chaftzu befriedigen, Geburt, Ehre , Gewi��en, Em-

pfindung,alles, und man hält �ichfe genug bezahlt, wenn

man uur einen pnt findet.
i

Esrichtet aber der Luxus alle un�reWün�chenichtauf
die Reichthúmer, ohnezugleichdas Herz zu erniedrigenund

zu verhärten, indem er alle ge�elligenNeigungende��elbenver-

tilgt. Er wird. wenn er eine unum�chränkteHerr�chaftüber

uns gewinnt , �elb�tdie Empfindungen der Natur und des

Blutes er�ticken.Wenn ih das Vermögenmeines Vaters,
weil er mir nicht ge�chwindgenug �tirbt,als ein Gut an�ehe,
das mir zu lange vorenthaltenwird: So werde ich ‘voll von

�{ändlicherUngeduld �ehen,daß er mir mein müútterliches

Vermögenzuberechnen �chuldigi; ich werde ihn gerichtlich

angreifen,und er wird �ichvertheidigen; i werde durchden

Cece 2 Verdruß,
-
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Verdruß, den ich ihm verur�ache,das Ende �einerTage be:

�{leunigen, das ich�chände,die Ge�ell�chaftärgern,undmei-
nen Kindernein bó�esExempelgeben, das �iegewißmeinen

Enkeln wieder gebenwerden, und das alles, weil mein Herz

nachGold dúr�tee.Manfindet unter úppigenund ‘�chwelgeri-

�chenVölkern nur allzu viele Bey�pieledie�erArt. Was �oll

nun der Prinz, der Staat und die Ge�ell�chaftmit Men�chen

machen, die weder Verwandte nochFreunde kennen, �obald

es auf ihreneignenNußenankömmt?

Man haltedie�esfúr keine Declamation. Der Luxus

verderbt uns alle; mehr oder weniger, nachdemwir uns wil:

liger oder unwilliger von dem Strome fortrei��enla��en.Klagt
*

nicht beynahejedermann, daß �idie Welr immer mehr in

be�ondreund aus�chlie��endeGe�ell�chaftentrennt, ohne doch
mehr als den Schein der Freund�chaftzu haben? Und was

hörtman dennvon denen, mit welchenman in der innig�ten

Vertraulichkeitlebt? Einige feindlicheAusfälle auf �eineRi-

Valenz einige geheimeAnekdoten; nichts von �ich;nichtsvon

�einemHerzen; von �einemVer�tandenichts; von �einenEm-

pfindungennichts. Man brancht keine fonderlicheErfahrung,
um zu lernen, daßLeute von der gro��enWelt kein Herzha-

ben; �ounerträglichleer und dürre i�tihr vertraute�terUm-

gang. Esi� wahr, man liebt die Lakayen; man macht�ich
die�elbeneinander ab�pen�tig;- man kleidet �iewie Herren:
manláßt �iechla�enwie Herren; man ver�orgt�iewie Her-
renz einer �ebtin �einemTe�tamenteimmer mehr für�egus,

als der andre, und wenn einer von die�engeliebten,wichti-
‘gen, unentbehrlichenWe�enzween Herren begrabenhat, �o

:

i ig
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i�t�einGlúck gemacht. Allein i�nicht dießein Misbrauch,
der tau�endElende beleidigt , denen wir Gutes thun �oll:

tenz die aber un�rerEitelkeit unbekannt und eben deswegen ein

bedaurenswürdigesOpferdes Elendes bleiben ?

So �chädlichdie�eEin�lú��eder Ueppigkeitauf die Seele

�ind,�onachtheilig�indauch die Wirkungen der�elbenauf den

Körper ; der Luxus entnervt �iebeyde. Mankönnte�ichmit

der allgemeinenAnmerkung begnügen,daß�elteneine Seele

ohneMuth in einem �tarkenKörper gewohnt hat; allein es

i�tbe��er, die�eWahrheit-mit phy�ikali�chen,als mit morali-

�chenUr�achenzu be�tätigen.

So feurig au der Dur�tnah Gold in allen Herzen

�eynmag, �oglückendochnichtallen die Mittel, die uns die�e

Begierde eingiebt. Ueberhaupteilt man beheiner �ofeurigen

Leiden�chaftmeht als bey andern zum Genu��e.Denn je eit-
“

ler und verächtlichereine Begierde i�t,de�tolebhafterund hiz-
ziger i�t�ie.Ein Kind i�tin �einKartenhans mehrverliebt,

als ein Mann in �einenPalla�tvon Marmor. Ein Held, der

Ehre erkämpfenwill, wün�chtzwar die Gelegenheitenmit Un-

geduld : aber er fann �iedoh erwarten.

-

Eine obrigkeitliche

Per�on,die nach dem Ruhme und An�ehenihres Prá�iden-

ten �trebt,arbeitet gela��enund ruhig, ihn zu erlangen. Ein

Negotiant, der den au��erordentlichenCredit eines andern mit

eifer�üchtigenAugen an�ieht,wird dadurchgetreuer in �einen

Verbindunzenund genauer in dem, was ihm aufgetragenwird;

er i�twach�amund giebt Acht. Aber wen der Luxus eines

andernverdrießt, der hateher keine Ruhe, bis ers dem�elben

Cec 3 wieder
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wieder zuvorgethanhat. Weil nun gleichwohlnichtalle Welt

ganz närri�chi�t,�okömmt bey den Mei�tender Ver�tandih-
rer Ca��ezuHülfe. “Das erzeugt die ausge�uchtenund �ooft

wiederholten nichtigenKün�teleyen,die man Ge�chmanennt.

Wenn das Aeu��erlichenur in die Augen fällt, und wenig ko-

�tet;wenn ihm nur der Einfall des Kün�tlers‘etwas Neues
und Sonderbares mittheilt, -�omag ‘es im Grunde einigen

Werth haben oder nicht, man i�tzufrieden. Man �partden

Raum, und heißtes Bequemlichkeit; die Tiefe, und �pricht
von Zierlichkeit; die Materie, und redet von Feinheit, von De-

licate��e.Já es i�tunter úppigenNationen �chon�oweit

gekommen, daß eine Kaße, die zum Unglückein dem Zim-
mer eines gro��enHerrn ver�chlo��enwird, alle Mobilien zer-

nichte kann , ‘�odaßman niht allein das , was zum Aufpube
dient, �ondernauch die Betten und- Stühle neu an�chaffen

muß. Herr�chtdie Ueppigkeit: So mußalles abüehmen;al:

“les wird kleiner werden, und wenn das ge�chieht,�owerden �ich

auchun�reKleider, Waffen, Geberden, und�elb�tun�reRe- -

verenzen nah dem engen Futterale richtenmü��en,worinnen

wir �tecken.
|

Der Men�chwird�tark,leicht,ge�chicktvon Körper,nach-
dem er die Kräfte de��elbenúbt und in Bewegung�ebt.Welch
ein Unter�chiedzwi�chen‘einemtüchtigenSchmidte Und zwi-

�cheneinem Tapezierer ! Wo der Luxus regiert - da findet
man nur halbe Men�chenin Vergleichung mit ihren Vorfah-
ren. Vielleichtgiebt es Jahrhunderte, wo das ganze men�ch-

licheGe�chlechtausartet. Aber �omüßtenauchun�reSolda-

ten um viel Zollekürzer�eynals �on�t,und gleichwohlhaben
¿ �ie
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�ienochimmer ihre volle Länge. Warum�iehtman denn ißt
mehr Pigmäen, als vordem; �oviele vertrocknete und �chlecht:
genährtePflanzen? Darum, weil die gegenwärtigeErziehung
und Lebensart von der Erziehung der vorigen Zeiten himmeb
weit unter�chiedeni�t.

Die Jugend i�tißtliederlich,�agtman; das entkräftet�ie.
Es i�twahr genugz aber man war auchvorzeiten�ogar mäßig
nicht. Allein man ritt; man �{lugBall ; man rappierte ;

man gieng zu Fu��e;alles die�esthut man ißt nichtmehr.Ein

Men�ch,den man mit ein Paar hundert Papilloten fri�irt,wird
“

�ichwohl in Acht nehmen, den Morgen nach die�erOperation,

wenn er nun eben mit �einemwohlriechendenKopfeaus �einer

Haarhaube hervorkriecht,worinnen er, gleichitalieni�chenBlu-

men, �orgfältigverwahrt wurde, Ball zu �chlagen.Statt de�-

�en�tre>ter �ichlieber in einem gro��enLehn�tuhleaus und

nimmt eine Zeitung. Wo�oll denn die Stärke herkommen?

Mit dem Frauenzimmergeht es nichtanders, Vorzeiten
war es längerunter der häuslichenAu��icht,und hatte, weil es

lauter ge�eßteMannsper�onen�ah,weit mehr Männlichesin

allem, was es that und foderte. Damals hielt es noh auf
�eineTaille, auf �einefri�cheFarbe, auf �einewirklicheSchöón-
heit, und um die�ezu bewahren,lebte es ordentlich. Jßt hin-

gegen , da die Jugend der herr�chendeTheil in der Ge�ell-

�chafti�t,kommen die Damen zehnJahre früherin die Welt ;

ia einem Alter, wo nochnichtsausgebildeti�t.Die Schnúr-

bru�twird vielen �chonim zwölftenJahre zur La�t;nicht lange

darauf verbeyrathetman �ie,und dann er�cheinen�ieganz al-

lein und �ich�elb�túberla��enin der Welt, Eine

2/48alt,
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�talt,die man in den Jahren unmöglichhaben kann, i�tganz

aus der Modez eine drei�te-leicht�innigeMine und Augen,
die im Kopfehin und herrollen, machenihre ganze Artigkeit
aus; Schönheitgiebt es gar nicht mehr. Eine be�tändige

Unruhe; Be�ucheaus einem Hau�ein das andre; Abende�-

�en;Au�f�iken;niemals Hunger , und niemals Schlaf, das

i�tihre Lebengart. Mit einer Niederkunfti�‘vielleichtihre
ganze Artigkeitund Ge�undheitvorbey ; die�eNiederkunft giebt
einem gro��enHau�eeinen Stammhalter, und das �chön�te

Blut i� in ein a�thmati�ches‘ausgeartet. Die�esent�pringt
freylichdaher, daßdie häuslicheZuchtnachgela��enhat; aber

daßeben die�enach�ehendergewordeni�, das muß dem

Luxus zuge�chriebenwerden, der, weil jedermann �ichnach
- �einenEinkünftenrichtenmuß, den Ge�chmackam Ausgekün-

�teltenund Gezierten einführt. Weil die�eskeinem Alter

gemáä��er, als der Jugend i�t: So mußnatürlicherWei�eal-

_les jung und jugendlichwerden wollen. Die Jugend herr�cht,
«

weil ihreReizungendie Fehler ihres Alters verbergen; der

Mann aber wird lächerlich; der reife Mann fanta�ti�chund

“die ganze Welt umgekehrt. So nimmt zwar der Luxusei-

nen Umweg, um den Körper zu entnerven; aber er entnervt

ihn doch, und da er �eineSclavenantreibt, auch in den Er-

göblichkeiten, im kö�tlichenE��en,în der Mufik, in wohlrie-
chendenSachen etwas Sonderbares und Ausge�uchtesvor

andern voraus zu haben: Soi� die Entkráftungihres Leibes

unvermeidlich,da er gufeinmal von allenSinnen zugleich

angegriffenwird. _

:

„Allein, wie es auchmit die�en�chädlichenFolgendes

„ Luxus be�chaffen�eynmag, �okann doch das nichtgeláug:
„>net werden, daßer die Arbeit im Staate vermehrt; er ver:

i „n tilgt
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55 tilgt“gewi��ermaa��endie Faulheit und den Mú��iggang,
»» Der Ver�chwenderwürde bald mit �einenReichthúmern
5 fertig �ey, wenn er �ichnichtMóbea �iezu erbalten
„und neue zu erwerben.

Eine neue Vertheidigung der Ueppigkeit!Sie �ollden

Mü��iggangaufheben?Und bey wem denn? Gewißbey de-
uen, die ihreGlück�eeligkeitim Ver�chwenden�uchen;Mü�ß

�iggangund Trägheit i�tvielmehr eine nothwendigeFolge
ihres Luxus. Vielleichtbeydenen, die er be�chäftigt,weil er

in �einenBegierdenunbe�tändigi�t,immer was Neues, im-

mer die Veränderung�ucht,weil man al�oohne Aufhören
|

zu �einerBefriedigungarbeiten muß?

-

Die�eswäre möglich,

wenn etwa ungefährtau�end.Men�chenein aus�chlie��endes

Privilegium zur Ueppigkeitund Ver�chwendunghätten; zwan-

zig Millionen andre hingegen davon frey blieben, und bloß

zu ihrem Dien�tebe�chäftigtwären. So aber vergiftetder

Luxus alle Stände von dem er�tenbis zumlebten, jeden in

einem gewi��een Grade und folglichverur�achter die Faulheit,
und die Begierde, Aufwandzu maden,uud wenig zu ar-

beiten.
Manbraucht in einer Schreib�tubezwanzigBevollmäch-

tigte, wo man �on�tzu allen Ge�chä��tenmit vieren auskam.

-Manbraucht einen Haushofmei�ter,einen Hauptkoch- einen

Pa�tetenbecker,einen Bratènkochund zween Unterköchezur

Tafel, die vordem ein Kochmit Pen Küchenjungenbe�treiten
konnte.

AlleArbeiter �tehenißt�päterauf, thun weniger, la��en

�ichtheurer bezahlen, weil �iemehr verzehren;weil andern:

DE
der Luxus , der allezeituner�ättlich.und allezeitdrit«
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gend i�t,vou denen abhängigwird , die �on�teine regelmäßige
Pracht und einen vernünftigenAufwand unterhaltenmußten,
Kurz, er i�tein Feind aller nüßlichen,dauerhaften Arbeit,

und al�oauch ein Feind des wahrenFlei��es._

Manbetrügt �ich,wenn man glaubt,daßder Ver�chwen-
der �uchenwerde , �einenReichthumzu erhalten oder zuver-

grö��ern.Untüchtigzu der anhaltendenArbeit, durch welche
der Abgang �einesVermögenser�ebtwerden muß, befriedigt
er gemeiniglich�cineLeiden�chaftauf Unko�ten�einerGüter,
oder �einerKapitale, welchedurch die �o�ehrgewöhnlichen
Leibrenten ein Opfer des Luxus zu werden pflegen. Wer

Fennt nicht tau�endBey�pielevon �olchen,- die ungeheure
Schuldenhinterlie��en,nachdem�ieungeheureSummen ver-

�hwendethatten?

Doch viele �uchenneue Quellen des Neichthums, wenn

die alten und gewöhnlichenver�iegen.Allein was �indes für
Quellen? Die täglicheErfahrung und die Exempelaller Zei-
ten lehren, daßder untugendhafte�teMen�cheine gewi��ever-

hältnißmäßigeOrdnung unter denen von �einenLeiden�chaften
beobachte, die einander durchkreuzen,und ein gewi��esallge-
meines Colúme �einerAufführung,die ein unter�cheidendes
Kennzeichenvon �einerArt zu exi�tireni�t, Wer wenig auf:
gehenläßt, und zwar das was er aufwendet, lang�amund

nach und nach, begnügt�ichmit kleinen Vortheilen und kann

�ieerwarten. Wet hingegenge�chwindund mit Ver�chwen-
dung aufgehenläßt, der will auchauf eben die Art wieder ge-
winnen.  Da'nun unter allen Mitteln,in der Eile reichzn
werden, keins �o�chnellwirkt, als Bevortheilen und Aus-

plúndern:So wird �ichein Ver�chwenderfeinGewi��enwa:

€ chen,
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chen, die�esMittel zu gebrauchen,(06Ders mitSicherheitwagen kann.

Das gün�tig�teExempel, welchesMelon wählt,um zu

zeigen, daßder Luxus kein Uebel �ey,i�tder Gärtner, der

die er�tenErb�enfür einen �o.hohenPreis verkauft, daß er

mit Bequemlichkeitund Vergnügen�ichein ganzes Jahr da-

für erhalten fann, Allein man fann hierauf antworten, ohne
�icheinmal in'die Unter�uchungeinzula��en,ob es auchLeuten

niedriger Lebensarten wirklich �ogar zuträglich�ey,auf ein-

mal allzu viel zu gewinnen, als in die�emBey�pielevoraqus-

ge�eßtwird. Ein gro��erStaat kann freylichfein Lacádamon

�eyn.Aufwand i�nothwendig; aber er mußnur da gemacht
werden , wo er hingehört,Die Prinzen, die Gro��en,vor:

nehme Vermählungen, die Ga�tmaleder Ge�andten,�elb�tdie

Reichen, wenn �ieihre Agenten bitten , und viele andre, die

zuweilenmehr aus Pflicht, als aus Sinnlichkeiteinen gewi:
�enAufwand machenmü��en,werden die er�tenFrüchte�chon
im Prei�eerhaltenund den Fleißdes Gärtners vergelten. Es
werden anchnoh Wollü�tlingegenug zu Käufernúbrig blei-

ben; allein die�emü��enihre Sinnlichkeit-ohneGeräu�ch"be-

friedigenz ihre Eitelkeit muß,�ichnichtzeigendürfen,und dg-

durch wird ihr Bey�pielun�chädlicher, als es �on�t�eyn
würde,

Alle dke�eAnmerkungen des UTen�chenfreundes,die

er auf eigne Beobachtungenund Erfahrungenunter �einer
Nation gründet, �indBeweis genug , daß der Luxus: die

Seele verderbe, den Körper entnerve , und die Arbeit�amkeit
fo wenigbefördre,daß er vielmehrfür ihren tödtlich�tenFeind

gehaltenwerden muß, Allein wodurchkann eine wei�eRe-
:
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gierung der Herr�chaftund weitern Ausbreitung de��elben

Grenzen�eßen?Dadurch daß�ieTugenden und Talente ehrt,

auch wenn�ie nicht reich�ind.Bald werden unzähligePer-

�onenden Reichthum verachten, theils weil ès ihnen un-

möglichfällt, reich zu werden, theils auch aus natärlicher

Néèigungzum Guten , und Wahren „die niemals ganz in

uns aus�tirbt.Manwird die Ehre anderwärts �uchen,und -

die Nacheiferung wird �ichauf löblicheDinge richten. Man

urtheilt verkehrt,wofernman �ichnichtüberredenla��enwill, daß
alle Tugendin einem Staate verloren �ey,wenn der Reich-
thum �ichnicht allein aller phy�ikali�chen,�ondernauch aller

morali�chenVorthéileder Ehre , des Vorzuges und des An-

�ehensungehindert und, mit Aus�chlie��ung‘dúrftigerVere

dien�te,bemächtigt;man irrt, wenn man behauptet, daß ein

Staat, wo die�eGrund�äßeregieren,noch weit von �einem
Untergange entfernt �eynkönne.

E
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Donnerêtags den 10. Augu�t,

Mein Herr Anf�eher,

chwäre �onderZweifelnochihr ruhig�terund glück�eelig:
�terLe�er,wenn �ienichtdurchJhren Auszug aus der

prafci�chenPhilo�ophieeines Mannes, aus dem Sie

mir zu viel zu machen �cheinen, meine Stille ge�tórthátten.

Warum mußtenSie dochaus Jhrem Herrn Ba�edow gerade

diejenigeStelle wählen,worinnen er �ichmit der Unter�uchung

abgiebt, ob ein Men�chauch, ohneeine gewi��eHauptbe�chäf:

tigung zu haben, von �einenMitteln leben dürfe! Er �pricht
mir da �oviel von der Verpflichtungzu gemeinnüßigenBe-

�cháftigungen,daßer michbeynahe auf den verdrießlichenGe-

danken bringt, ichführtefür andre ein allzu unbe�chäftig,allzu

ruhiges Leben. Jh kann mich gar nichtent�chließen,Ihnen
für die�eWahl verbunden zu �eyn,und ich bin �elb�tmit Jh-

nen nicht ganz zu frieden, weil Sie mir von Fleiß,Arbeit�am-
keit und Ge�chä�tigkeitmehrzu halten�cheinen,als ich-davon
gehaltenhabe. Jch genoßzeithereine �ogroßeStille des Ge-

müths,und die geringe Unruhe die ich hatte, ent�prangbloß
aus der allzu großenGe�chäfftigkeitmeiner Nebenmen�chen.
Sie wurde aber durchdas Vergnügen,�elb�tdavon frey zu

�eyn,in das unbeweglicheGleichgewichtgebracht,welchesmir

angenehmeri�t, als ein Uebergewichtdes Vergnügens,-das

mich viel Mühe und viele vorhergehende Sorgen ko�ten

Eee wúrde
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würde. Dochnunmehri�tmein Sy�temvon der Glück�eelig-
keit er�chüttert.Ich �chlafeißt wohl eine Stunde weniger ,

als �on�t,und was das �chlimm�tei�t,ichträume zuweilenvon

Mitteln , die allgemeineGlúück�eeligkeitzu befördern,die, ob

�ie�ichgleichmit weniger Mühe träumen, als ausüben la��en,
mir doch auh währendmeines Wachens.im Sinne liegen.

Ich fürchte�hon,daß ich noch in meinem vierzig�tenJahre
meinen Stand der Ruhe verla��enund michin mehrGe�chäfte

vertiefenmuß. La�terha�tbin ichnicht,und könntenSiemich
vólligúberzeugen,daßes die Pflicht eines Vernünftigenund

Begüterten�ey,eben �owohl jeden Theil �einesLebens mit

vorzüglicherWirk�amkeitzum allgemeinenBe�tenzu bezeich-
nen, als �ichvon den Unruhen und Aus�chweifungender Lei-

den�chaftenzu enthalten; und, weil dochdas Vornehmen der

Men�chengemeiniglich eitel und bö�e-i�t,nicht vielmehrin
alles, was er thun fónnte, ein Mistrauen zu �elen,und da-

von entferntzu bleiben: So müßteichmichja wohldem

oche der Ge�chäftigkeitnochunterwerfen, und leiden, was

nichtzu ändern�tünde.Aber ichhoffe, mein Herr, Sie wer-

den'mich:und meines gleichenin, un�rerRuhe la��en,wenn

ich Ihnener�tmeine Um�tändeund die Gründe entdeckt habe;
_

mit denen ich eine Lebensart rechtfertigenzukönnen glaube,
die vielleichtihren �trengenPhilo�ophenbewegenmöchte,

michfúr einen Quieti�tenin der Ge�ell�chaftzu erklären.
*

Mein �éeligerVarer warbis în �einfüunfzig�tesJahr ei-

ner der ge�chä�tig�tenMänner im Reiche. Aber ein gewi��es-

Unternehmen,welchesfa�t�einbe�tändig�terWun�ch-gewe�en
war, und: num nach:vielen Bemúhungewmislang,als:er eben

STES
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mit dem�elbenglücklichzu �eynhoffte, bewogihn, �ichauf
einmal allen Verrichtungen zu entzièhen,nnd auf einem klei-

nen Gute zu leben, das ihm jährlichtau�endThaler eintrug.

Ich war damals zwanzigJahre alt und meine Erziehungblieb

�eineinziges Ge�chäfte.Hier untekrichteteer michvon allen

�einenfehlge�chlagnenAb�ichten,von allen Unruhen, die, als

Folgen�einerArbeit�amkeit,ihn an-dem frölichenGenu��e�ei-

ner �chönernJahre verhinderthatten; von den mannichfaltigen
Demüthigungen,mit denen er, wieer �agte,fürdie Einbildung
büßenmü��en,daß er berufen wäre, fürdas allgemeineBe�te

zu’�orgen;‘von den Wider�prüchenund Verfolgungen, welche
“dieVergeltungen�einerredlichenAb�ichtengewe�enwären,

und gab mir endlichden väterlichenRath, michmit-den Um-

�tänden,die er mir hinterla��enwúrde, zu begnügen,vön der

Welt und von den Ge�chäftenentferntzu bleiben, niemandeg

zu beleidigen,‘meine Begierden ‘einzu�chränken,und den be-

�tändigennnd unge�törtenGenuß eines kleinen Glückes einen

grö��ernvorzuziehen,das ich nichtohneUnruhe �uchenkönnte,

und dochvielleichtnicht erhalten möchte.Mein Vater �tarb,
und da ich von Natur eben keines he�tigenTemperamentsbin:

Sobe�chloßich�einenfreund�cha�tlichenErmahnungenzufol:

gen, Jchverkau�temeinLandguth,um dieZin�enmeines Gel- -

des gewi��erund ruhiger zu haben; ih vérheirathetemichmit

einer �tillenPer�on,die ohne Vermögen und fa�tunter mei-

nem Stande war , und habemit ihr ohneden gering�tenVer-

druß�unfzehnJahre gelebtund drey Kinder erzeugt, welche
nun von einer �itt�amenMen�chenzu einem ähnlichenStande

der Rube, wenn es möglichi�t,erzogen werden �öllen.Un�re

Zeiten�ind�éhrordentlicheingetheilt. Nacht und Mittag zu-

| Eee 2 �ammen-
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�ammengerechnet�chlafeich zehnStunden. Viere werden

dem Ankleiden und Auskleiden , der Andachtund dem Le�en

núßlicherBücher gewidmet, wodurch un�reSeelen immer

mehr und mehrzur Ruhe des Grabes und der Zukunft vor-

‘bereitetwerden. Eben �oviele Zeit wird angewandt Spei�e

und Trank mit gehörigerMäßigkeitzu uns zu nehmen. Zwi-

�chenjedem Gerichte le�enwir ißt“etwas aus dem Auf�eher,

be�onderswenn es ein einzelnesBlatt i�t. Denndie doppel:
ten la��eichmir kurznachdem E��envorle�en,um den Schlaf,
der mich�on�tgleichÜberfallenwürde,eine gute halbeStunde

zu verzögern,weil er mir ge�underzu �eyn�cheint,wenn �ich
die Verdauung angefangen hat. Nun haben wir noch�ehs
Stunden , die ichzureichendgefunden habe , diejenigen Ges

�chäfteausgzurichten,deren �ichein Tugendhafter und Glück-

�eeligernicht enthalten kann. --Wir unter�uchenin den�elben
die Angelegenheitenun�ererHaushaltung; wir ka��enun�re
Kinder in un�rerGegenwartihre Lectionen wiederholen,und

vor un�ernAugen �pielen,um ihre Leiden�chaften,die unter-

drückt werden mü��en,kennen zu lernen; wir be�uchenauch
zuweilen un�reNachbarn, und �ehenes gerne, wenn �ieauf
eine Schaale Thee zu uns kommen, weil wir andre Weitläuf-

tigkeitennichtlieben. Endlichbemüheich michmit meinem

Ver�tandeallerley Ma�chinenund Verrichtungenzu erfinden,

wodurchmit weniger Mühe eben die Bequemlichkeit,die jeßt
eine �chwerereArbeit vieler Men�chenerfodert, erhalten wer-

den könnte. Jh kaun zwarnicht �agen,daßichetwas die�er
Art ausgedachthätte; aber ich denke doch, daßmir die�er

gute Wille für eine wirklicheThat angerechnetwerden �olle.

S6
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Sovergehen mir nun meine Tage ohne Verdruß-mit

andern, und ohneVerdrußüber mich�elb, Nunmehr will

icheinem �overnünftigenManne, als Sie�ind, die Gründe,

wodurch,ich meine Lebensart rechtfertige, in aller möglichen

Kürzevor�tellen.Das mei�teVornehmen der Mey�cheni�t
entweder �trafbar,oder verfehlt der Ab�icht:eben da��elbe

befürchteich von dem meinigen, und ent�chließemichal�ozu

�ehrwenigenDingen, die gewißun�chädlich�ind.Jch gebe
mit meiner Unthätigkeitkein bö�esExempel. Denn wenn

alle Stände des Entbehrlichen�ogern entbehren wollten, als

ich; o dúrfteniemand mit mehr Be�chwerlichkeitarbeiten,

und wenn es auchanders wäre, �omußdochein Mann wie

ich, eben nichtdeßwegen�einerRuhe und Glück�eligkeitent�a-

gen, weil nichtAlle die�eGlück�eeligkeithaben können. Die

Beförderungdes allgemeinenBe�tendurchBe�chäftigungen,
die für uns �elb�tuunöthig�ind,�cheintmir eine Chimärezu

�eyn,wodurch�ichdie unruhigenKöpfeent�chuldigen,die aus

bloßerGewohnheitnicht fähig�ind,ihres eignen Da�eynszn

genießen.Eine fleißigeNation, die dur Ackerbau, Ma-

nufacturen und Handlung viele Gegen�tändeder Begierden
müh�amhervorbringt,oder ins Land zieht, vermehrtunter �ich

_die Zahl der Unzufriednen. Denn die mei�tenwollen oder

können �ichdie�eGegen�tändedurchFleißnicht erwerben, und

begehren�iedoch,woraus unzähligBö�esent�teht.Endlich
�cheintmir die Religion �elb�t.eine �olcheEin�chränkungder

irrdi�chenBegierden anzurathen,die eine �olcheUnge�chäfftig-
keit verur�achenmuß, als die meinige i�t;und mein Vater hat

mir oft ver�ichert,daß ihn nach der Nuhejenes Lebens nicht

cher mit Empfindungverlangt habe, als bißer der Verwir-

Ece 3 rung
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rung der Amtsge�chá��teentri��enworden �ey.Könnten Sie

michwiderlegen, mein Herr, �oweiß ich nicht, ob es mir

lieb �eynwürde; aber ih würde michdochnachder neuen

Ueberzeugungrichten. Jch bin,

MeinHerrAuf�cher,

. Zhr halbunruhiger Le�er

Detlef Roelig.

N. S. Obige:Gründe zu unter�túßen,mußichJhnen
noch�agen,daßmir, �eitden Scrupeln, die Sie in mir

veranlaßthaben, ‘das E��enweniger �chme>t,Meine guten

‘Freunde�agenmir auch, daß ichmagrer werde. Kann ih
mir wohlmit gutem Gewi��enmein Leben �elb�tverkürzen!

Da HerrRoelitz:vernün�tigeri�t,als die mei�tenvon de-

nen, die ihr Lebenin einer Unthätigkeitzubringen,die mit der

Tugendnichtbe�tehen'kann:Sobehalte ich mir die ausführ-

lichereBeantwortung �einesSchreibens vor, und �agenur

auf �eineNach�chrift,daß magre Leute von der Wa��er�ucht
.- dvenigerzu befürchtenhaben�öllen,als die, die allzu�tark�ind,

:

Sid in
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Donnerstags,den 17. Augu�t.

D)e Hume, welcher�charf�inniggenug i�t,einzu�e-

hen, wie nahe ein rechtmäßigerGebrauchdes Reich:
thums an den Misbrauchde��elbengrenzt, unter�cheideteinen

un�chuldigenund einenfehlerhaftenLuxus von einander,
und zwar deswegen, weil er Polite��e,Fleißund Kün�te
mit dem�elbenverwech�elt.Allein die�esi�tein Unter�chied

nichtder Wahrheit, �ondernder Einbildung. Polite��e,
Fleiß und Kün�te�indnicht der Luxus; der Luxus zielt

“vielmehrdarauf ab,'alles-die�eszu zernichten.

DiePolite��eeines Jahrhundertesmuß aus den Schrif-
ten de��elben,als aus einem getreuên Spiegel erkannt werden.

Manfindet �ieunter den Lateinern un�treitigbeymTerenz; man

weißaber auch, wie weit die�erComicus von den Zeitenent-

fernt i�,wo der Luxus uter ihnenherr�chte.Man wird

die�erAnmerkung den Julius Câ�arentgegen �eben; allein

�eineZeit, �ounglücklichauch damals �einVaterland wurde,

war nicht �owohldie Epochedes Luxus, als vielmehreine

Zeit einer Revolution. - Der Ehrgeiz der Großen�chweifte

überalle Grenzenaus; die Springfederw einer Regierung,
die �ichfür eine Republik �chiéte,welchedamals die ganze:

Welt zubeberr�clen hatte, warenveraltert und abgenúßt,und

die�es.
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die�esverur�achteeine Er�chütterung,die �ichmit einer völligen

Staatsveränderungendigte. Die Zeitendes Augu�tushat-

ten nochviele großeS(rift�teller;allein es erhielt �ichauch
im Aeußerlichennoch die alte Einrichtung, die in ihrem Jn-

nerlichenimmer mehr und mehr angegriffenwurde. Das

cigentlicheJahrhundert des Luxusfieng �ichunter dem Cali-

gula an, welcher den unermeßlichenSchaß des geizigen Ti-

berius ver�chwendete,und zu �einenZeitenfindet man auch,
den einzigenPetronius ausgenommen, keinen Schrift�teller

mehr, der mit den ältern Schrift�tellernverglichenwerden

kónnte.

…

Macht nicht die�erPetron von den Sitten �einer

Zeit eine. �olcheBe�chreibung,woraus man deutlich �ehenkann,

daßdie ganze Artigkeitder�elbenin nichts, als in Schwul�t,

in einem ge�uchtenWe�en,in Wort�pielen,im Sonderlichen
und Neuen, in einem gekün�teltenStile und in einem verderb-

ten Ge�chmackebe�tand?“Nichts war mehr edel, gründlich,

erhabenund wahr; nirgends fah man eine Spur von der wah
ren Urbanirät ; von der An�tändigkeitder Sitten, von der

Ehrerbietung und Achtung gegen andre, die aus einer edlen

Achtunggegen �ich�elbent�pringt.

:

Befördett der Luxus den Fleiß? Die Antwort i�k

leiht, wenn man die ver�chiednenArten des Fleißes kennt,

Esgiebt aber drey Arten de��elben;einen, der für das Noth-
wendige arbeitet; einen, der zur Bequemlichkeitund zum

Schmuckedient; einen, der den Ge�chmackam Sonderlichen
und Neuen befriedigt;der Luxus be�chäftigtund ermuntert

nux die�en.
Jf
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I�tes der Luxus, dem wir den Ackerbau, die Wa��er:
múblen,die Windmühlenzu danken haben? J�teres, der

die Holländergelehrt hat, dem Meere Erdreichabzugewinnen
und den Grund de��elbenmit Erndten zu bedecken? Sind

wir ihm die Erfindung der Schleußen,der Canäle und des

Schiffbaues; �indwirihm,mit einem Worte alledie Erfindun-

gen �chuldig, wodurchder men�chlicheFleißdie Ge�taltder

Erde ganz verwandelt hat ?

Die Wi��en�chaftenaiesun�treitigzurVollkommen-

‘heitder�elben�ehrviel beygetragen. Die Philo�ophie,welche
die Phy�ik,die Geometrie, die Politik und die Moral begreift,

gab -dem men�chlichenGe�chlechteAugen, das vorher nur

Händehatte. Un�erJahrhundert, das �ichzum Luxusneigt,

rúhmt-�ichphilo�ophi�cherzu �eyn,als die vorigen Zeiten.
Allein be�tätigtauch die Erfahrung die Anforderungende��el-
ben auf die�enRuhm?

Die Phy�ikhat, was die naturlicheGe�chichtebetrifft,

einen höhernGrad von Vollkommenheiterreicht, und die�es

i�teine Folge von der erleichtertenMittheilung der Ideen
und Erfindungen, die wir der Buchdruckerkun�tzu danken

haben. Allein �indwir wohl in demjenigen weiter, was die

nüßlicheErkenntnißdes Himmels, der Erde und der Medi-

cin angeht? Man i�tin die�enWi��en�chaftenwißiger; kennt

man aber deswegen die Welt be��er,und i�t�iedadurchge�ún-

der geworden, als �on�t?Was für neue nüblicheEntdeckun-

gen verdanken wiv der Geometrie, die �ihohne Aufhören

gt daß�iedieWi��en�chaftder Wahrheit-�ey?Die Po-

Ff litif
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litif �prichtnun-die Sprache der Akademien:�iemachtEin-

theilungen,undUntereintheilungenzbe�ondersrechnet�iedurch
Grund�áßeund wider�prechendeErfahrungen die Vortheile
des Goldes aus, und for�chtden Mitteln nach, es für�ich
allein zu haben, nnd alle úbrigenvon dem Be�ißede��elben

 qauszu�chließen.Sie hat viel Wiß, viel Gewißheiten,viel

Lehrer, und dochbin ich vielleichtunter den Neuern der Er�te,
der mit phy�ikali�chenGründen zu.bewei�enge�uchthat, daß
alle Men�chenBrüder �ind; daßniemand mit Aus�chließung
andrer �einenNuten befördernkönne;daßdie Grund�äßeder

Gerechtigkeitallezeit und überall mit den Grund�äßendes

wahren Nußens überein�timmen;-

daß die politi�cheHarmo:
‘

nie ihre einfachen,be�timmten,und unveränderlichenRegeln

hat, welchedie Macht nicht úber�chreitenfann, ohne wider

�ich�elb�tzu wirken. Doch nichts i�t�hwächetund verderb-

ter, als die Moral. Dennan die Stelle der göttlichenund

men�chlichenGe�eße,die un�reVäter in dem Augenkbllicke
nochfürchteten,da �iedie�elbenübertraten, an die Stelle die-

�erVorurtheile, wie �ieun�revorgegebñePhilo�ophienennt,

�ebt�ieeine gewi��ephanta�ti�cheRecht�chaffenbeit,die �icher-

weitert und verengert, nach dem die Gegen�tändeun�reEi-

genliebemehr oder weniger angehen. Sie betrachtetdie Tu-

genden bloßnach ihren Vortheilenfür die Ge�ell�chaft,ver-

�eßtauf die�eWei�edie Wirkung und die Urfache, und be-

hält�ichdas Recht vor, die�eVortheile nach dem Tarif ihrer
Leiden�chaftenzu. be�timmen. Der Gottesdien�ti�tin ihren
Augen nur eine politi�cheErfindung, das Volk im Zanmezu

halten; die Verpflichtunggegen den Regenten nichtsals ein

Vertrag, de��engering�teBeleidigung auf einer Seite, alle

j

i

e OCE
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Verbindlichkeitenauf der andern aufhebt. So macht�ienicht
allein einen Codex voll �eichterund willkührlicherRegeln, �on:

dern �iepredigt ihn auch; welches noch das Aeußer�teder

Aus�chweifungoder der Schwachheiti�t.
E

Die�esi�tfreylichnicht�ozu ver�tehen,als ob es in allen

die�enWi��en�chaftennichtgroßeMänner gäbe,welchein den

Zeiten der Stärke und Tugend zu leben verdienten. Allein

man gehe, und �uche�ieauf, und �ehe,wie weit der Luxus
von ihren Thúrenentfernt i�t.

i

Der Luxus beförderteben �owenig die andre Art des

Fleißes,der zur Bequemlichkeitund zum Schmuckedient, weil

er weder die mechani�chenund freyen, noch die �chönenKün-

�tebefördert. Von den mechani�chenKün�teni�tdie�es�chon

bewie�en:al�obrauchtnur unter�uchtzu werden, ob er �ich

eines glúcflichenEinflu��esin die �chönenKün�terühmendürfe,

Die Dichtkun�t,dieBeredt�amkeit,die Mahlerey, die

- Vildhauerey,die Baukun�t,und, wenn man will, �elb�tdie

Mu�ikverlangen eine erhabneund freyeSeele. Die Erfah-

rung hat bewie�en,daßdie�eKün�teihre Vollkommenheit

weder der Zeit, nochder Mühe, etwas Sonderbares zu [ei-

�ten,verdanken. Ihre �chönenJahrhunderte er�cheinenund

ver�chwindenaufeinmal. Die Natur, �agtman, thut �ich

zuweilen Gewalt an, in kurzer Zeit Mei�ter�tückevon allen

Arten hervorzubringen;allein die�eAn�trengungenihrerKräfte

�indeben �ovorúbergehend,als �iefruchtbar�ind. Das i�t

die Sprache derer, welchedie Wirkungen betrachten,obne
i Ff 2 den
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den Ur�achennachzudenken.Hier �indvielleichtdie wahren
Ur�achen.

i

y

Die Barbarey i�tdie Kindheitder Nationen. Ihre

La�terwerden durchdie Unruhenund Bewegungendie�erZeit
weggefeiltuad zu übertriebnen unbequemen Tugenden. Sie

werden Kühnheit,Stärke, Hoheit; �iebilden den Charakter
des Volkes. Man wird endlichder Unruhen müde; die Zeit
der Stille kömmt, und die Staatsmänner, die �ichrühmen,
eine �türmi�cheNation zum Gehor�amegebrachtzu haben,
�indvielleichtalles den Um�tänden�chuldig;�ieer�cheinenzur

gelegnenZeit in der Welt. Dem aber �eywie ihm wolle;

die Unruhen bilden die Men�chen, und es breitet �ichalsdann

úbereine Nation ein Gei�taus, in dem �ichdie vorherbemerk-

ten Eigen�chaftenalle vereinigen.
Wennein Staat nach langen Stúrmen éübigwird, #0

willjeder die�erStille genießen;jedermann empfindetden

Werth der�elben.Allein der Trieb nachdem Erhabnen, der

vorher �o�{ädlihwar, richtet�ichnun auf die anmuthigen
Be�chäftigungendes Friedens; �oedle Ge�innungenerzeugen

die wahre Polire��ein der Ge�ell�chaftund das wahre Genie

in den Kün�ten!Die Poe�ieläßtden Sertorius und Mithri-
dates auf eine würdigeArt reden. Die Beredt�amkeitbildet

die Sprache, erhebt�ie,macht�iewohlklingendund be�timmt.

Die Makhlereyentwirft die Trinmpfe Alexanders. DieBild-

hauerey bringt die Helden des Alterthums zurü>k.Die Bau:
fun�tführt nnnachahmlicheMonumente auf, die eben �ofe�t,
als maje�täti�chund unvergänglich�ind.Auch in den eitel�ten

Belu�tigungenfindet man das Edle und Große,das in dem

Gei�te
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Gei�teder Nation herr�cht,und weil beydesder Grund von

dem wahren Schöneni� , �oerbli>t man auchüberall Mei-

�ter�tücke,die man hernachfür ungewöhnlicheAn�trengungen
der Natur erklárt, ungeachtet�iebloßnur eine durchdie Sit-

ten begei�terteNatur �ind.

Alles die�esfindet in Zeiten des Luxus nicht�tatt,weil

in den�elbenden mei�tenAufwand diejenigen machen, die in

ihrem Charakter nichtsHohes und Edles habenkönnen.Wenn

Harlekin ein Gericht anordnet, �ofält er auf Macaronen und

Parme�ankä�e.Oekonomi�cheUr�achenzwingen dann auch
die höhernCla��ender Ge�ell�chaft,ihre Zufluchtzum Tän-

delnden zu nehmen, und die Arti�tenmü��enwohl ausarten,

wenn �ie�elb�tauchnoch�ogroßund edel dächten.Die Poe�ie

verliert alle Einfalt und Harmonie, und wird bloßerWib,
lauter Antithe�e.Die Beredt�amkeiti�tKün�teleyund Dun�t.
Die Malerey malt ein feines Weiß, Ro�enroth, feine blaue

Wolken, und Kinder zu�ammen.Die Bildhauerey model-

“lirt Liebesgötterund Tauben; Die Baukun�tbaut kleine ar-

tige Kefichteund die Mu�iki�tConcerttiund Geräu�ch; denn

alles mußneu , �onderbarund gezwuugen �eyn.

Sogewiß i�tes, daß der Luxus �owenig die wahre
Polite��e,den wahren Fleiß und die Kün�tebefördert,daß

‘er vielmehrauf die Zernichtungder�elbenarbeitet, und die�es

i�taus phy�ikali�chenUr�achenbegreiflich.

Die wahre Polite��ei�tnichts anders als der Ausdruc>

einer edlen und �tandesmäßigenAufmerk�amkeit,welchewenig

fürchtet,nichtsals Ordnung fodert, die Verhältni��eder Men-

Ff 3 �chen



354 Dex nordi�cheAuf�eher.

�chengegen einander keunt , �ebeobachtet,und die Veobach-
tung der�elbenwieder von andern verlangt. Sie er�tre>t

ihre Herr�chaftúber alle Handlungendes Lebens, und giebt
der Sprache, den Vergnügungen,und überhauptdem Gan-

zen aller Sitten An�tändigkeitund Ueberein�timmung.
- Man

á�t�ienach; allein -man findet �iein einem unter�cheidenden

Gradenur bey der Seele, die zum. wenig�tenüber �olcheAn-

�prúcheerhaben i�t,die bis auf einen gewi��enPunkt ernie-

drígen. Z

Wir habenweniger von der �tolzenKühnheit,die un�re

Vorfahren hatten; wir werden nicht'�obald handgemeinz wir

�indweniger empfindlichgegen das, was nichtgerade zu per-.

�önlichi�; aber haben wir auch�oviel wahre Polire��egegen.
das �chóneGe�chlechtz�chonenwir ihre Un�chuldund Sitt:

�amkeit�o�ehr;�indwir eben �ogenau in Ab�ichtauf das

Wohlan�tändige, eben �oaufmerk�am,in un�ernSitten die

Verhältni��edes Alters, des guten Namens, der Würde und

der Geburt, zu beobachten,als un�reVäter ?

Eine �olchePolire��ei�in einer Ge�ell�cha�tunmöglich,
wo niemand �einesGlückes und �einerBegierden wegen an

�einemrechtenOrte i�. Ju einer Monarchiemú��enGeburt

auf der einen Seite, und auf der andern militari�cheVerdien�te

den er�tenRang haben; die obrigkeitlichenStellen verlangen

mit-Recht den zweyten.

-

Die�ever�chiednenStände dürfen
natürlicherWei�efiinenAn�pruchauf die Quellen des Goldes

machen. Gläcflichdurch den Reichthumkann manal�o nur

in den niedrig�tenCla��enwerden. Gewinnt nundie�eArt

des Glúcksdurchdie Vergötterungdes Goldes den Vorzug:
So
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: So ent�tehteine umgekehrteWelt. Nachund nachverlangen
. auch die. andern Cla��envon Ständennichts als Gold, weil

es die Quelle des Vorzugs, des Vergnügensund der Ehren-

fiellen i�t. Die�erwird zum Clienten, der eigentlichder Gön-

ner �eyn�ollte, Jener erhebt �ichdurch �eineReichthúmer
úber alle hinweg, ungeachteter, gleichihnen in der Dunkel-

heit und im Schooße‘der Erde gebohrenworden i�t. Darf

man denn er�taunen,wenn die Men�chennichtmehrdie Ach-
tung gegeneinander haben, die �ie�on�thatten? Die höhern
Stände ehrten; ‘die niedrigen liebten einander; alle �indnun

verderbt, weil �ieunter einander geworfenund vermengt find.

Der Hofmann, der bey dem Banquier �pei�t,giebt �ich,zue

Befriedigung �einerleidenden Eitelkeit eine gewi��eMine von

Ungezwungenheitund Geckhaftigkeit,und dafürwird er mit

noch�chlechtererMünzewieder bezahlt. Der Reichezwingt

�ich�owenig gegenibn, als er �ichgegen ihn zwingt. Ein

�olcherer�terpreßterZu�tandwird endlichznr Gewohnheit;

man i��o,weil man �o�eynmuß, und die�eneue Art von Sit-

fen wird in Ge�chwindigkeitallgemein, weil �ieviel weniger

be�chwerlichi�t,als die wahrePolire��e,Wirklichklugeund

edelge�inntePer�onen�chränkenihreGe�ell�chafttäglichmehr

ein, je mehr die Thoren die ihrige erweitern, �odaß vom

Throne bis zur Hútte endlichfein andrer Unter�chiedúbrig

bleibt, als der Unter�chiedzwi�chender Rechtenund Linken.

Was den Fleißbetri��t,�odarf man �ichnur erinnern,

daßdie�eEigen�chafteine Tochterder Nothwendigkeit, und

eine Schwe�terder Arbeit i�t, GroßeAn�trengungendes
|

:

Fleißes
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Fleißesent�pringenaus großenBedürfni��en.Werunter der

Herr�chaftdes Luxus nux Sclav zu �eyn,zu lúgen, und zu

warten weiß, wird, weil ein weichlichesVolk keine andre als

fleine Begierden hat, niemals die wahre Stärke der Noth-

wendigkeitempfinden. Die Venetianer. und Holländerwa-

ren es, die, nachdem�iedie Meere zurückzu weichengezwun-

gen hatten, �iedur<�chiffenlernten und die Zweige der Hand-

lung überallausbreiteten. Ein feurigerGei�t,ein Herz, das

durchkeinen Wider�tander�chrecktwird, eine Seele, die nicht
ermúdet werden kann, ein �tarkerKörper, großeBegierden
und großeBedürfni��elehren, was �ichdurcheinen ange�treng-
ten Fleißausrichten und überwältigenla��e;alles die�eszer-

nichtetder Luxus.

Mankann einráumen, daß er die Art des Fleißesbe�eelt,
welcherden Ge�chmackam Sonderlichenund Neuen zu befries

digen�ucht;allein er treibt ihn auchnothwendigerWei�enah
dem Nichtshin. Unter welcheCla��evon Arti�ten�ollman

denjenigenbringen, der das Geheimnißerfand, die ganze
Aeneis mit �okleinen Charakterenzu �chreiben,daß�iein einer
Nuß�chaaleliegenkonnte, oder den, derden Straßburgerthurm
mit allen �einenTheilen und Verhältni��enin eine Mandel
aus�chnitt?Sind �ienichtein Bild von den Kün�ten,die

bloßarbeiten, den Ge�chmackanm Sonderlichen, am Ausge-
fün�teltenund Neuen zu befriedigen? Wird es niht mit ih:
ren Arbeiten bald �oweit kommen, daß man, wie bey den

Gold�chmidten,genöthigt�eynwird, den Unrath eines ganzen

Hau�esins Feuer zu werfen, -um einen Stoff wieder zu finden,
:

den
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den man ge�teèngekaufthat? Was hikfteine Arbeit, vou

der nichtsÚbrigbleibt; „eine.�ówenig nöôthigeArbeit , daß�ié

die gering�teStockungimCredit und in der Circulation auf

einmal zum Still�tandezwingt? Wenig Jahre �elb�teines

glücklichenKriegs bringen die Hälfte der Kün�tlervon Paris

�oin Unordnung, daß�ienichtweit vom Elende entfernt�ind.

Man kann nichtläugnen, daß Ver�chwendung‘und
_

Schwelgerey�ehrbald alle Stände der Ge�ell�chaftan�tecken.
Daraus folgt, daßdieKün�tler�ichgewöhnen,ihreArbeit in

glücklichenZeitenzu úber�eßen,und ihren Aufwandnach ih-
rem Gewinne einzurichten, Folglichmachen�teauchkeine

An�taltenwider das er�temöglicheUnglück,und die�eNach-
läßigfkeit�elt,bey-der er�ten.wirklichenEr�chütterungmehr

Kün�tleraußerBe�chäftigung, als zwanzig Jahre von Krieg

nicht thun wúrden„ wenn ihre Arbeit und ihr Au�wandnah
einen vernünftigenundverdienten Gewinne eingerichtetwäre,

Was die �chónenKún�tebetri��t:So mü��en�ie,wofern
der Ge�chmakam Sonderlichen zu herr�chenanfängt,noth-
wendig ausartenz ‘den alles wahre Shöónehat eben �oviel

Einfalt, als Adel-und Hoheit. Die�esnimmt den Schmuck
nur bis auf einen gewi��enGrad an; �obald die�erGrad über-

�chrittenwird, verun�taltetman da��elbe;‘man macht es un,

kenntlich;�obald man es zu zierlichmachenwill,

Das wahre Schönehat weiter etwas Starkes und Küh-
nes, de��enEindruck die Nerven der Weichlichkeitzu �ehrer-

�hüttert,und ebenxat
von �ichzurú>�chreckt,Die Seele

- Gag „einer
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einer Cornelia i�tihr zu romanhaft; �iewürdemehrintere��ireu

wenn�iemehr Artigkeiten �agte. DasGroßein der Beredt:-

�amkeiterlaubt der Schreibart nichtdie Feinheit, die der ver-

zärtelteGe�chmackwün�cht;ein bethlehemiti�cherKindermord

i�tzu �chre>lich;der Maler mag Verzweiflung, Wut und

Grau�amkeitnoch�omei�terhaftausdrú>en; die Mühei�t

vergebens; die Zeit i�tvorbey, wo ein von der Kun�tglücklich

nachgeahmtesUngeheuergefallenkonnte; ein kleines Land-

tú, auf dem man einigeKühe oder cinen Bauertanzgu!
vorge�tellt�ieht,wird mit Gold aufgewogen,und die Mei�ter-

�tückevon Hi�torienmalernmü��en�ichals allzutraurigeStücke
in die Zimmer eines alten Grei�esverwei�enla��en.

“Ueberdießtrennt der Luxus die Ge�ell�chaften, an�tatt

fie zu vereinigen. Vorzeiten hatten die Großeneine Art von

Ho��tatt;die Geringern lebten bey elnander. Das erforderte
ein Decorum von Simplicität, welchedas Genie der Kün�te
niemals ein�chränkt.Vorzimmer,Säle, Gallerien waren

alles, was un�reVorfahren brauchten, und die�esthat weder

- dem Banimei�ternoh dem Auszierer ‘dex Gebäude, einen

Zwang an, der�ienöthigte,einem verderbten Ge�chmackezu

folgen. Ißbtmöchtejeder gern die ganze Natur fúr�ichallein

haben. Hat maneinen Palla�t,�overlangt man Winterzim-
mer, Sommerzimmer, Zwi�chenzimmer,-Cabinete, Garde-

robben, Communicationen, geheimèTreppen, und zugleich
úberall Licht. Was �ollder Baumei�terthun? Er verläßt
den Vitruv, nimmt den Dädalus zu �einemFührer, macht
�einLabyrinthchen fertig, und übergiebts dem Auszierer, der

zu�ehenmag, wie ex die Winkel und Krúümmende��elben
ver�teckt.

y

Dex
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Der Luxus machtendlicharm, indem er un�revermeint-

lichenBedürfni��evermehrt, und gleichwohl�oerbißt, daß
man auf diè Befriedigung der�elbendenken muß. Niemand
arbeitet ‘al�omehr auf die Dauer und für die Nachkommen-
�chaft,und folglichniemand für den Staat. Wenn man ver-

�hwendet,�ohat man immer neue Einfälle; alles veraltertin
kurzer Zeit; man muß �tetsvon neuem anfangen. Als ein

rechtguter Hausvater �ollteman �einHaus �obauen, daßman

alles Stückwei�eaus einander nehmen und vereinzelnkönnte,
um nichtallzuviel zu verlieren, weil es dochimmer ivieder um-

gebaut werden muß.

SolcheVerwü�tungenrichtetdie Ver�chwendungin Ab-

�ichtauf die Kün�teund den Fleiß an; �o�{hädlich�ind�eine

Wirkungen für die men�chlicheNatur überhaupt!Was könnte

man nicht�agen,wenn man den Luxus als die Ur�achevon
dem Verfalle der Sitten, der Recht�chaffenheit, der Wahr-
heit betrachtete; wenn man �eineHärte, �eineUngerechtigkei-
ten, �cineAb�cheulichkeitenlebhaftabbildete ; wenn man zeigte,
wie er das Nothwendige von �ovielen tau�endElenden durch
einen úberflüßigenAufwand zernichte!

Ach! wir �indalle zum Mittleide geneigt und wenn un-

�rerWagen über die Pfote eines Hundes wegfährt: So ge-

rathen wir au��eruns. Sollen denn Erinnerung, Calcul und

Vernunft uns nicht rühren? Sollen wir nichtsals bloßAu-

gen und Ohren �eyu?Werunter euch, o ihr ge�ittetenVök-

ker, würde nicht, wenn er einen Monarchenalle Einkünfte
�einerKrone ganz �einenVergnügungenund Einfällenauf-

opfern�ähe,bey �ich�elb�t�agen: Das i�t ein Phalaris, der

___Ggg2 �ich
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ficheinbildet,daßalles nur für ihnallein exi�tire.Was �eyd

ihr in dem Be�ißeeines großenVermögensanders, wenn ihr
da��elbedurch die Ver�chwendungzernichtet? Wenn ichzu

- einer Zeit, da tau�endBauern arbeiten, mir einen meinen

Verhältni��ennacher�taunlichenUeberflußzu ver�chaffen,die-

�enfaum als ein nothdürftigesAuskommen an�ehe;wenn ich
michfur berechtigt halte , ihn allein zu ver�chlingenund zur

Befriedigung meiner eigen�innigenBegierden zu ver�chwen-
den; wenn ih imGrunde nur zu einem Haushalterüber mein

Vermögenge�ebßt/ in der wirklichenAufführungaber ein Ty-
rann bin: Würde ichnichtein Ungeheuer auf dem Throne
�eyn? :

Wie edel i�t:nichtdie�er�ogründliche,�ore<htmäßige

und billige Eifer des UTen�chenfreundesgegen die Ver-

�{hwendungund Schwelgerey! Welch eine allgemeine Auf:
merk�amkeitverdienen nicht die Gründede��elben,die ich fa�t

ganz in �einerSchreibartund zuweilennur verkürztmittheile!
Und dennoch�indbeynahe alle nochübrigenAb�chnitte�eines
Werkes vongleicher Merkwürdigkeit, gleichermorali�chen
Güte und Schönheit;Wie gern könnenihm nicht �eine

Nachläßigkeitenin der Methode und �eineMugler
im

Stile verziehenund über�ehenwerden,

eE
et



Der nordi�cheAuf�eher.
Ein und vierzig�tesStück,
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QJiGegenwart des Gei�tesi�tunter den mannich-
faltigen Vollkommenheiten, welcher die men�chliche

Seele fähigi�,�oun�treitigeine ihrer edel�tenund núblich-
�tenEigen�chaften,daßdiejenigen,die �ichauf der Laufbahnder

Tugend ein weiteres Ziel �eßen,als die Mei�ten�ichzu �eßen
*

“ geneigt oder gewohnt�ind,eines hohenGrades die�erVoll-
‘

fommenheitnichtentbehrenfönnen, ohneihrerruhmvollenund

würdigenAb�ichtenzu verfehlen. GroßeTugenden, die von

mächtigenVer�uchungender Sinnlichkeitund des La�tersbe-

gleitet oder bekämpftwerden, erfodern die�eMacht des Gei�tes
über �ichund úber den Gebrauch�einerKräfte ��ehr,#6 ge-

wiß es i�t,daßder tapfre HTanner�t durch�iezum Helden

gebildet wird. Allein �ieerhöhtund regiert nichtallein die
:

Stärke.-der men�chlichenWirk�amkeit;�iever�eßt�ieauch,�o

zu �ageù,in einen weitern Naum; �iever�chafftihr häufigere

Gelegenheitenund Reizungen zur Anwendung ihrer Kraft,

und der Recht�chaffene,der eines gegenwärtigenGei�tesi�t,

wird nichtallein grôßereTugenden, und �olcheedle Hand-

lungen, die eine außerordentlicheAn�trengung�einerFähig-
Feitenverlangen; er wird auh mehr Tugendenausüben, als

andre, welche�ichweniger in ihrer Gewalt haben. Ein Tu-

gendha�ternähert�ichvor andern dem Gipfelder morali�chen

Hbh Voll.
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Vollkommenheit,wenn er außerden großenEndzween�einer

Handlungen, zu der Zeit, da er an der- Erfüllungder�elben

arbeitet, auchviele Nebenzweckezu erreichenweiß, und Auf-

merk�amkeitund Eifer genug hat, jede neue Veränderungin

�einemZu�tande,und alle neuen Verhältni��e,worein er ge-

_�eßtwird, �elb�twenn �ienur vorübergehend�ind,zu núken,
und �obald �ieentweder �ounerwartet, oder �owichtigwerden,

daß �ieeinen andern verwirren würden, mit Ge�chwindigkeit

�olcheEinrichtungenin dem Sy�teme�einerAb�ichtenzu treffen,
die mit ihnenüberein�timmen,und die�emehrerleichternund

befördern,als aufhalten oder verhindern.
;

Wie �ehrdie Gegenwart des Gei�teseinen Men�chen
úber �ich�elb�terheben könne, die�esi�t�chondaraus begreif-
lich genug , daß ein hoher Grad der�elbenoft �ogar dem

La�terhaftenin �einenVerbrecheneine Größegiebt, wodurch
wir gezwungen werden, ihn zu bewundern, obgleicheben durch
die�eBewunderung un�erAb�cheugegen ihn de�to�tärkerwer-

den muß. Wir können uns bey dem Anblicke eines Lovelace

des Gedankens nicht enthalten: Wenn �oviel Gegenwart
des Gei�tes,als er bey den Schwierigkeitenäußerte,worein

ihn die Verfolgung �trafbarerAb�ichtenverwickelte, mit einer

erleuchtetenLiebe zur Tugendverbunden worden wäre: Wie

edel wúrde nicht der Mann gewe�en�eyn;wie viel Ehrewürde

er nichtdermeu�chlichenNatur gemachthaben !

Schonein niedriger oder ein auf eine gewi��eArt von

Gegen�tändenund Endzweeneinge�chränkterGrad die�erEic-
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gen�chaftenkann�ehrnüßlichwerden. Denn wie liebenswür-

dig, und wie nüblichin der men�chlichenGe�ell�chafti�tder

Mannnicht, der im Umgange�o viel Gegenwartdes Gei�tes

be�ibt,daßer allen oder dochden Mei�tengefallen fann! Wie

viel Heiterkeit und Vergnügenwird er nichtrings. um �ichher
ausbreiten, wenn �einherr�chenderVor�aß,angenehm zu �eyn,

�eineAufmerk�amkeit�o�tärkt,daßihr nichtsvom dem ent-

flieht, was in der Ge�ell�chaftge�agtoder vorgenommen wird;

wenn er �icheiner jeden Gelegenheit zur Beförderungdie�er

Ab�ichtbemächtigt;wenn er �ichniemals in den innern Be-

trachtungenverliert, die in einem jeden nachdenkendenGei�te

durchdie Ge�präche,�oer hört, oder durch die Beobachtun-

gen, welcheer macht, ent�pringenmü��en;wenn er �ichin

feine Verwirrung , und Unordnung �einer-Gedanken wedex

durch angenehme oder unangenehmeEr�chütterungen�einer

Seele zer�treuenläßt; wenn er gegen das Vergnügen,gehört

zu werden, niemals �oempfindlichi�t,daßer �eineGe�präche
bis zur Ermúdnngder Ge�ell�chaftfort�eben�ollte;weun er

die ungewöhnlicheGe�chicklichkeitbe�ikt,�ichohneAn�tren-

gung den Ideen eines andern zu úberla��en,�iezu ver�chönern,

�ie,wenn �ieaus�hweifen,zur Ehre de��elbenin Ordnungzu

halten, ohnezu �cheinen,daßers thue, �eineneignenGedan-

fen die Wendung zu geben, als wären �ievon den Anwe�en-

den entlehnt, überallAuge,úberall Ohrzu �eyn,und zugleich
die ge�ell�chaftlicheBeredt�amkeitzu haben, welcheeinnimmt,

ohnefortzureißen,und vergnügt,ohuejemanden zu demüthi-

gen! Alles die�esi�t�chwerund �omannichfaltigeEndzwecke

�indauchbeyeiner �ehrvollkommnen Erkenntnißder Pflichten

Hhbh 2 und
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und Kün�te, die man úben und anwenderi muß, wenn man

gefallenwill, uúimöglichzu erhalten, wenn der ruhige, freye,
und gegenwärtigeGei�tfehlt, welcherden Gebrauchun�erer

Ein�ichtenund Kräfte regieren, und ihre Anwendung allen

äußernVeränderungenund Verhältni��engemäßeinrichten
muß,

:

I�t es unmöglich,ohne Gegenwart des Gei�tesein âit-

genehmerMann zu werden: So muß�ieweit mehr eine

we�entlicheEigen�chaftdes großenMannes �eyn. Der

Tie�f�innige,der Zer�treute,derjenige, der leicht außer�ich

kömmt,und der Träumer werden eine Ge�ell�chaftnicht auf-
“

heitern; �emúßtendennvon der Seite ange�ehenwerden,
"

wo�ie lächerlich�ind.Dochunendlichunge�chi>termü��en�ie

�eyn,�i in Angelegenheitenund Ge�chäfftevon Wichtigkeit
einzula��en,oder das Ruder des Staats zu fúhren.

Man hatoft ge�agt,daßdiejenigen,denen man vor an-

dern den Namen der Philo�ophengiebt, mit allen ihren Ein-

�ichten,und �elb�tmit guten Neigungen �ehrc{lechteRegen-
ken �eynwürden, und man hat es eben deswegen be�tritten,

weil es �ooft ge�agtworden i�t. Allein es i�tmehr, als ein

Vorurtheil:wider �ie. Die mei�tenPhilo�ophenund andre,
die �ichmit den Arbeiten ihresVer�tandeszu �ehrauf �ichallein

ein�chränken,‘habenfür äußereGe�chäffte,Schwierigkeiten,
und Gefahre zu wenig Gegenwart des Gei�tes. Sie be-

�chäftigenihre Seele theils auf eine zu einförmigeArt; theils
gewöhnen�ie�h zu �tarkan innre Betrachtungen, wodurch
ihre Empfindungenenger, und ihreAufmerk�amkeitaufdas

: :

Aeußere
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Aeußerege�chwächtwird. Das Denken und �elb�tder �orubige
Tiéf�innwird eine Leiden�chaft,welche�ichder ganzen Seele

bemächtigt,und �ie�ind�o�ehrgewöhnt,alle Ideen, die �ie
mit Ern�tund Eifer denken, lange fortzu�eßen,daß�ie�ich
mit Ge�chwindigkeitnichtdavon losrei��enkönnen. Bey ihrer
�cheinbarenRuhei�t mehrHeftigkeit,als das Auge�ieht!Lei:

den�chaftund Heftigkeitaber

AUE
die Gegenwgusdes Gei-

fs unmöglich.

Die�e�ochábbareEigen�chaft,oder, wenn �ie zu edeln
und ge�ebmäßigenAb�ichtengebrauchtwird, die�eTugend i�t

“eine�ehrzu�ammenge�eßteVollkommenheit,Es mußfreylich
derjenige, der �iein ‘einem hohenGradebe�iken�oll,vor an-

dern von der Natur begün�tigt,und es mü��en�elb�tdie Theile
und Säfte des Körpers�ogebildetund vermi�chtworden �eyn,

. daßer nie zu einer allzu�tarkenEmpfindlichkeitund Hibe auf-
wallen fann, damit dem Ver�tande�eineHerr�chaft�owohl
úber die Bewegungendes Willens, als über die mit ihnen

überein�timmigenBewegungen des Leibes erleichtertwerde.

Allein man muß-doch,wo�ernman �icheines �ehrgegenwär-

tigen Gei�tesrbk: fönnen will , �elb�tdas Mei�tegethan;
man mußdie Natur übertroffenbabys

Un�reAufmerk�amkeit,unddas Vermögen,�ichnicht
allein �einereignen innern und äußernVeránderungenmit /

Deutlichkeitund Lebha�tigkeitbewußtzu werden, �ondernauch
- die Veränderungen,die in den Gegen�tändenerfolgen, mit de-

nenwir verknüpft�ind,mitGe�chwindigkeitwahrzuneh muß

Hbb 3 eine
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eine be�ondreStärke erlangt habén,und wirken können, ohne
eitier mehr als gemeinenAn�trengungzu bedürfen.

Wir mü��enaucheine vorzüglicheFertigkeitbe�ißen,un�re

Gedanken, wenn wie wollen, zu unterbrechen;gewi��eißt leb-

haftereund heltereVor�tellungenzuverdunkeln, damit andre

nochnöthigereIdeen de�toklärer und wirk�amerwerden kön-

nenz eine Fertigkeit, �ichneuen Arten der�elbenohne Mühe
zu öffnen; neue Reihen von Schlü��enund Ueberlegungen
anzufangen,und dennocheben �o�chnellzu den Gegen�tänden
zurückzu eilen, die man eis

Allein zur Gegenwart des Vitoi�tnichtgenug, daß
man mit Eilfertigkeit und mit einem gewi��enAntheile , den

man nimmt, alles beobachte, was �ichin un�ermeignen Zu-
�tande,oder in dem Zu�tandederer verändert, mit denen wir

in nahen Verbindungen�tehen;der Gebrauchun�rerKräfte

mußmit gleichèrGe�chwindigkeit�ichnachden Veränderun-

gen richten,woreiñ wir uns ge�eßt�ehen.Denn was i�teine

unwirk�ametodte Gegenwart?
“

Aber wie viel gehörtnichtzu

einem �o richtigen, �oharmoni�chen.Gebrauche der�elben!
- Welch eine Kenntnißihrer mannichfaltigenBe�timmungen,

und aller der ver�chiednenArten, wie �iewirken,und einerley
- Endzweckeauf ver�chiednenWegen verfolgenkönnen! Wie

�ehrmußman nichr die Kun�tver�tehen,viele Zwe>e auf ein-

mal zu über�ehen, die ver�chiednenVerknüpfungender�elben

zu kennen, und �ieallezeit, und �elb�tbey unerwarteten Schwie-

Mgfeiten
in der nöthigenGRE zn erhalten! Wie

i wenig
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wenig mußman �ichvon der Gewohnheit, bloßnach der Er-

wartung ähnlicherFälle zu handeln, beherr�chenla��en,da es .

�o{wer für die Mei�teni�, in gleichenFällen das Unöhnli-

cheaufzu�uchen,und weil nichteinjeder Fall in allenBe�chaf:

fenheiten und Um�tändenmit dem andern völligder�elbei�t,

auchun�erVerhalten nichtvöllig�oeinzurichten,als man es

�on�teingerichtethatte !
i

Die Gegenwart des Gei�tes�eßtdemnacheine be�ondre
Stärke in den ver�chiednenFähigkeitenund Kräften des Gei-

�tesvoraus, und dochmußkeine ein zu großesUebergewicht
úber die. andre haben; �elb�tdie Vernunft, die dochherr�chen

�oll,darf weder den Wiß, nochdie Einbildung,nochdas Ge-

dáchtnißzu �ehrüberwiegen,weil �ienichtihre Sclaven, �on:
dern ihreGehúlfen�eynmü��en.

Eine úbertriebne ‘Tief�innigkeit,�omethodi�ch,oder zu:

�ammenhángendauch die. Gedanken uid Entwürfe �eynmö-

gen, i�tder Gegenwart des Gei�tes�o�ehrzuwider, als Träu-

merey ; oder Zer�treuung,oder Flüchtigkeit.Aber niemand

wird mit �einemGei�te,úberall,wo es daraufankómmt,ihn
in �einerGewalt zu haben, abwe�ender�eyn,als derjenige,
der �ichzu �einenThaten von einem jeden neuen äußerlichen
Eindruckebe�timmenundregieren läßt, und �ichnie gewöhnt
hat, nach irgend einem regelmäßigenund zu�ammenhangenden
Entwurfe zu handeln Daherkömmt es," daß es niemanden

\{werer i�t, von �einenAus�chweifungenzurückzu kommen,

und in einem hohen Grade tugendhaftzu werden, als dem

Sinw



368 Dernordi�cheAuf�eher:

Sinnlichenund Wollü�tigen„der �ich‘an eine be�tändigeAb:

wechslungund Mannigfaltigkeit �einesVergnúgensgewöhnt

har. Alles, was nichtneu i�t,erwe>t �einenEckel, und ix

der Tugend giebt es eine erhabneEinförmigkeit, die ihn un-

aufhörlichbeleidigt , weil die Veränderlichkeit�einezweyte
Natur geworden i�t. ( i

¿1s

Allein alle heftige Begierden berauben den Men�chen
det Gegenwart des Gei�tes,die ‘ihn allein in jeder Tugend
groß machenkann. Daher mü��enauchdie Neigungen des-

jenigen, welchernach-die�erVollkommehheit�trebt,zwar leb-

haft �eyn;aber�iemú��enkéine Leiden�chaftenwerden, Denn

die er�te�chädlicheWirkung einer Leiden�chafti�tdie�e,daß

�iedie Aufmerk�amkeitds
an die Gegen�tändefe��elt,die

ihr �chmeicheln.
i

Jh könnte michnun’ úber die’ Mittel ausbreiten, die
man anwendenmuß, die�eVollkommenheitin uns zu bilden,

und von einem Grade der Lebhaftigkeitzum andern zu erhs-

hen Allein ich’habe’�ie,wie ichhoffe, �odeutlichund aus-

_führlichzu be�chreibenge�ucht,daß es nachdenkendenLe�ern

nicht�chwerwerden kann, die�eE aus der e O

�elb�therzuleiten. :

A D Æ
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(E i�teins don den �onderbar�tenSchau�pielen, das man

fichgeben kann, wenn man mit Aufmerk�amkeitzu-

�ieht,wie fa�tjeder den andern nach �ich�elb�tbeurtheilt.
Selb�tder Recht�chafnefällt in den Fehler, von andern unrich-
tig zu urtheilen , indem er die Tugenden,die er �elb�that , auch
bey andern findet, Aber welchein edler Fehler i�die�er!

Einen gewi��enUnter�chiedauch wohl Vorzugeiniget

Ver�tandeskráfteund der Denkart ge�tehtman zwar nochbis:

weilen zu ; allein in Ab�ichtauf die Eigen�chaftendes Herzens,
überredet man �ichleicht, keinen úber �ichzu haben. Wenn

man außerordentlichgroßeTugenden in der Ge�chichtefindet z

�oháltman hier den Ge�chicht�chreiberfür einen Dichter,
und wenn man�ie�elb�t�ieht, �oi�tman gar zugeneigt , den-

jenigen, der �iethut, für einen Heuchlerzu erklären. Und

wenndie�esvon ihmzu behauptengar zu unwahr�cheinlichi�t;

�o�uchtman �ié,durch die Erfindung kleiner Ab�ichtender�el:

ben, herunter zu �ehen;oder man würdigt�ienichtmehr, mit

dem, was man �elb�tthun könnte, zu vergleichen,indem man

�ieaus einer Enthu�ia�tereydes Herzens herleitet, durch
die man �ichin einer Welt, wie die un�rigei�t,E lächer-

lich,aber gewiß nichtglücklichmache.

“Die�eGewohnheit,den wei�en,den iden den

gro��enMam zu �ichherunter zu erniedrigen, und ihn mit

Jii �einem
-
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�einemeignenkleinenMaa��ezu me��en,hatunter andernauh
die�e�chlimmeFolge, daßman �ichder Mu�terder Nachah-

mung und ihresviel�eitigenNußensberaubt. Und die�eMu-

�terder Nahahmung�indgleichwohlfür die Mei�tendie ein-

zige Reibung, die ihnenúbrigi�t, mind�tenseinigeStufen
der Tugend zu er�teigen.Denn die Aus�prücheder P�licht

�indihnen zu kalt. Sie wirken nichrauf ihr Hertz.

:

_Kleonkönnte �ichvielleichtzu einem gewi��enGrade von
Tugenderheben; allein wenn er fortfährt,Ari�tennach�ich

�elb�tzu beurtheilen, �oi�tgar keine Hoffnung mehrdazu.

Ari�tverzeiht�einemFeinde auf eine Art, welche die -

Zu�chauerbeynahezweifelhaftmacht, ob er beleidigt worden

�ey. Kleon, dem es unbegreiflichi�t,daßman �o.verzeihen
fónne, hált Ari�tenfúr furcht�am.Denn dasi�t er �elb�t.

Arik �cheintnichtreicherzu werden , ob ex gleichin

Um�tändeni�t,in welchener es werden könnte. Erhatte ei-

, nigen Unglücklichengeliehn, von denen er geglaubthatte, daß

�ierecht�chaffenwären. Dieß weißZKleon zwar nicht; allein

et �prichtdochAri�tendie Ge�chicklichkeitab, �einenReich-
thum znvermehren „ die�e�oleichte Ge�chicklichkeit, wenn�ie

durch:die Gewi��enhaftigkeitnicht {wer gemachtwird, und

die Kleon gleichwohlnicht hat, ob ihngleich Schwierigkei-
ten von: die�érArt: Überhauptniche�ehr:ein�chränken.

Ari�ëthut: bisweilen: etwas' �úr:die Nachkommen, Der

arme: Kleom, wie fönnte er Ari�lenin: einem �olchenVer-

dachtehaben, er», der �einenVater kaum ein: wenigliebt, wel-

cher:fa�t�einganzes Vermögenfür ihmhingegebenhat.
|

_Ari�k
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Ari�tläßt �ichnichtleichtherunter, Kleinigkeitenda-

durch, daß er darúberetwas ent�chiede,wichtigzu machen.
Kleon �iebt,daßAri�t{weigt, und hältdafür,daßAri�t
von �einerMeinung�ey.

Homer �agt, daß uns Jupiter die Armen zu�ende.
-

Man könnteeben dießvon Männern �agen,deren Tugenden
Bey�piele�ind.Aber was macht die kleine Seele eines. Kle:
ons aus einem Arxi�t,der ihm zuge�andti�t? Eine kleine

Seele’, wie er �elb�t_hat!Ud was i�tihm dann fúr eine

Neißung übrig, in die Höhe�ehnzu lernen, wenn er auf ei-
nen Ari�tuyx nichtherab�ieht2

Wofern er nur ein wenig auf �ichAchtunggäbe, �o
fönnte ibn die Erfahrung �ehrleichtberzeugen,wie �ehrer

in �einerArt zu beurtheilenirre. Wieklein múßteer �ichfin:
den, wenn er �icherinnern wollte, daß �eineVermuthungen,
durch die er die Handlungeri eines Arik bey gewi��enwich-
tigen Veranla��ungenvorherzu�ehenglaubte, �o�ehrfal�chge:

-

_ we�en�ind. Und gleichwohlkann ihn die Erinnerungdie�er
-

Erfahrungenvon �einerKrankheit- andre nach�ichzu beur-

theilen, beynaheallein heilen.

Wer �chonangefangenhätte, - �eineZufluchtzu die�enr

Heilungsmittelzu nehmen, dem würde es �ehrnüblich�eyn,

wenn er die Ge�chichtein der Ab�ichtlä�e,daß er �ichbey

merkwürdigenBegebenheitenvor�tellte,was er, wenn er dar-

inn verwickelt gewe�enwäre, gethanhaben würde, und dann:

zu�ähe,was. gro��eMänner gethanhaben. :

Sii S Wer
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- Wer dießoft.wiederhohlthat , wird die Lächerlichkeit

des Coûtra�tes�ehn,die �einvoriges Verfahren hatte. Es:

i�tin der That nichts komi�cher,als einen Kleon zu ken-

nen, und andre beurtheilenzu hóren. Dieß Männchen�teht
“

in einem unbekannten Winkel; und glaubt doch mitten auf
dem größtenSchauplaße der Welt zu �tehn. Wie dem

Galb�uchtigenalle Gegen�tändegelb vorkommen , �o�chei-
nen einem Kleon alle Men�cheneben �oklein als er �elb

i�t, So bald er die Uebrigen �einerAufmerk�amkeitwür-

digt; �oi�ter glèih mit �einerZauberey fertig, �iein �i
_ �elb�tzu verwandeln. Esi� ein grotesker Anblick, die�en

 Pigmáenzu �ehen,der, �obalder einen wirklichenMen�chen

erblickt, den Stab �einereignenGrö��eneben ihn �tellt,oder

“ihn auf �eineWag�chalelegt, Da ein gewi��erhoher Grad
des Lachens eine �ehrge�uudeEr�chütterungdes Leibes �eyn

�oll;�oi�es nicht völlig abzurathen, �ichbisweilen einem

�olchenPigmäenzu nähern,und �ichauf �eineArt von ihm
handhabenzu la��en. CSS

SES
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Donnerstags,den 7, Septemb.

�en�chaftenund von den �chôónenRün�iengebeten

worden, ihren alten Streit, um den Vorzug, zu ent-

�cheiden.Allein er hatte die�erEnt�cheidungnochimmer aus-

zuweichengewu�t.
Z

D
Ge�chmawar�chonoftvon den �chônenVOif

Ein�t wurde ein Gedichtund cin'Gemäldean einem

feierlichenVer�ammlungstagein den Tempeldes Ge�chmacks

gebracht, der Vorzugs�treitwurde dießmalheftiger, als er je-

mals gewe�enwar. Der Nichter konnte die Ent�cheidung

. nichtmehr von �ichablehnen. Man�agt, daßdie Hike, mit

welcherißt alles vergieng, daherent�tanden�ey,daß der Ge-

�chma>zu der Zeit, die er der Unter�uchungdes Gemäldes zu

be�timmen�chien,einige begierige Blicke in das Gedichtgethan
hätte. Er �ahe�ichendlichgezwungen, beyden Partheyen zu

erlauben, ihm ihreAn�prúcheauf denVorzug mit aller der

Um�tändlichkeitvorzutragen, zu der �iedie Wichtigkeitdes

Streits und der Ent�cheidungberechtigte.

:

Die Malerey, die Baukun�k, die BRupfet�techer-

kun�tunddie Mu�iktrugensder Bildhauerkun�tauf, die

Vertheidigungihrer gemein�chaftlichenVorrechte zu über-

nehmen,

Kkf Die
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Die Philo�ophie,nichtdiejenige, ‘die�ichin den neuern

Zeitenvon den �chônenWi��en�chaftengetrennt hat, und

in gro��enBänden, die nichtgele�enwerden , oftSachenlehrt,
die wenig wi��en8würdig�ind,und wenn�iewi��enswürdigere

vortrágt, �ieauf eine Art �agt,die �ichvonjeder Kun�tzu ge-

fallen mit der äu��er�tenSorgfalt zu entfernen �cheint: Dieje-

nige Philo�ophie, deren Liebling Sokrates war, wurde von

ihren Freundinnen, der Poe�ie,der Beredt�amfeirund

der Gè�chichtegebeten, ihregemein�chaftlicheSachevorzu:

tragen.

Die �chônenWi��en�chaftenlie��enes zu, daß�ichdie

Bildÿauerkun�thervordrang.
:

Un�erNichter, fingdie�ean, wird uns verzeihen, daß
wir der Ungewißheiterwähnen, in der er, nach der Anklage
Einiger, manchmal �eyn�oll. Wir thun es nur, um ihm zu

�agen,daßwir gar keinen Theil an der Anklagenehmen, und

daßwir aus die�erUr�achede�tozuver�ichtlicherglauben, daß
�einAus�pruchauf un�rerSeite �eynwerde. Die Gründe,
die uns zu die�erHoffnungberechtigen, �inddie�e. Wenn

deine Lieblinge,die fein�tenKennerdes Schönen,gro��eStädte

auf ihren Rei�enbe�uchen,�o�indwir es, die machen, daß

�ie�ichlange darinn verweilen, Un�reWerke �uchen�ieam

eifrig�tenauf. Die�ebetrachten�ie.Zu die�enkommen �ieam

tf

ofte�tenzurúk. Wie todt wäre diegrößte, die volkreich�teja .

�elbdie ge�ell�chaftlich�teStadt ohneuns. Sind es etwa die

Be�ikerjener prächtigenPalä�te, welchemachen,daß�ichdex
°

rei�endeKenner �olangedarinn aufhält ? Wie �elten�indes die�e!
Die Mei�terhandder Baukun�t,wekhedie Palä�tegu�ge-

führt,
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fhrt , die maje�täti�cheBildhauerkun�t, die feurigeMa-

lerey , die �anfteRupfer�techerkun�t,welche�iemit jeder

Schönheitausge�chmückthatten, die�e�indes, die das Auge
des Kenners �olange und �oangenehm be�chäftigen.Er hört
in einem von der Baukun�tdazu eingerichtetenSaale un�ve

Freundinn, die Mu�ik, Und nur die�ererlauben wir es,

daß�ieihn aufhalten, und ihn nicht�ogleich nachder Galerie

oder in die Gärten, welcheVenus und die Gratien reizender
machen,zurúcf.kehrenla��e.Welchein trauriger Anblick muß
es für ihn�eyn,wenn er, aus un�ernPalä�ten,in einen Buch-
laden, kômmt. Was �iehter da? Einealte, bekandte verdrieß-

licheSache, Bücher! Bedrucktes Papier voll Zeilen, die

immer auf die vorige Art wiederlommen, und welches er,

ihm docheinige Zierdezu geben, in gefärbtesLeder einbinden

la��en,und es irgendwo hin �tellenkann, daßeine Art von

Symmetrie herauskomme. Jeder kann die�ePapiere kaufen,
jeder, wenn ihm nichtsbe��erseinfällt, �iele�en. Es ift �o

was gemeines, fo was wiederhohltes,�owas wohlfeiles, ein

Buch! Man würde die Bücher gar nicht mehr haben, gar

nicht mehr an�ehnmögen, wenn �ie nichtdie gütigeHand dey

Rupfer�techerkun�t.bisweilenaus�hmückte.Wie viel vor-

züglicher�indun�reWerke! Esi�tkein geringerTheilder Ehre
einer Nation, uns zu unter�túßen,uns mit jederAufmerk�am-

keit zu unter�cheiden.Die Baukun�tmachtdas Leben durch
die Bequemlichkeitund durchdie Pracht derWerke, die�ieer-

richtet, angenehmer,
* Die Bildhauerkun�t,die Uale-

rey , die Rupfer�techerkun�tbelohnen und verewigen das

Verdien�. Wer würde �i der gro��enMänner, der Lieb-

linge des Vaterlandes, �ooft erinnern, wenn er ihre unver-

:

: Kkfk 2 gänge
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gánglicheBildni��enicht auf den öffentlichenPläben,und in

den Galerien�ähe?Wie traurig würde das Leben derer ohne

Mu�ik�eyn,die �iekennen ! Und wiewenige�ind,die �ienicht,
bis auf einer gewi��enGrad, empfinden?Wir würden uns

durchfal�cheBe�cheidenheit�chäden,wofern wir es nicht frey

heraus�agten,daßwir uns nichtzu �ehrzu �chmeichelnglau-

ben, wenn wir uns für �chönerhalten, als die Wi��en�chaften,

denen man die�enBeynamen auchgegebenhat. Wir ahmen
die Natur be��er, als �ienach, weil wir, durchun�reNach-
ahmurigunmittelbar auf die Sinre und durchihreHülfezugleich
auf die Einbildungskraftund aufs Herzwirken. Un�reGegnerin-
nenarbeitennur fúrdie Einbildungskraftund fürsHerz. Au��er

dem, daßdieNachahmung, mit welcherwirder Natur folgen,

reizenderi�t,�oi�t�ieauchwahrer. Wir la��enuns in keine

philo�ophi�cheUnter�uchungdie�es wichtigenVorzugsein. Ge-
nug daß er da i�t.Und úberhaupthaben wir uns nichtviel in

Unter�uchungeneinzula��en, da die Welt eben�ovon uns denkt,

als wir von uns �elb�tdenken. Belohnt �ieuns nicht mit glei-

cher, und oft mitgrößrerEhre, als die �chônenWi��en�chaf
‘ten vonihr erhalten? Sie werden uns gewißnichtvorwerfen,

daßwir die Ehre weniger als �ie�uchen;oder daßwir nicht�o
|

fein darúber denfen: Allein lebt man von der Ehre? Mü��en

�ienichtganz andre Be�chäftigungenals die , �o�ieam mei�ten

lieben, úbernehmen,um zu leben ? Wir leben von Un�ern

Werken; und oft machenfie uns �ogar reich!

Un�reGegnerinnen, fîngdie Philo�ophiean, haben
/

ihre An�prücheauf den Vorzug ein weniglebhaft und mit einem

Stolze vorgetragen, de��eneine gute Sache, vor einemNich
ter-
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ter, wie der un�rigei�t,nochniemals bedurft hat. Ueber:
'

haupt werden�ie ge�tehn,- daß�ieuns �eitje her weniger Ge-.

rechtigkeit,als wir ihven, haben wiederfahrenla��en.WViel-

leicht�inddas Genie und die Kenntuiß,die zureichen, ihre
Arbeiten hervorzubringen,nichtvon eben der Hoheit, und von

fleinern Umfange, als das Genie! und-die Ein�ichten�ind,

die zu un�ernWerken erfordertwerden. Wenig�tenskönnen

‘wir die�enStolz mit dem ihr euren Vorzug vor uns behauptet,
aus feiner andern Ur�acheherleiten. Wir haben die�eeinge-

-

�chränkteArt zudenken �owenig, daßwir dasjenige, was ihr

für eure Sache nochhättet an�úhrenkönnen, hinzuthun
wollen. '

:

Der Eindruck,den die Religionauf jedenrecht�chaffnen
“

Mann macht,kann durcheuchvergrö��ertwerden.

Die Bildhauerkun�tund die Malerey reizen die An-

dacht durch die Bilder , die�ieaus der heiligen Ge�chichteneh-
“men und damit die vornehm�tenMei�ter�tückeder Baukun�t

aus�hmúen.Die Arbeiten der Rupfer�techerkun�twerden

zwarzu die�erAb�ichtnichtgebraucht; allein dießbenimmt ih-

ren Verdien�tenichts, welches�ieum die rührendeVor�tel-

lung der Begebenheitender Religion habenkann. Und zu

welchenEmpfindungenwürdedie Seele von der Mu�ikerho-
ben werden, wenn �iein den Kirchen die wahre Sprachedes

Herzensund der. Andachtzu reden und vornämlichhier ihre
Stärke in ihremganzen Umfangezu zeigenveranlaßtwürde.

Wenn wir die�erUnpartheiligkeitungeachtet, dennoch
den Vorzug vor den {den Kün�tenzu verdienenglauben;

|

‘ Kff 3 �o
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�oi�tdie Neigung, ihn zu erhalten, zwar auchEine Ur�ache
davon: Aber es wirdbey un�rerSache doch vorzüglichauf
die Gründe ankommen , die wir für uns anzuführenhaben.

Un�reGegnerinnenglauben �chöner,als wir zu �eyn.
Wir verdankenes dem �chnellenUrtheile un�ersRichters, daß
wir über die�enPunkt un�ersStreits kurz�eynkönnen. Das-

jenige , �odurch die Schönheithervorgebrachtwird > �indge-
wi��eangenehmeVor�tellungenund Empfindungen, die nach
den Gradender Lebhaftigkeit,der Feinheit, und der Stärke,

die �iehaben , die ver�chiednenGradedes Schönenbe�timmen.
Wenn wir theils erwei�en,daß wir eben die Eindrúcke, die

ihr macht, �ehroft mit mehr Feinheit, mit mehr Lebhaftigkeit
und nicht�eltenmit größrerStärke zu machenwi��en; theils

euchdaran erianern, daß von dem, �o�chónvorge�telltwerden

fann , �ovieles i�t,das eure Sprachen auf keine Art auszu-

drücken

-

fähig�ind:

-

So werdet ihr uns zuge�tehn,daßwir

nichtwenig Rechtauf den Vorzug der Schönheithaben.

__

Diejenige unter euch, die nichtfürs Auge arbeitet, kann

zwar vieles �agen,was die übrigennicht�agenkönnen; da �ie

aber wieder vieles von dem, was die übrigenvor�tellen,nicht _

ausdrückenkann : So hebt �ichsgegen einander auf, und �ie

bleibt �oeinge�chränkt,als die übrigen.
:

hr arbeitet für die Einbildungskra�tund fürs Herz;
wir auch. Wir wirken unmittelbar guf die�elben; ihr durch
die Hülfeder Sinne. Die�erUm�tand,dereuh �ovortheil-

haft �chien,i�teuch, in einer gewi��eaBetrachtung,nach-

theilig. Die Seele bleibt hier zu �ehean den �innlichenVor-
:

�tellun-
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ftellungenhangen, als daß�ie�ihden Be�chäftigungender

Phanta�ieund der Leiden�chaftmit dem Feuer �ollteúberla��en
fönnen, mit dem �iees beyuns kann, da wir unmittelbar auf
�iewirfèn,

Aber wenn auchdießnichtwäre nitwelchenneuen Am-

�tändenund Be�timmungen,mit vim ganz andern Schwun-
ge, wi��enwir die Gegen�tändeder Einbildungskraft, die in

eurer Sphäre liegen, vorzu�tellen! Könntihruns durchirgend
eine Art von Abbildung oder von Harmonie, auf allen den

Srufen nach�teigen,auf denen wir uns erheben ?- Und, in

Ab�ichtaufs Herz , wer hat jemals, bey einer Statüe oder bey
einem Gemälde , geweint? Die

un
f alleinnähert�ich

uns hier.

Jede Ge�chichte, die ihr“vor�tellt„ it,und mußdie Ge-

�chichteeines Augenblicks �eyn. WelcheReihen vonähnli:
chen, und oft �chönernAugenbli>enverbindet die Aeneis !

WelcheMenge von Mei�ternmüßtees �eyn,die �iemahlenwoll-
“

ten? Wielange müßten�ieleben, umes zu thun? Und wür-:

de derjenige, der die Aeneis nichtgele�enhätte,�iege�ehnha-

ben, wenn er durch:die�eunendlichlange:Gallerie gegangen:

wäre? Wie viel Neues , wie viel von euren: Mei�ternunge--

�agtes,wúrde er finden, wenn er nun den Virgillä�e!

Wennwir überdießbehaupten,daßes euren größtenMei-:

fern unmöglichi�t,dasjenige:was: dem Ver�tande�chöni�,

in irgend einer’ eurer Sprachemzu: �agen:�owerdet ihr uns;

zwar antworten, daßes euer Ge�chäftnicht�ey,die: Wahr-

ces
auszudrücken:. Aber hörtder reizendeAusdruck der Wahr--

heit:
I
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heit dadurchauf, ‘ein Verdien�tzu �eyn, weil esúber eure

Sphárei�t, �ievorzu�tellen? Könnt ihr, weil ihr, weder

durchAbbildungen, nochdurchTône,wieun�erNoungz zu denken

vermögt, deßwegenleugnen, daßdas, was er gedachthat,
-

nichtvon der Nachweltgedachtzu werdenverdiene?

Aber wir eilenzu dem wichtig�tenvon dem, was wir für

Uns zu �agenhaben. Un�reVerdien�teum die Ausbreitungdex

Tugend �indviel grö��er, als ihr auchdenn, wenn, ihr es mehr
‘wolltet, hier jemals haben werdet. Wir �indviel nüßlicher,

als ihr. Die Men�chenmorali�cherzu machen,i�t,und �oll�o�ebr
;

un�reHauptab�icht�eyn,daßwir un�rerNeigung, zugefallen,
uur in �ofern folgendürfen, als �ieuns zu die�emlebten End-

zweckeführt. Wir erniedrigen uns und wir �indnicht mehr

�chón,wenn uns die morali�cheSchönheit fehlt. Die gro��e

“Nation, die ehmals �oviel von der Welt be�aß,i�tauchdur
den Namen merkwürdig,den �ieuns gab, Sie nannte uns

die Wi��en�chaftender Men�chlichkeir.Die Wahrheit

die�erBenennung wird durchdie Erfahrungganzer Jahrhun-
derte be�tätigt,

i

i

Eine Nation, die durch den A>kerbau, durchdie Hand-

lung, durchgute Ge�eße,Und durchdiejenigenWi��en�chaften

großi�t,die man �ichangewöhnthat , die Zöhern zu nennen,

(die Theologie allein �ollte�ogenannt werden) i�teine glück-

liche Nation! Aberi�t �iegluck�eelig?Sie i�tes nichteher,

als bis �eauch tugendhafri�t!Und wodurchwird �iedie�es?

Etwa durchden Reichthum? “DurchGe�ebe,die weiternichts,

als den Schein der Tugend gebieten, und auchnichtsmehr
7

gebie«
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gebietenkönnen? Durch die höhernWi��en�chaften?Wo-

durch al�o?Durch die Religion, und durchdie morali�chen

Wahrheiten,welchedie Religion dem men�chlichenVer�tande

zu finden úbriggela��enhat. Aber auf welcheArt durchdie�e?

Derjenige müßteein merkwürdigerFremdling in der Kenntniß
des Men�chen�eyn,der behauptenwollte, es �eyüberflü��ig,-

die philo�ophi�che, unddie erhabnereTugendder Religiondem

_

Men�chenliebenswürdigvorzu�tellen.Es i�tdieß�owenig

überflü��ig,das es nothwendig i�t.
:

Die Religion �elb�t,in �ofern die heiligenSchriften,
in welcher�ieenthalten i�t, als men�chlicheWerke anzu�ehn

�ind,ichmeine,in �ofern�ie�ichzu der Denkartder Men�chenher-

unterla��en,um die�elbenzu unterrichten,nnd zu rühren; die

Religion i�tdurch.Mu�terder Poe�ieund der Beredt�amkeit

offenbartworden , die �ichder tief�innig�teKenner nichtreizen-
der , �tärker,und erhabner denken kann. Und es i�tkeine

geringe Ehre fúr uns , daßdie Sprache, welchein der Offen-.
barunggeredet wird, un�reSprache i�t. Un�reLieblingeha-

*

ben alsdenn die woahr�teHoheit und die viel�eitict�teLTÙz-

lichkeix erreicht, wenn �iedie�engro��enMu�ternauch nur

von fern nachgefolgt�ind.Die. Religion hat das wichtig�te

von dem, was zur Ausúbungder Pflichtgehört, theils wie-

derholt, theils offenbart. Sie hat der Unter�uchungder

Men�chenfa�tnichts, als einigeEntwiklungenihrer erhabnen

Lehren, úbriggela��en.Auchdießgehörtuns zn, es den

Men�chenauf eine Art zu zeigen , welche�iereizen kann,

"es nichtnur zu deuken; �ondern,auch zu thun. Die Men-
:

�chenal�ozur AusübungihrerYiyensdaß i�t,zu demje-
i

7

‘nigen
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nigen, warum �ieleben, und in andern Welten leben werden,

anzufeuern, und ihren Ver�tand,noch mehr ihr Herz zu der
Erreichung die�esleßtenund höch�tenZwecks, zu erheben,
die�eri�tderjenigevon un�ernVorzügen, worauf wir am mei-

�ten�tolz�ind,und ohnewelchenuns der Vorzug un�rerSchön-

heit, und jeder An�pruchauf, Schönheitüberhauptklein vor-

kommen würde. Wir leugnen gar nicht, daß die �chônen

Rún�tenicht aucheinige Reize über die Tugend aus�treuen

fönnen. Sie wi��en,wie wir gegen �iege�innt�ind,und wir

habenes ihnen im Anfangeun�rerVertheidigungnichtverbor-

gen. Aber wir �agenes eben �ofrey heraus, daß ihre Ver-

dien�teum die Ausbreitung der Tugend nur gering �ind.Es

�cheint,auf der einen Seite, ihrer Natur gemäßzu �eyn,

daß�ie�ichmehrbemühen,�chön,als, durch Schönheit, zugleich
núßlichzu �eyn: Aufder andern Seite, i�tdas,was�ieauszudrü-
>en fáhig�ind,von �oengem Umfange, 'und �owenig zureichend,
jeneReihenmannichfaltigerGedanken und Enipfindungenher-
vorzubringen, die nothwendig�ind,wenn die Men�chenfúr
die Tugendeingenommenwerden �ollen, daßdie Einflü��e,die

�ieauf die Erreichungdie�erwichtig�tenaller Ab�ichtenhaben,
nicht, anders als nur �chwach�eynkönnen, Wir wollen eine

Nation annehmen,die, auf die angeführteArt, glücklichi�t

Wird �ie,wenn wir ihr über das, �o�ie�chonbe�ikt, nochdie

�chônenRün�tegeben, glück�eligwerden? Es i�twahr,
die UTu�ik,wenn �ieausgebreitetgenug i�t,wird einigerauhe
Seelen etwas weniger rauh �eynlehren. Die Bildhauer-
fun�tund ihre Schwe�ternwerden den Ge�chmackam Ver-

gnúgendadurchfeiner machen, daß�ieihn auf �chönereGe-
gen�túnderichten; eine Eigen�chaft,die wir überdießmit ihnen

in
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in denjenigenvon un�ernWerken gemeinhaben, in welchendie

Neigung, nur zu gefallen, den viel erhabnernEndzweck,

durch die Kun�tzuge�allen,für die Tugend einzunehmen,ver-

drungen hat. Die�erfeinereGe�hma>am Vergnügeni�teine

Art von Vorbereitung , die Eindrücke, die ein gutes Herz bil-

den, leichteranzunehmen; aber er i�tauchweiter nichts, als

eine Vorbereitung. Mangebe ihn einer Nation in �einem

weite�tenUmfange; und �iewird dochdgdurchnur �ehrwenig
zur Tugend gereißtwerden.

Aber man la��e�ieun�reauserle�en�tenWerke be�ißken;
was fehltihr denn nochan Reizungenzur Tugend ?

Man wird uns vielleichteinwenden,daßwir das Bey�piel,

welchesgro��eMänner geben, und die mächtigenWirkungen

de��elbenverge��en.Wie könnten wir un�ernStolz, un�revor-

züglich�teEhreverge��en? Haben wir nicht fa�timmer zur

Bildung die�ergro��enMänner etwas beygetragen? Und wer

erneut, wie wir , ihr Bey�pielfür die künftigenJahrhunder-
te? Un�reGegnerinnen habendießlekte Verdien�tzwar auch.
Aber haben�ie es in dem Grade , gls wir? Durch wen kennt

die Nachweltden Socrates ambe�ten,durch�ie,oder durchuns ?

Selb�tden gro��enMännern, derenBey�pielevon �oaus?

gebreitetenmorali�chenNuben �ind,fehlt etwas, wenn wir ih-
nen fehlen. Sie hörenzwar dadurchnichtauf, tugendhaftzu

�eyn;aber ihnenfehltdocheine Reizung mehr, es zubleiben,

Allein man nehmeuns einmal einer ganzen Nation. Die

Sprache, iberlinker Arm, �ey,weil wir von ihrnichtge�chäzt
:

Lil 2 wer-
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werden, ungelenkig, mager , nervenlos! Sie �eyweder zue

Pro�anochzuder vortrefflichernPoe�iefähig. Die�e�hwei-

ge, und �chmückedie morali�cheSchönheitmit keinem neuen

Reize; oder, wenn �ie-redet, �o�chläfre�ieein. Jede nüßli-

che und wichtigeSache, die in guter Pro�aglücklichge�agt
werden kann, bleibe unbekannt; oder werde auf eine Art ge-

�agt,daßman �ie lieber nicht wi��enmag. Die Ge�chichtey

die�e�onothwendigeOberrichterinn,erzühlekeine gro��eBe-

gebenheiten,die Wege der Vor�ehung,und oft die Vor�chrift
der Nachwelt; oder verun�talte�ichdurchden Vortrag. Mich,

(denn heutdarf ichvon mir �elb�treden ,) �ollenSchulmethode,
- Arm�eligkeitam guten Ausdrucke, und jene úberflú}�igenUn-

ter�uchungenver�tellen,die nichtsweniger , als die Kenntniß

der Men�chenund ihre Verbeßrung, angehen. Ich �eynicht
mehr die Führerinnund die Freundinn des ge�undenVer�tan-
des, �onderneine Grüblerin , welchedie von ihr erhißteEin-

bildungsfraftvergebenszu fe��eln�ucht.Diejenigen�o�ich
durchUnterredungen oder durchBriefe unterhalten , �eynvon

allem, was der fal�cheWiß Plumpesoder Spielendes hat, �o

eingenommen, daß�iedadurchauchihrenGe�chmackam mora-

li�chenSchönenverlieren, Die Erklärungder Offenbarung,
die vorzüglichauf un�reKeuntnißge�tüßtwerden �ollte,weil die

heiligen-BücherzugleichMu�terder Poe�ieund der Beredt-

�amkeit�ind,arte in theologi�cheSpißfündigkeiten:aus. Die

Beredt�amkeitdes Predigers�eygemein, �chwach",wißbelnd,

ohneGedanken, ohne Empfindungen, kurz, derjenigenerhgb-
nen Religion ganz unwürdig, durch deren Hülfe�ieunterrich:
ten und rühren�oll. Die Lieder, die ganze Ver�amlungen
zur Andachtentflammen�ollten,�eyn,wenn es möglichi�t

uoch
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nochplatter, Und der enßückendenReligion nochunwürdiger;
‘Es �tehenkeine ret�chaffnenMänner auf, die in andern Ge-
dichten, aus jener reichenQuelle der Offenbarung�{öpfen,und

die Seele auf die�eArt an ihren ganzen Aged:und an ihre
Un�terblichkeiterinnern.

Wird einer �olchenNationnicht �ehrvieles zu ihrerGlúck-

�eligkeitfehlen?

Und gleichwohlfehlt ihr nichts, als einige wenigeBú-

her. Un�reGegnerinnen �ahnin ihrer Vertheidigungdie

Búcher in einem �onderbarenGe�ichtspunktean. Undgleich-
_ wohlkönnen die�eBücherdie Seele mit mehrund mit �chönern

Bildern anfúllen,und das Herzzu lebha�ternund feinernEm-

pfindnngenfortrei��en,als ihr jemalshervorzubringenfähig�eyd.

Abervielleichtmisfällteuchan den Büchernam mei�ten,daß�ie

länger,als eure Werke, dauern. Es i�tmind�tenseurer Auf-
merk�amkeitnicht ganz unwürdig, daßvon der griechi�chenNa-

tion, die �o�ehraufgehörthat, eine Nation zu �eyn,daßdie ibigeih:
ren Namen nichtmehrführen�ollte,fa�tnichtswichtiges,als Bü-

cherúbriggebliebeni�t.Ohnedie�ewürden wir kaum wi��en,daß

�ieda gewe�enwäre, Die Werke, die ihrunter die�erNation her-

vorgebrachthattet,�indmit ihr vergangen ; und nur �eltenents

decfenwir einige Ruinen davon. Un�erZoraz �agt,undihr wer-

det ge�tehen,daßer wahrgeredet habe,er�agtvon �einenWerken:

Sch habe ein Denkmal vollendet, das daurender, als Erz,und

erhabner, als die fóniglichePracht der Pyramiden i�t;das

weder verzehrendeRegen,noch wütende Winde, nicht die

Reihen unzählbarerJahre, nichtdieFluchtder Zeit, zer�tören

werden. Wenn nun auch un�reLieblinge von Werken, die

EES vor-
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vornámlichdurchmorali�cheund denn auchdurchandre Schön-
heiten die�eUn�terblichkeitvedienen, wenn��ie,wie es wahr
i�t,von die�enWerken, nichtleben können : Sind �iedeßwe

gen weniger �{äßbar?Wenn wir, un�ernYoung, �elb�t
eurem Raphael,mit Recht vorziehn, weil der er�teder

men�chlichenGe�ell�chaftmehrgenüßthat, als der leßte: ver-

dient der vortrefflicheredie�enVorzug deßwegenweniger, weil

gewi��eNebenum�tändeda �ind,die den andern durch�eineAr-

beiten reichgemachthaben? Denn�olächerliches �eynwürde,

�ichwider die Neigung, Geld zu gewinnen, überhauptzu er-

fláren; �oflein und erniedrigend würde man von euch und
“

uns denken, wenn man: un�ernWerth, mit die�emMaa��e,

me��enwollte,
5

Als die Philo�ophieibre und ihrer Freundinnen Sache
auf die�eArt vertheidigt hatte, �oerwarteten beydeTheileden

Aus�pruchihres Richtersmit einer Unruhe, die Virgil un-

nachahmbarund ünüber�eßlichbe�chriebenhat, wenn er �agt;,
:

trepidantia haurit

Corda pavor pulfanslaudumgu’arre&acupido!

Es �chien,als wenn der Ge�chmacküber die Art, auf

welcheer �einUrtheil�prechenwollte, nach�änne.Dieß kam

nichtdaher , daßer ungewißwar, welcherParthey er den Vor-

zug derjenigen Schönheitgeben �ollte,die, #0 reizend �ie

auch an �ich�elb�ti�t,doch nichts anders, als die Aufwärte-
“

rinn der viel erhabnern morali�chenSchönheit�eyn�oll;da,

auf der andern Seite die�eUrheberinn der wahr�tenmen�chli-

chenGlúck�eeligkietnichtsgeringers als eine Gratie zur Auf-
=

i

wär-
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wärterinn haben fann: ih �age, der Ge�chma>war,

wegen der Ent�cheidungüber jenener�tenVorzug, nichtun-

gewiß.Die�chônenWi��en�chaftenhaben�ogar behauptet;
daßerihre Gegnerinnenmit einem gewi��enzärtlichenMitleid

ange�ehnhabe, Sein ndchdaurendes Still�chweigenent�tund
am mei�tenvon dem Zweifel, in welchemer war : Ober �ich

auch, das mit zu berühren,einla��enwollte : Daß diejenige
Parthey vorzüglichereUnter�tüßungendes gemeinenWe�ens
verdiene, die, durch gróßremorali�cheSchönheitnüklicher,
als die andre �ey?Doch �einZweifelwährtenichtlange. Er

‘�ahe.bald, daßer die�eEnt�cheidungder Politik zu überla��en

habe. Er wollte ebenanfangenzu reden, als er durcheinen

Zufall unterbrochenwurde.

Die Tanzkun�t,die bishernichtzugegen gewe�enwar,

er�chienauf einmal mit ihrer gewöhnlichenLebha�tigkeit.Sie

erfuhrbald, was vorgegangen war, und worauf manwartete.

Die �chônenWi��en�chaftenkonnten eine gewi��eFreude
úber die Ankunft der Tanzkun�tnicht verbergen. Ihre
Gegnerinnen waren auh ein wenig misvergnügtdarüber.

_- Dennob �iegleichnicht rechtein�ahn: Was ein morali-

�cherVorzug eben zu bedeuten haben �ollte;
'

�ohatte�iedoch
die Zärtlichkeit,mit der �ieder Ge�chmackange�ehnhatte, �o

furcht�amgemacht,daß �ienicht ganz ohne Ahndung waren,

daß jener Vorzug dochvielleichtvon einigem Gewichte�eyn
fónnte. Der Tanzkun�tkäm es �onderbarvor , daf
man einer Schönheit,die �iekaum dafürerkennen wollte, nur"

hätteerwähnenfônnen! Und überhauptwar �ie�omisver-

gnügt

=
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gnúgtdarúber, daß�ienichtwäre gerufen worden ; bezog

�ich�olebhaft darauf, wie �iefür �ichund ihre Freundinnen

geredet haben würde; und drang �o�ehr�aufeine neue Ver:

�ammlung,in welcher�iedie gemein�chaftlicheSache führen

wollte, daß�ichder Richter ent�chloß,die Partheyen obne

�einEndurtheilvoa �ichzula��en,



Der nordi�cheAuf�cher.
Vier und vierzig�tesStück,

Donnerstags, den 14. Septemb.

(E:giebtGedanken, die beynahenicht anders als poeti�ch

ausgedrücktwerden könnenz oder vielmehr, es i�tder

Natur gewi��erGegen�tände�ogemäß,�iepoeti�chzu denken,

und zu �agen,daß �iezu viel verlieren würden, wenn es auf

eine andere Art ge�chähe.
“

Betrachtungenüber die AUgte-

genwart Gottes gehören, wie michdeucht, vornämlich

hierher. Mankann �ichund andre nie zu oft an die�engro��enGe-

danken erinnern. Jh machemir fa�teinen Vorwurf darü-

ber, daß ich es bisher nochnichtgethanhabe.

J [s du mit dem Tode gerungen,

Mit dem ‘Tode!

Heftiger gebetethatte�t!

Als dein Schweißund dein Blut

Aufdie Erde geronnen war

n der ern�tenStunde

Thate�tdú jene großeWahrheitkund,

Die Wahrheit �eynwird ,

So lange die Hülleder ewigen Seele

Staub i�t!
i

Nun -
Du
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Du �tande�t,und �prach
Zu den Schlafenden:
Willig i�teure S-ele ;

Allein das Flei�chi�t�chwach!

D er EndlichkeitLoof,

Die�eSchwere derErde,

Fühltauchmeine Seele,
Wenn�ie zu Gott, zu Gott!

Zu: dem Unendlichen?

Sich erhebenwill!

Nubetend„ Vater, �inkich in Staub, und �leh!
Vernimm mein. Flehn., die Stimme des Endlichen!
Mit Feuertaufe meine:Seele,

Daß: �iezu: dir �ich,.zu: dir, erhebe!

Angegenwärtig,.Vater, umgieb�tdu mich! = = —

Steh bier, Betrachtung:�till,und for�che:
Die�em:Gedanken. der: Wonne: nachy

Was! wird das An�chaun:�eyn,
WÆennder Gedank an: dich;
Allgegenwärtiger:

Schon�oviel: Kräfte jener Welt hat !

Was wird es �eyn:dein An�chaun-,.

Unendlicher!: Unendlicher!:-
:

De
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Dis �ahkein Auge,
Dashörtefein Ohr,

Das kam in keines Herzz

Wie �ehres auch rang,

Wie es nah Gott auch, nachGott!

Nachdem Unendlichen, dür�tete,

Kams doch in keines Men�chenHerz:
Was Gott bereitet hat

Denen, die ihn lieben!

VWenigenur, a, wenige�ind,

Deren Aug in der Schöpfung

“Den, der ge�chaffenhat, �ieht!
Wenige, deren Ohr

:

Án dem mächtigenRau�chendes Sturmwinds,
Im Dônner,der rollt,

Oder im. lispelnden Bache,

_ Den Uner�chaffnenhört!

Wenige Herzenerfüllt

Mir Ehrfurchtund Schauer-
Gottes Allgegenwart!

Nun 2
:

Laß
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Ls mich, im Heiligthume,

Dich, Allgegenwärtiger!
:

”

Stets �uchen, und finden!
* Und wenn er mir entflieht

Die�erhimmli�cheGedanke

Laßmich ihn tiefanbetend

Aus den Chörender Seraphim

Jha mit lauten Thränender Freude
Herunter rufen, i

Damit ich, dichzu �chaun,

Mich bereite , michweihe,

Dich zu �chaun!

Im Allerheilig�ten?

Fs hebemein Aug auf, und �ehe,

Und �ieheder HErri�t überall1

Erd, aus deren Staube
}

“

Derer�teder Men�chenge�chaffenwarü,

Aufder ich mein er�tesLeben lebe!

Sn der ichverwefen,

Ausder ich aufer�tehnwerde?
'

Gott, Gott würdigtauch dich,

Dir gegenwärtigzu �eyn!

Mit
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2 Mit heiligemSchauer

Brech ichdie Blum’ ab!

Gott machte�ie!

Gott i�t,wo die Vlum' i�t!

Mit heiligemSchauer

Fühtich das Wehn, :

Hier i�tdas Rau�chender Lüfte!

Eshieß �iewehen, und rau�chen

|

Der Ewige!

Wo�iewehen, und rau�chen,

�t der Ewige!

Freudichdeines Todes, 0 Leib!

ŒWodu verwe�enwir�t,

Wird der Ewige �eyn!

Freudichdeines Todes,o Leib.

_S$nden Tiefen der Schöpfung„

Sn den Höhen der Schöpfung,

erden deine Trúmmern verwehn!

Auchdort, Verwe�ter, Ver�täubter-

Wird Er �eyn,der Ewige!

Nun 7

393

Die
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Die Höhenwerden �ichbücken!

Die Tiefen �ichbücken!

Wennder Allgegenwärtigenun

Wieder aus' Staube

Un�terbliche�chafft1

Hallelujadem Schaffenden!
DemTóödtenden Halleluja!

Halleluja dem- Schaffenden!

Ft hebemeinAugauf, und �ehe!

Und �iehe,der HErr i�tüberall!

Euch, Sonnen, euch,Erden,eu, Monde der Erden,

Erfállet, ringsum mich,
Seine göttlicheGegenwart! =

-

GeheimnißoolleNacht der Welten,

Wie wir im dunkeln Worte�chaun

Den, der ewig i�t!"
So �chauenwir indir , o Nacht der Welten,

Den, der ewig i�t!

Hier
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Hier�tehichErde!

Was i�t mein Leib

Gegendie�e�elb�tden Engeln

UnzählbareWelten!

Was �inddie�e�elb�tden Engeln

UnzählbareWelten
:

Gegen meine Seele !

he, der un�terblichen,ihr, der erlö�ten

Bi�tdu näherals den Welten;
-

Den�iedenken, �iefühlen

Deine Gegenwart nicht!“

Mic �tillemErn�tedank ichdir,

Wenn ich�iedenke r

Mit Freudenthränenmit üilitoßreWonne
:

Dank ich, o Vater, dir’,

i

Wenn.ich �iefühle1
:

Blugenblickedeiner Erbarmüngem

O Vater’,�inds3

Wenn du das: himmelvolle’Gefühl:
Deiner Allgegenwart:

Ju: meineSeele: �trahl!:

Ein
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Ein �olcherAugenblick

J��tein Jahrhundert

Voll Seeligkeit! = =

Meine Seele dür�tet
Wie nachder Aufer�tehung
Verdorrtes Gebein!

Sodür�tetmeine Seele

‘Nachdie�enAugenblicken

Deiner Erbarmungen!

Fg lieg , ichliege vor dir

Auf meinem Ange�ichte! :

O lág ich, Vater, nochtiefer vor dir

Gebúcft im Staube

Der,unter�tender Welten!

Du denk�t,du empfinde�t,

O die du �eynwir�t!

Die du höherdeuken,

Und �eeligerempfinden,

Die du an�chaunwir�t!

Durch-
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Durchwen, o meine Seele?
i

Durch den, der war! undder. i�t!und der �eynwird!

: Du, den Worte nichtnennen,

Deine nochunge�chauteGegenwart

Erleuchtuud erhebe

:

Jeden meiner Gedanken, -

Leit ihn, Uner�chafner, zu dir!

Entflamm, und beflúgle

úedemeiner Empfindungen,

Leite �ie,Uner�chafner, zu dir!

Mer bin ih, o Er�ter!

Und wer bi�tdu! —

Æerbi�t du! ES

Stárke,fráftige,.grúndemich,

Daß ich dein �ey,

Auf ewig dein�ey!

Ohn ihn, der�ich�úrmichgeopferthat,

Könütich nichtdein �eyn!
-

-

? O09 . _Ohn
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Ohn ihn wär deine Gegenwart
|

Feuereiferund Rache mir!

Erd’und Himmel vergehen;

Deine Verhei��ungenEGöttlicher,nicht!
Von demer�teGefallnenan,

Bis. zu dem lebtenErlö�ten,

Dendie Po�auneder Aufer�tehung

Verwandelnwird,

Bi�tdubey den Deinen gewe�en,

Wir�tdu bey den Deinen �eyn!

Fn die Wunden deiner Hände

Legtich meine Finger nicht!

“n dieWunde deiner Seite

‘Legt ichmeineHand nicht!
Aberdu bi�tmein HErr! und mein Gott1

Mit Gnade �eymir gegenwärtig,
Mit Gnade! mit Gnade!

Es�indWorte des ewigenLebens,
Die dubetete�t ,

:

Eh duin Geth�emane

Ins Gerichtging�t!
i

Hallet,
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Halet,Himmel, �ie!

Stamml, o Erde, �ienach!

Lasalle �ieeins�eyn!

Wie du, Vater, in mir bi�t,

Æie ich in dir bin! -

Solaß Alle �ieeins in uns �eyn!

Ich in ihnen?

Und duin mir!

“Daß�iezu Einer Vollkommenheit

Vollendet werden!

Hatdie Worte des ewigenLebens, ihr Himmel?

_Stamml’,o Erde,�ienach!

DLer fúr michmit demTode rang.

Den Gott für michverließ?

Der nicht erlag,

Als ihnder Ewige verließ,
Der i�tin mir?

Oo6 2

:

Gedanke
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Gedankemeines tief�tenEr�taunens,

Ich bebevor dir!
j

Dadie Winde gewaltiger wehten,
Die höhereWog’auf ihn ES
Sank Kephas|

|

Jch �inke!

Hilf mir, mein HErr! und mein Gott!

EL

AT
FE
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Fünfund vierzig�tesStück,

Freytags, den 22, Septemb.

(E da ich im Begriffe bin, die Ge�chichtemeiner Er-

ziehungfortzu�eßen, erhalte ichunter�chiedneBriefe,
welchedas �{óneGe�chlechtangehn, und alle machenmir den

Vorwurf, daß ich michzu viel mit dem meinigen be�chäftige.

Ein Vater verlangt meine Gedanken úber die Erziehung der

Töchterzu wi��en,weil er zwo wilde Mädchenhabe, mit de-

nen er gar, nichtzurechtkommenkönne; ein wißigerKopf er-

bietet �ich,mir wöchentlichmit einem halben Dußkendana-

Freonti�cherOden zu- dienen, wenn mein Verlégerbillig �eyn

wollte; eine Mutter klagt, ihr pedanti�cherMann verlange
durchaus , daß ihreTöchtermehr lernen �ollten,als �iewüßte;
eine alte Jungfer be�chwert�ich, daßMädchenvon vierzehn
bis funfzehnJahren �oviel Geräu�chin Ge�ell�chaftmachten,
und erzähltmir, wie �ite�amund ver�chämt�ievorzeiten gewe-

�enwären: ein Verliebter bittet, daßichwider die Grau�am-
keit des Frauenzimmers�chreibenund �einerSchönen�agen

möchte,er wúrde gewiß vor dem Ausgange des Septembers
verzweifeln, wenn �ie�ichdurch �eineleßtenVer�enicht rüh-
ren ließe; eine Canzelleyräthinnfragt an, ob �ienichtihrem
Manne mie Recht gleichgültigund kalt�innigbegegne, weil

er �ihgar keine Mühe gebenwolle, Ju�tibrathzu werden.

Mit einem Worte, ich hätteauf vier Wochenüberflüßigen
LZ Ppp Vor: -
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Vorrath zu Auf�ehern;wenn ichdie ganze Corre�pondenzdruf:

fen la��enwollte, die das �{hóneGe�chlechtangeht. Allein

ich will heute nur einen mittheilen,den ich aus iner auswär-

tigen deut�chenStadt erhalten habe, um meinen Le�erinnen

Gelegenheitzur Unter�uchungzu geben, wie ähulichoder un-

ähnlich�iedem ausländi�chenFrauenzimmer�ind.Dem
Vorgebeunach i�ter von einem Wittwer ; allein ichglaube,

daß er von einer Wittwe kömmt. Er verräthmir zu viel
i

Kenntnißder Franenzimmermoden;denn ich will wetten,

daßun�regalante�tenHerren, �oviel �ieauchmit Damen um-

gehen, nichtwi��en,was ein Fichù, ein Chignon und eine

Saloppe i�t. Die Orthographie verräthzwar die Brief:

�chreiberinnnicht;allein eine Stelle verräth�ie�ehrdeutlich;

die�eStelle zu finden, das willichder Schar��ichtigkeitmei-
ner Le�erúberla��en.

Mein HerrAuf�eher,

L aa habeich , nachvielem Bitten, dur einen meiner

foppenhagenerFreunde, ein Exemplar vom üordi�chen

Au��ehererhalten. Wie geht es doch zu, daßman ihn au��er

Koppenhagennicht hat? Sind Sie zu be�cheidenoder zu

fiolz? Glauben: Sie, daß der Ge�chmack�ichikt ganz nach
Norden zieht, und daßihre Nachbarn:ihn gar drüberverlie-

ren? Oder i�tihr Verleger �{<uld?Macht ers etwg wie

viele Fabricanten,die ans bloßerBequemlichkeitihre Waare

f> theuerverarbeiten, daßfie nichtaus dem Landege�chickt
I

wer-
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werden fönnen? Die Ur�achemag �eynwelchees will, �o

. rathe ih Ihnen, daß Sie die�enFehlerverbe��ern.Wird

Ihr Vergnügen nichtgrö��er,je mehr Sie nüßen? Wollen

Sie weniger ausgebreitetals Jhr Vater �eyn?

DochichhabeSie ißt gele�en.Mit vielem Vergnügen,
das ver�teht�ich.

“

Aber guch mit vieler Verwundrung, daß

Sie: bisher fa�tnichts vom Frauenzimmerge�agthaben. Sie

können unmöglichzu denen Männern gehören,die die�elie-

benswúürdigeHälfte des men�chlichenGe�chlechtsnur allein

in die Schönheiteingränzen.Sie �indgewißnichtverheira-

thet, und habenauh wenig Umgang mit �{häßbarenFrauen:
zimmern, �on�tkönnten Sie �onicht�chweigen.Oder �ind

'

Jhre Däninnen nicht eben �oliebenswürdig,oder weniger

fehlerhaftals un�reDeut�chen�ind?Denn Fehler, Fehler

haben �iebey ihren Vorzügen!und die�ewollte icheben, daß
Sie be��ern�ollten. VWielleichtkann ih Ihnen mit einigen

Anmerkungen dienen. Denn meine Liebe zu die�em�chónen

Ge�chlechtmacht, daßich �ehrviel Umgang mit ihm habe.
Aufdaß Sie michaber aicht etwa fúr einen jungen übertrieb-

nen Bewunderer der Schönenhalten, �o[mußichJhnen �a:

gen, daßichbeynaheein Greis bin ; und durcheine vortreff-

licheFrau, die mir �eiteinigenJahren ge�torben,in den Um-

gang der Frauenzimmer„aufgenommenbin. Die�emeine

�eligeClari��ahat michmit dem ganzen Werthe ihres Ge-

�chlechtsbekannt gemacht. YJhregebildeteSeele hat mir ge-

zeigt, daß unter derSeele eines Frauenzimmers und der Seele

einer Mannsper�on�chlechterdingskein Unter�chiedi�t.Viele

_ Ppp 2 von
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von uns räumen den Empfindungender Frauenzinimer mehr
Feinheit ein, als den un�ern. Vielleicht i�tdie�erUnter�chied

nicht wirklich, Vielleichtgewöhnenwir uns nur �elb�tzu

einer gewi��enHärte, �owie die Frauenzimmer�ichnur zu ei:

ner gewi��enLeicht�innigkeitgewöhnen. Wenig�tenskant

die Feinheit der Empfindung und die Stärke des Gei�tes�ehr

gut zu�ammen�tehn,das habe ich alles an meiner vortreffli-

chen Clari��age�ehn. Sie werden �agen:es i�t�ehr�elten

eineClari��azu finden. Sie habenrecht. Aber es i�teben

�o�elten,eine Mannsper�on,wie meine Clari��azu finden!

Und, wie die Männer noch immer �ehr�häbbar�ind,an de-

nen man nur einzelneZúge von ihr findet, �o�indes die Frau-

enzimmer mit die�eneinzelnenZügen gleichfalls. — Ach,
mein Herr Auf�eher,ich�chämemichs, zu �agen,daßwir fa�t

-

an allen Fehlern der Frauenzimmer �elb�t{uld �ind!Wir

habeneinmal das Regiment in der Republik. (Vielleicht
hat die Einrichtungun�rerKörper eben �oviel Theilhieran,
als die Einrichtung un�rerSeele, denn die�erUnter�chiedi�t

we�entlicher.)Warumrichten wir die Erziehungder Töchter

nicht be��erein? Die mei�tenVäter úüberla��eseben �o

leicht�innig(Leicht�innwollen wir nns dochnichtgerne vor-

werfen la��en!)die Erziehung der Töchterihren Müttern,

oder wohl gar den noch.�chlehternFranzö�inneu,als �ie�on�t

die Mútter gewählthaben. Die Mutter handelt nah Zü-

méeur, (denn Húmeuri�t fa�tder ganze Charakter der Frau-

enzimmer)die Tochter lernt gleichfalls darnach handeln, wel:

ches�ienicht thun wúrde, wenn der Vateres fúr wichtigge-

uug hielte, �eineTochter�elb�tzu bilden, und �einenfün�ti-
y

gen
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gen Schwieger�ohn,und alle �eineNachkommendadurch
glúcklichzy machen. Jh will davon �chweigen,daßwir�elb�t
die Frauenzimmer , mit allen ihren Fehlern, �o�ehrbewun-

dern, daß�ieentweder glauben, es �indkeine Fehler, oder �ie

dürfen�ienur drei�tbehalten, weil �i

E
e uns dennoch�o�ehr

gefallen.

Wenn die Frauenzimmer lernten, einen be�timmten

Charakrer haben, wie glü�eeligwären denn �ieund wir!

(Es i� traurig, daß fa�tnur die Spielerinnen ihn haben!
Möchtendie weniger be�timmt�eyn!)Aber �iebe�chäftigen

�ichnur gar zu- �ehrmit dem, was �ie�cheinenwollen, ohne

daraufzu denken,was �ie�ind!

Jh kann mit Recht dem Frauenzimmerkeine Liebe zur"

GemächlichkeitSchuld geben, wie einige thun.

-

Ihre Mo-
den �elb�tbewei�endas Gegentheil. Und was i�tden Mei-

�tenwichtigerals die Moden? Wenn �iewirklichetwas

lieben, �o�indes die Moden, und zur Mode machen�ie alles.

Aber ichbin manchmal“�ehrzweifelhaft, 0b �ieetwas lieben,

Cidali�eopfert ihren Mann, ihreKinder,ihre Be-

quemlichkeit,alles ihrem Schooßhundeauf. S6 habefeine

zärtlichereMine ge�ehn, als die womit �ieBellinen an�icht,

Unterdeßgetraue i miv nichtZu behaupten, daßCidali�e
Bellinen liebt, Sie liebt nur die Mode der Schooßhunde..
Wenn es dochaucheinnial Mode würde, dieMänner zulie-

ben! Wie vielen Mänuern würdeihr Leben erträglichdadurch:
Ppp 3
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werden! Alle Moden �indmöglich. Un�reDamen lachen
úber die Pantins ihrer ver�torbnenTanten; un�reTöchter

�ehnden Potpourri ihrerMütter �chonmit Verachtung an.

Die Schooßhunde�cheinen�ichzwar durchalle Jahrhunderte
behaupten zu wollen, dochi�tes möglich,daß�iecinmal von

den Mánnern vertrieben werden. So wie die Locken den

Pudel, der Chignon die Locken, und die Flechten den

Chignon vertrieben haben. Das Frauenzimmeri�t �ehr

zur Nachahmunggeneigt. Hättemeine Clari��anur länger

gelebt! Sie wurde �ehrnachgeahmt, und hatte mich�ehe
lieb. — —

Ich �agteer�t: Das Frauenzimmer macht alles zur

Mode. Sie machen leider die Tugendenauch dazu! “Und

wenn eine Sache er�teine Mode i�t, wie �ehrwird �iedann

nicht úbertrieben! Ju der Städt, wo ich lebe, i�tißt das

Mitleiden die Hauptmodeempfindung.Wie �chön,wie �ehr
dein Herzen eines Frauenzimmers angeme��en,i�tdas Mitlei-

den! , Aber wenn es eine Mode wird! — — Wenn es �ich
- nur allein auf die In�ectenein�chränkt!— —- Jun un�rer

Stadt wird keine Spinne, keine Mücke mehr getödtet, ob

gleichder Haß zu den Spinnen, �ichwie die Liebe zu den

Schooßhundenbehauptet. Jch wäre neulichbald für einen

“Athei�tengehalten, und aus alleu meinemUmgangever�to��en

worden, wie ich, ohne es zu �ehn,eine Schne>e zertrat,

Ich glaubte ge�tern,mich �ehrgefällig zu erzeigen, wie ichan
_ ArcaminchensWand eine ungeheureSpinne tódten wollte.

„Um des Himmelswillen, was machen�ie! �chrie�ie;tódten

�ie
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fie mir die arme Spinne nicht! �ieißt �chonacht Tage da. 5,

Ich machte gro��eAugen. 55 Seit wann habenSie denn den

Ab�cheuder Spinnen verloren? = = = „Nichts weniger
als das! ich fürchtemich noch eben �o�ehr,und wenn �ie

anfängtzu kriechen,�olauf ih zum Zimmerbinaus. - - =

„Soll ich-�iedenn nicht tódten? - = - »Ein Ge�chöpf
tódten! Viel lieberwollte ich ein ander Zimmer bewohnen.»,

S< wün�chteer�tden Männernetwas von der Liebe zu den
Schooßhunden;ißtmöchteichdem armen Ge�indeetwas von:

dem Mitleidenmit denIn�ectenwün�chen.Denndie�eTu-

gend i�tnoch nicht Mode geworden. Die�esMitleiden

wohnt in den zarten Herzen der Schönen nochnicht! Jch

�aheneulichdie�elbeDame ihrem Kammermädchen,wegen

eines leichtenVer�ehns,- eine Maul�chellegeben, die eine

Stunde vorher , die Mücke nichthatte tödtenE die

ihre �chóneHandjer�tach.
_ Man kann �ichißtnichtmehr beklagen,daßun�erFrau-

enzimmer �{<nur um Handarbeit und Wirth�chaftbeküm-

mert. Die�eMode fángt an zu veralten. Ganz neulich
fagte noch“eine junge Dame zu mir: Es wäre nichtverant-

wortlich, daßein vernúnftiges-Ge�chöpf�ichum die Wirth-

�chaftbefúmmern�ollte. Das Leben würde ihr unerträglich

dadur<h. Sie würde es künftigauch nicht mehr thun. Hin-

gegen legt man �ichauf Sentiments und Wi��en�chaften.
Meine Clari��ahatte einige Sprachen gelernt, weil �iedas:

Vergnügen nnd den Nußen davon fühlte: Jßt lernt die:

ganze Stadtengli�ch,ohnedaßEin Buch in die�ernüßlichen:

Sprache:
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Sprathégele�enwird. Es möchtedenn�eyn,daßeinFrauen:

zimmer,zur Zeit, wenn die Pa��ageam, �tärk�teni�t,�ichmit

eincm engli�chenBuche in die Gartenthär�ebte.

Wenn man die Bedeckungun�reribigen Frauenzimmer
mit der Entbló��ung-vor zehn Jahren vergleicht ; �o�olltemam

denken, die Keu�chheitwäreauch eine Modetugend_gewor?
dem Doch,ich mußes ge�tehn,�ielegen gus den�elbenUr-

�acheneinen Fichú um ihre Bru�t,als �ieeine hohe Feder
|

an ihre Stirne �te>en: beydesi�tMode. Celine hat es �o

gar ‘gelernt, �ichzu bedecken, die zärtlichéCeline! die nur

ihr Haar im Sommer pudert, und im Winter nicht. Denn

Celine i�tviel zudelicat, als daß�ieim Winter ein Fen�ter

“_dffenkönnte, und zugleichvielzu delicat, als daß ihr der Pu-

der�taub,óhneSchaden, auf die Bru�tfallen �ollte. Celine

verhüllt�ichißt in die Saloppe , wenn �ie von einer Stube

in die andre geht, die�elbeCeline, die vor einigen Jahren,
den fält�tenHerb�tabenden,in freyer Luft, mit ihrer blo��en

Bru�ttroßte.War �iedamals �tärker,wie izt? Achnein,
�ieflagte eben �o�ehr,Warum bedeckte �ie�ichdenn damals

nicht? Die Saloppen waren nochnichtMode.

_—_Es i��ehrtraurig, daßauch die Religion unter den

Ulode�entimensleidet! Die�eSache i�tzu ern�thaft,als

daß ih viel davon �agen�ollte. Unterdeß i�es gewiß,

daßichFrauenzimmerkenne, die �ichvornehmen, eine Chri:
�tinn,eine Zweiflerinn, und eine Freygei�tinnzu �eyn,

auf -
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aufdie�elbeArt, wie �ie�i<vornehmen,eineMode mit

‘zu machen.

Ein ganz wenig fángtdie ehelicheZärtlichkeitan, �ichzu

einem Mode�entimentbilden zu wollen. Aber ichfürchte�ehr,

daß�ie�ichnichtrechtentwickeln wird. UrthoilenSie �elb�t,

mein Herr Au��eher, wenn dießZärtlichkeiti�t: Man

wün�cht,der Mann möchteverrei�en,um die Freude zu ha-
ben, ihnwieder zu �chn.Man liebt �einenMann úber alles

in der Welt; aber man i�t�over�chämt,daßman aus Pflichr

�einenKuß erträge. Man herr�cht�chlechterdingsnicht;

aber bey jeder Sache fragt man: Und du wollte�tmir das

uichtzu Gefallenthun! Ohnedaßder arme Mannein einzi-

ges mal Gelegenheitbekömwt,das wieder zu �agen. Mit

der Zärtlichkeitzu den Kindern will es nochnicht�orechtfort.
Es �cydenn, daß�iedas Zärtlichkeitnennen, wenn manein

Kind für das andre wählt, weil es der Frau Mutter �oähn-

lichi�t,weil man �ieht, daßman �einéHúmeurs, �einZie-
ren und Parademachen,�oleichtin der TochterCharakterein?

drúcken fann. “Die�eliebt man fa�tmit einer In�ectendelica-

te��e.Manglaubt, �iehat ein Fieber, wenn �ieblaßi�t,

nnd �{waßtihr �oviel davon vor, daß �iebald die Mode,

kfranf zu �eyn,lernt. Manerhebt alles an ihr, was �iethut,
�ogar die Fehler. Will �ie�inicht um die Wirth�chaftbe-

fümmern, �oi�tihre Seele zu erhaben dazu. Fürchtet�ie

�ichvor allem; �vi�tes Weiblichkeit. Erzürnt�te�ich;�oi�t

: D949 fie
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�ie lebhaft. Wird �ienicht aus Krankheit blaß,�oi�es

“dochaus Empfindnng; ihre Seele fühle,leider.�o�tark!

(dieß�indauchMTodeausdrü>ke,)Wir machen�iezu einer

Phanta�tinn,wie wir �elb�t.�ind. Doch verzweifleich an

nichts. Vielleichtdaß�ogardie �eitdem Paradie�everaltete
Mode, die Kinder.�elb�tzu �tillen,nocheinmal wieder auf: \

fómmt. Denn die Unbequemlichkeit�cheutman nicht, wenn

es auf eine Mode ankômmt. Sogar aus Freund�chaft,
denu die Freund�chaftwar auch einmal Mode; ob�iegleich
ißt�chonanfängt,das Alter des Chitznons zu erreichen,aus

Freund�chaftlief Cynthia des. Nachts zu ihrer Freundinn,
denn ihr hatte geträumt, ihrer Freundinn Haus brannte.

Den gndern Tag kamihre Schwe�ternieder. Es war ihrem

zärtlichenHerzen nichtmöglich,dabey zu bleiben; �ielief da-

von, und ließihre Schwe�terohneHülfe.

Hundert Moden úübergeheich, weil �ienicht�oneu mehr

find. Und wer wollte von einer alten Mode �prechen,Die

Modekrank zu �eyn,haben Sie �elb�t�chonbemerkt. Sie
will uochnicht veralten. O daßdie Mode, ge�undzu �eyn,

einmal wieder auffäme! Vielleicht �tellt-�ie�ichmit dem

Selb�t�tillenzngleichein. -Sie �ehn,wie voller Hofnung
ich bin.

Eine Mode muß;ic) nochanführen. Mit der Mode,

wikigund gelehrtzu �eyn,hat �icheine gewi��eZuver�ichtlich-
keit
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feit einge�chlichen,ich hättebald Frechheitge�agt,von allen

Dingen zu �prechen,ohneetwas davon zu ver�tehn.Sie

können ganz �icher�eyn,daßbier in - = - - - fein Frauen-

zimmer eine Sylbe- mehr weis, -als �ieihnen in der er�ten

Vi�iteerzählt. Sie ent�cheidenalles, wie eine Univer�ität.
-Mit der Mode znerröthen,hat �ichüberhauptdie ganze

Modeder Be�cheidenheitverloren. Man �prichtvon Mona-

den, von vorherbe�timmterHarmonie,�owie von einer italie-

ni�chenArie, oder einem franzö�i�chenChan�on. Man ver-

�tehtvon der Arie �oviel, als von der Harmonie, aber man

�prichtvon beyden, Zeit, Ort, Nation, Helden und Dich-
ter, alles wird verwech�elt,aber man �chweigtdochnicht.
Man handelt in einem Be�uchevon der Arzney und drr

Anatomie, von der Jurisprudenz und der Optik. Neulich
verwech�elteein FrauenzimmerAlexander Magnus und Eduard

Young. Man lächelte, abee �ieerzählte uns dennochden
andern Tag von dem dreißigjährigenpuni�chenNeligions-

_friege. Sollten ihre Frauenzimmerdie�eModezuver�ichtlich-
feit auch haben; �obitte ichSie, es dahin zu bringen, daß

es Modewird, daß�iefolgendeVer�eauswendig lernen,

oder wenig�tensin ihre Schreibtafel �chreiben.Sie wer-

den es de�toeherthun, weil �iein der Mode�prache, zwar

nichtvon AlexanderMagnus , aber doch von Eduard

Voung ge�chrieben�ind.
i

LS R "Naked
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Naked in nothing �houlda womanbe.

But veil her very wit with mode�ty.

Let man dilcouer, let not her display,

But yield her charms of mind with �weetdelay.

H***, den 6, Sept. 1758.
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Sonnabends, den 30. Septemb.

SS oft ichmichzurückerinnre,wie �orgfältigmein Va-

ter �chonin meiner \rüh�tenJugend den Gei�tder

Frömmigkeitund eine lebhafte Neigung, aus Gehor�amund

Liebe gegen das höch�teWe�entugendhaft zu �eyn,in meine

Seele zu pflanzen�uchte,und wenn mir mein Gedächtniß�agt,

vor welchenAus�chweifungen,zu denen ich, gleichandern ,

ftarke Reizungenund Ver�uchungengehabthabe, die�eNei-

gung mich bewahrt hat: So fühleih michallezeit von den

zärtlich�tenEmpfindungender Dankbarkeit durchdrungen,ob

ich�iegleichdurchnichts bewei�enfann, als nur dadurch,daß
ich das Andenken �einerGe�innungenerhalte, und durch �ein

|

 Bey�pielandre Väter aufmuntre, Kinder; die �ieglücklichzu

machenwün�chen,auf eine ähnlicheWei�ezu erziehen. We-

nige können freylih �einemPlane ganz folgen; denn wenige
fönnen �ichmit ihrerErziehung�elb�tbe�chäftigen.Unterdeß

liegen viele Regeln darinnen, die �ihvon allen beobachten

la��en.Er war, wie er oft ge�tandenhat, aus eigner Erfah-

rung úberzeugt,daß die Tugend, welche�ichauf keine Frôm-

inigfkeitgründet,nichtsals bloßeKlugheit, oder ein feiner

Stolz i�i,und was können Klugheitund Stolz ällein wider

die AnfällemächtigerLeiden�chaftenausrichten? Er bemühte
�ichde8wegen, den guten Ent�chließungen,die er in meiner

Seele
O êecken�uchte,durch Empfindungeneiner ‘unges

Rre «_ heuel-
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heucheltenFrömmigkeit,Be�tändigkeit,Werth und Leben mit-

zutheilen,und michzur Liebe, zur Ehr�urcht,zum Vertrauen,

und zum Gehor�amegegen den, der allein un�rerhöch�tenund

zärtlich�tenZuneigungwürdigi�t,anzuführen.Die�eswar

�eineeifrig�teund be�tändig�teSorge, und zugleichdie größte

Wohlthat, die er mir erzeigen zu können glaubte,

Sn den er�tenZeitendes Lebens, wo die Kinder nichts
als Gefühl und Sinn zu �eyn�cheinen,überließer michfa�t
allein der Au��ichtund Wach�amkeitder �org�am�tenMutter,

weil in- die�enTagen der Empfindungdie Mütter be�onders

ge�chickt�ind,die erwachendenBegierden der Kinder �ozure-

gieren, daß keine vor der andern zu viel Stärke und Leben

erhalte. Denn o lange �ichihre noch unentfalteten Seelen

ihrer �elb|und ihrer Wirkungen wenig oder mit keiner Deut-

lichkeitbewußt�ind,und in ihren Bewegungenfa�t allein von

äußerlichenEindrücken abhangen, �ohat man beynahealles

gethan, was zu ihremBe�tenauszurichtenmöglichi�t,wenn

man es dahin bringt, daß�ievon den Gegen�tänden,die auf
ihre Sinne wirken, nichts zu heftig, nichtsmit Eigen�innund

Be�tändigkeitverlangen oder verab�cheuen.Man muß �ie

als Seelen betrachten, die noch�chlummern.Sind die Träu-

me in die�emSchlummer ‘leichtund angenehm ; la��en�ie

keine allzu�tarkenEindrücke in ihnen zurück; wech�elnfie
�o�chnellmit einander ab, daß�iebey dem Aufwachenganz

verge��en�ind: So wird der anbrechendeTag de�toheitrer
und ge�under�eyn. Die Mütter können am mei�tendazu

beytragen, wenn �ie mit einer zärtlichenLiebe gegen ihre Kin:

der die nôthigeKlugheit und Aufmerk�amkeitguf die Verän:

derun-
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derungen ihrer Sèelen verbinden. Denn die Kinder empfin-
dengegen �ieeine �tärkereund zärtlichereZuneigung, als gegen
die Väter , zumalwenn �ieganz Möürtrer gewe�en�indund

fle �elb�tge�äugthaben, auchdurch ihre be�tändigeGegen-
wart um �ie,die Ver�chlimmerungihrer Herzen durchthörichte
und zuweilen ganz la�terhafte,un�innigeSchmeicheleyenund

Liebko�ungender Bedienten verhüten.

Sobald meine Seele �ovièle Begriffe ge�ammelthatte,
daßdaraus die Ideen eines hóch�tenWe�ens,un�rerVerhältni��e
und un�rerPflichten gegen da��elbe,entwickelt werden konnten:

Sogieng �einevornehm�teSorge darauf, eine �olcheEinrich-

tung zutreffen, daßichdie großenund herrlichenBenennun-

gen de��elbennicht ohne Aufmerk�amkettaus�prechenhörte,

“�ondernvielmehrbegierigwerden möchte,die Bedeutung der-

�elbenver�tehnzulernen. Denn er hatte angemerkt, daßvie-

len wirklichfrommen Men�chendie Uebungen der Andachtund

Gott�eeligkeitleichterwerden und bey den�elbenweniger Zer-
“

�treuungenunterworfen. �eynwürden, wenn �ienicht in ihrer

Jugend den ehrwürdig�tenund größtenNamen�o oft nennen

gehört hätten, ohne mehr dabey zu denken , alsbey andern

leeren Tönen, die keineGedanken erwe>en. Er gewöhnte

michin die�erAb�icht,aufmerk�amzu �eyn,wenn er und �eine

Wilhelmine in meiner Gegenwart mit einander �prachen;

mich in ihre Unterredungenzu mi�chen,nach dem zu fragen,
was ichnichtver�tand;michaber auh, wenn er mir feine

Erklärunggeben wollte,mit der Antwort zu beruhigen, daß

ich das, was ich zuwi��enwün�chte,nochnicht fa��enkönnte.

Die�eVggrdeerwecktedenn auch meine Aufmerk�am-
Z rr 2 fei.



416. Der nordi�cheAuf�eher.

keit auf ihre Ge�prächevon Gott ,. und �iewurde durchden

Anblick der mir an ihnen�on�tungewöhnlichenErn�thaftigkeit,
Ehrfurchtund Feyerlichkeit,womit �ie�ichvon ihm unterre-

deten, be�onderslebhaft und �tark. Seinen Bedienten, zu

denen er gutgearteteMen�chenaus�uchte,die Religionhatten
und �ichwilligregierenließen,gab er die Vor�chrift,den Na:

men Gottes in meiner Gegenwartnicht, oder immer mit Ehr-

furcht zu nennen, und wenn ich �iedarüber befragte,michan

ihn, oder an. meine Mutter zu verwei�en.Durch ein folches
Verhaltenwurde ich, wieer mir oft erzählthat, nochals einklei:

‘

ner Knabe�ehrbegierig, zu wi��en,von wem �ichdochmeine

Aeltern �ooft unterreden müßten. Ich fragte, Und die er�te

Antwort, die icherhielt,war, daß�ievon einem mir nochun-

bekannten, �ehrvortrefflichen, und �ehrtheuren Freunde �prä-

chen,den �ieliebten; dem �iealles zu danken, von dem �ie

auch mir �ehrviel zu erzählenhätten, das ich aber noch

nichtver�tehenkönnte.

-

Da mein Vater nun, �ich\gemeinig-

lich meinen Freund nannte, wenn er mir einige ungewöhnli-

chereväterlicheZärtlichkeitenerwies; da ich auchdie alte ehr-

wúrdigeFrau Lizard nichtanders, als meine Freundin, zu

betrachten, und zu nernen gewohnt wär: So wurde mein

Herz �chondurchdie�enNamen �ogerührt,daßmeine Begierde
-

táglichzunahm,mehrvon die�ernFreundezu wi��en.Meine

Fragen ,
warum ein �otheurer Freund nicht zu uns fáme’;

wo ihn dochnein Vater ge�ehnhätte; wo er zu finden wäre,

Fragen, die theilsaús meiner Seele �elb�tent�prangen,theils

auchdurchihn, oder durch meine Mutter veranlaßtwurdet,

beantworteten beyde damit, daß�ieihn zwar �elbnochnicht�o

ge�ehnhátten,wie
e

ih �ie�ähe;EEE
¡e aber viel von ihmwüß-

tenz
i
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ten ; daß�ie�ehrviele Wohlthatenvom ‘ihmempfingen; daß
er gegen alle Men�chengütigwäre; daßer auchmich liebte,

und von mirgeliebt zu werden wün�chte.SolcheVor�tellun-

gen haben eine unmittelbare Wirkung auf den Willen; �ie
erwecken Lu�t,und reizen eben dadurch, oft zu dem Ur�prunge

der�elbenzurückzukommen.Mit einer �olchenVor�tchtbe-

�trebte�ich‘mein Vater mir mit den er�tenErkenntni��envon

Gott, wie’�ieein noh ungebildeter Gei�tfa��enkann, auch
Neigung zu ihm, und Freude über ihn einzuflößen,und, in-

dem er meinem Ver�tandeein Licht anzúndete, das immer

_ hellerward, je länger es leuchtete,mein Herz mit Liebe gegen

ihn zu entflammen!
:

Er war unermüdet, alle die�eVor�tellungenund Em-

pfindungen-theils zu erneuern, theils von unbekannten und

immer angenehmernSeiten zuzeigen, theils auch ihre Leb-

haftigkeitimmer mehr zuerhöhen. Jh hatte viel Zuneigung
zu demLizardi�chenHau�e;denn aus Freund�chaftgegen mei-

uen Vater machtendie Mutter, ihre Söhne und Töchtermir

immer eine neue Freude , wenn ich zu ihnen fam. Davon
nahmenmeine Aelternoft Gelegeuheit,meine Neigung und

Freude auf Gott zu richten! Zuweilen�agten�ie:Ich freute

mich�o�ehrzu den Lizarden zugehen, weil ich�iekennte;
wennich aber er�tihren großen, ihren viel be��ernFreund

mehr fenùenwürde, �owürde ih noch viel mehr Freude em-

pfinden. Zuweilenwün�chten�ie,bey eben der Gelegenheit,
�elb�tzu einem nähernUmgangemit dem�elbenzu kommen.

Zuweilenerzählten�iemir, wie �ehrihndie Lizarde liebten ;

wie oft�iefichúber ihn freuten; wie �ehr�iewün�chten,daß;
Rrr 3 �ich
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�ichauchandre Men�chenüber ihn freuen, und ihn úber alles

lieben möchten.Denn, �eßten�iehinzu, mein lieber Arthur,
(und hier nahm mich mein Vater mit einer �ehrheiternund

gütigenMine auf den Schoos) er liebt �iealle! Er liebt

auch die kleinen Kinder : er liebt auchdich!

Esfonnte mir der Unter�chiedund Vorzug des Sonntags
vor den übrigenTagen der Woche nicht unbekannt bleiben,

Jch kamoft vor Kirchenvorbey, die �ichauchin den Augen
eines Kindes von andern Gebäuden �ehrunter�cheiden.-Jch'
hörtean die�emfeyerlichenTage das Läuten der Glocken, und

“

�ahevor un�rerWohnung mehr Leute, als �on�toorbeygehen.

Die�esreizte meine Neubegierde, und meine Aeltern ergriffen

auchdie�enAnlaß, michwieder an Gott zu erinnern. Sie

�agtenmir, daß die Men�chenhier zu�ammenkämen,von

ihm zureden, und reden zu hóren. Sie erzählten, daßman

hier �ehrviel von ihm erführe,das man fon�tnichterfahren
fönntè; und zugleichver�prachen�iemir, michauch in das

Haus zu führen,das �ie,eben die�esgroßenFreundes wegen,

�olieb hâtten, �obald ich nur nochmehr ver�túnde,und län-

ger aufmerk�am�eyn,längerzuhörenkönnte, ohne gleich�pie-

len zu wollen, wie ißt. Die�eserhielt meine Liebe lebhaft
und vermehrtemeine Sehn�uchtnacheiner grö��ernErkenntniß.

Nach und nach bildete er die Idee in mit , daßdie�er

be�teund zärtlich�teFreund, der un�reLiebe �o�ehrverdiente,

gegen alle Men�chendas wäre, was ein Vater in �einem

Hau�ei�t,aber auf eine beßre,�hónereund gütigereArt, als
es der liebreich�teVater nicht�eyukönnte,wenn er �olches

auch
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anch�eynwollte. Die Vor�tellung:Kin Vater, ein Vers

�orgzer, und Wohlrhsrer aller UTen�chenwar nen; �ie
war rührend; es war Vergnügen�ie-zudenken; �iedrang

zum Herzen; denu mein Vater �agte�elb�t,daßGott ein bef-
�ererVater wäre, und weit mehr geliebt werden müßteals

er, und wie gut war mein Vater nichtin meinen Augenund

wie �ehrliebte ihn mein Herznicht?

Hier muß ih wún�chen,daßalle Aeltern dem Bey�piele
meines Vaters folgen, und die Seelen ihrer Kinder mit �ol:

chenfrölichenVor�tellungenvon Gott, mit Vor�tellungen,die

der men�chlicheGei�tleicht annimmt, weil �ievon einem un-

mittelbaren Vergnügenbegleitet�ind, erfüllen,und �ieoft in

ihnen erneuern möchten!Denn Empfindungenvon Zunei-

gung, Liebe, und Verlangen, ihm zu gefallen, �indunzer-

trennlicheFolgen davon. Aber die mei�tenKinder zittern vor

Gott, ehe �iewi��en,wie liebenswürdiger i�t:bloßeFurcht
aber erzeugt Abneigung. Gleichwohlverlangt Gott Liebe

oon ganzen Herzen, von ganzer Seele, von ganzen Gemüthe,
und aus allen Kräften!

Mein Vater machtemich�pärer,als �on�tzu ge�chehen

pflegt mit dem großenGedanken bekannt, daßGott der Schöp-*

fer aller We�eni�t.Die�eVor�tellungi�tfúr den {wachen
Ver�tandder Kinder, der �tufenwei�eerweitert werden muß,

zu erhaben, zu �chwer.Esliegt ein allzugroßerReichthum
von Begriffendarinnen : �ie�eßtzu mannichfaltigeEin�ichtes

voraus, und die Wirkungen eines jeden großenGedankens

werden fa�tallezeit ge�chwächt,wenn man gleichim Anfange
zu
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zu wenigdavon begreift. Er erwählteal�ozu-dener�tenVor,

�tellungenvon Gott, die’ er mir beybringen wollte, diejenigen,
die �ichin dem Herzen eines Kindes bey der Dämmerung�ei-

nes Ver�tandesam leichte�tenund

E
in Empfin:

dungen verwandeln la��en.
E

Keine Erkenntni��eund Empfindungen dauern in der
men�chlichenSeele längerfort, als diejenigen, die �ichmitden
Freuden der Kindheit und Jugend vermi�chen.So oft al�o

meine Freude feinenallzukindi�chenUr�prungund einen edlern

Gegen�tand, als Puppen und Spielwerke hatte, wovon ich

endlichwenig genug be�aß:Solehrte er mich, daßichdie�e

Freude Gott �chuldigwäre; daßer�elb�talles Vergnügen,was

er genó�}e,und alles, was er mir mittheilte, den wohlthätigen

Veran�taltungen�einesFreundes zu danken hätte. Meine

Aeltern hatten einen �ehrangenehmenGarten, worinnen ich

michúberaus gern aufhielt. Die Blumen des Frühlings,

die hohen Bäume, die von dém Ge�angeder Vögel belebt

wurden, ein kleiner Teichmit den Enten, die auf�einemWaf:

�er �pielten, die Früchtedes Herb�tes,und andre auch der
“

Kindheit empfindbare Annehmlichkeitenverur�achten,daßich
mi immer �ehrlebhaft über'ihnfreute. Mein Vater, der

alle Bewegungen meines Herzens auskund�chaftete,nahm da-

her Gelegenheit, mir zn �agen,daß er die�enGarten, der mir

�oviel Vergnügen machte, mit den Blumen, die �o{dn wä-

ren, mit ven prächtigenBäumen, die einen �okühlenSchat-
ten gäben,und mit den Früchten,die ich�ogern genë��e,von

i

“

der Wohlthätigkeitund Güte �einesgroßenund herrlichen

Freundes empfangenhätte. Sollten, fragte er dann, �ollten,
wir
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wiîr ihm nicht zugefallenQUE: Sollten wir ihn
nicht lieben?

Man �ieht, daßmein Vater mit mir von der Wirkung

zur Ur�ache,von den Wohlthaten zum Wohlthäterempor�tieg.
Die Liebe , die �ichauf eine unmittelbare Vor�tellungder gött-

lichenVollkommenheitengründet, die, �ozu �agen,nicht aus
dem Lichtedes Wieder�cheins,�ondernaus einem Blicke in

die Sonne �elb�tent�pringt,die�eerhabne Liebe i�tentweder

bey der Jugend nicht möglich,weil zu viel Ab�onderung,zu

viel Nachdenkenund Tief�inndazu erfodert wird, oder �iekann

dochnichtzu der Stärke und Lebhaftigkeitkommen, als die

Liebe der Erkenntlichkeit,die eines be�tändigenWachsthums
fähig i�t. Dennje grö��er‘der Umfangun�rerEin�ichtenin

die WohlthatenGottes wird, de�togrö��ermußder Begriff
von �einerGüte werden , und de�togrö��erauchdie Dankbar-

keit gegen ihn. Eben darinnen�cheinetdie gewöhnlicheErzie-
hungzu irren, daßman die Kinder das Lichtnichtnah und nah

ertragen lernt ; daßman ihnenGott in einer Ge�taltzeigt, die

�ieblendet; daßman ihnen, wenn �iemehr empfinden, als

‘deutlichdenken , �chonWahrheiten von ihm beybringenwill,

die völligaußerden Grenzender Empfindungliegen, und fa�t
von aller Sinnlichkeit gereinigt �ind.

Untérdeßbe�trebteer �ich,in mir den Grund auchzu

höhernund ausgebreiteternBegriffenvon der Gottheitzu legèn.

Jn die�erAb�icht�uchteer die Vor�tellungklar und lebhaft zu

machen, daß many wo Ordnung, Verbindung,Harmonie,

Sss Sch ön-
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Schönheitund Nußen angetroffen wird, zu einer vernün�fti:

gen, wei�en,und anordnenden Ur�achezurückgehenmü��e.
Er machtemichauf dieZimmer und Abtheilungenun�rerWoh-
nung, auf die ver�chiedneBe�timmungder�elben,und-auf die

Bequemlichkeit,die daraus ent�pringt,aufmerk�am; er gieng
mit mir zu Häu�ern,die nocher�tgebaut wurden , und wies

mir, wie �ieohne einen vorgängigenEntwurf, und ohne die

Beobachtunggewi��erRegeln weder Fe�tigkeiterhalten, noch
bewohnbarwerden könnten.“ Erzeigte mir, daßdie neuen

“Veränderungen,welche den Garten ver�chönerten,den ich

liebte,von �einerAnordnung ent�tünden.Erzeigte mir, wie

ordentlichdasFeld bearbeitet werden müßte; er wies mir die

Zubereitung des Brodtes; zuweilen�prachauch meine Mutter

von. der Zubereitung der Spei�en,und überall wie�en�iemir

Entwurf, Ab�ichtund Negel, woraus ich immer mehrbegrei-
fen lernte, wie nôthigzu un�ermVergnügenund GlückeVer-

�tandund Weisheitwäre,

Dadurchleitete er michauf den Zu�ammenhangder Ge-

- �{hópfemit un�rerGlück�eeligkeit.Der Nuten des Windes,
der Wolken, des Thaues, des Regens, und des Lichteswaren

oft die Materie un�rerGe�präche.Er unterredete �ichmit

mir von der Be�chaffenheitund dem mannichfaltigenGebrauch
der Gewäch�e;er machtemichauf die kun�tvolleBildung der

_ Blumenaufmerk�am,und zugleichauf die er�taunlicheVer-

�chiedeubeitder�elben. Dadurch wurden meine Begriffevon

Ordnung, Verknüpfung,Ab�icht,Negel und Weisßeit,er?

weitert, und zugleichlebhafterund �tärker.Eben die�eswies

er
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er mir in den Werken der Kun�t,und erwe>te dadurchdie

Empfindungen der Hochachtung,mit welchereine mit Weis-

heitangewendeteMacht bewundert zu werden verdient.

Nach einer�olchen�tufenmäßigenErweiterungmeiner

Ein�ichtenglaubte er endlichmichzu-dem höch�tenBegriffe,
den ein Men�chdenken kann, zum Begriffe eines Schöpfers
der Welt und aller ihrer bewundernswürdigenWerke erheben

zu können. Erhatte michan einem �chónenSommerabende
auf einen anmuthigen Hügel geführt.Hier ließ er mich die

mannichfaltigenSchönheiteneiner frölichenGegendüber�ehen;

er erneuerte alle dieKenntni��ein mir, mit denen er mich be-

reicherthatte; er reiztemichzur Neubegierdeüber den Urhe-
ber �omannichfaltigerSchönheiten, und endlich,da er meine

“Augenvor Freude glänzen�ah,rief er voll Entzückungaus:
*

Wie groß,wie herrlichi�tGott nicht, der alles die�esgemacht
hat! Siehe, mein Sohn, und hier ergriff er mit einer rüh-

renden Zärtlichkeitmeine Hand, alles die�esi�tein Werk des

großenFreundes und Wohlthäters aller Men�chen,von dem

ich�ooft mit dir geredet habe.
“

Jene Saaten, aus denendein

Brodtbereitet wird ; die�esblumenreicheThalmit dem �anften

Bache, der es wá��ert;jener Ob�twaldmit allen �einenFrüch-

ten, die Heèrden; die auf jener Wie�eweiden, die�eshohe

blaue Gewölbedes Himmels über uns, jene großeunterge-

hende Sonne, und die�edeine Augen, die das alles �ehen,

alles, mein Sohn, hatdie�erFreund, dein Vater, mein Va-

ter, und der Vater aller Men�chengemacht, alles damit wir

uns über iha freuen�ollten,Achmein Sohn, will�tdu ibn

Ss8 2 denn
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denn auc immerlieben, und wün�che�tdu nicht, zu ihm zu
fommen und ihn nochbe��erkennen zu lernen,als ichdichmit

ibm bekannt machenkann?

Man i �elb�t;wie mein Hirzvon Miamiis
und Freude über�trômtwurde, Mein Vater, dem ichauch
die Nachricht meiner Erziehung �chuldigbin, hat mir oft mit

, einem Ge�ichtevoll Dank und Vergnügenge�agt,daßdie�er
Abend einer von den frölich�ten�einesLebens gewe�enwäre.

Wie“glücklichwärden - nichtdie Kinder werden, wenn �ie auf

_éineähnlicheWei�enicht bloßzu einer todten Erkenntniß,

�ondernzur wirklichen Empfindung der Weisheit, Güte,

und Liebe Gottes gebrachtwürden! Die Art einer �olchen-

Erziehung i�tmannichfaltigerVeränderungenfähig; alle Ael-
*

tern �indfreylichnicht�elb�tdazu ge�chickt;aber mie viele könnten

nicht durch die Wahl kluger und tugendhafterAuf�eherund

Lehrerfa�teben das thun, was LTe�torJron�idezu mei-

nèêm Glücke-�elb�that!

BS
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Der nordi�cheAuf�eher.
Sieben undvierzig�tesStü,

Donnerstags, den 5. October.

M dem Herkommender gewöhnlichenErziehung-pflegt
man die Kinder �ehrfrühzeitigund, was zubeklagen

i�t,nnr allzu oft ohne die nôthigeVorbereitung zu unterrich-
ten, daß Gott der unum�chränkteHErr , Ge�eßgeber,und

Richter der Men�chen�ey. Sie fa��endie�egroßenVor�tel:

[ungen noch�chnellgenug, aber gemeinigli<hmit Müheund

Unlu�t,oft auchdurchdas rauhe Verfahrenund durcheine

úbelver�tandneZucht der Lehrerdazu gezwungen, wenn es an-

ders wirklicheVor�tellungenund nichtWorte �ind,von denen

�ienichtsver�tehen. Sie lernenvielleicht eben �obald, was

das göttlicheGe�eßbefiehlt und unter�agt,und glúcklich�ind

�ie,wenn �ichnur einige dunkle Begriffe davon ins Herzprá-
gen! Aber manbe�trebt�ichnicht,ihnen zuzeigen, wie noth-
wendig und unentbehrlichGe�eßeunwi��endenund kurz�ichti-
gen Men�chen�ind,denen es an Fähigkeitfehlt, Regelnzu

erfinden,die zur wahrenGlück�eeligkeitführen.Man �chweigt
von der Billigkeit und Güte des Ge�eßes,oder man bewei�t�ie

nicht,weilder Lehrer�elb�tzuwenigEin�ichtin dieFolgen beobach-
teter oder vernachläßigterPflichtenbe�ißt;denn oftweißer nicht
einmal die Idee eines Ge�eßesdeutlichzu machen,und wie �elten

hat er die Ge�chicklichkeit,durchFreundlichkeitund Hold�ee-

ligkeitim Vortrage�einemUnterrichteAnmuthund Eindru>

Stt mitzu-
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witzutheilen!" Freylichmü��endie Men�chenihreAbhängig-
keit von ihrem Schöpferund �eineHerr�chaftübek �iebald er-

kennen lernen, damit �ie�ichfrúh gewöhnenmögen, ihre
. Handlungennach�einemvollklommnen Willen einzu�chränken.

Allein wie kann aus dem gewöhnlichenUnterrichteeine Nei-

gung zum Gehor�ameent�pringen,eine Neigung, die leben-

dig und thätig-�ey®UnendlicheGewalt und unum�chränkte

Herr�chaft�ind,wenn �ienicht mit der Idee einer eben�o

‘großenWeisheit und Güte verbunden und �ogenau damit

verknüpftwerden, daß man immer beyde zu�ammendenkt ;

daß�ic,�ozu �agen,nur eine ganze Idee bilden, Vor�tellun-

gen, die er�chre>en,und mit einer �clavi�chenFurchterfüllen

fönnen:; aber �iekönnen Nn willige und freudige Neigung
wirken.

Cre�torJroa�idewar zu meinem Glúckevon die�en

Wahrheiten, welchedie täglicheErfahrung lehrt, �oüber-

zeugt, und liebte michzugleich�o�ehr,daß er von der gemei-

nen Wei�e,die Kinder zum Gehor�amegegen Gott anzufh-
ren, abgieng. Ertrug-mir die Lehre, daßwir Gott als un-

�ernBeherr�cherund Ge�ebgeber,und uns -als �eineUnter-

thanen an�ehenmü��en,nicht eher vor, bis er mich genug

vorbereitet hatte,�ienichtallein zu ver�tehen,�ondernauch
als eine Wahrheit,die mit meinem Vergnúgenund Wohl-
�eyninzeinergenauen Verbindung�túnde,ohneeinen innerli:)

chenWider�tandanzunehmen.Da kein Gehor�am�chöner
und edleri�, als der, �oaus Zuneigungund Erkenutlichkeit

“ent�pringt:So hatte er �icheben deswegen bemüht,mir
:

: Gott
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Gott in �einerLiebenswürdigkeit, und �eineWerke in ihrer
Be�timmungzum Vergnügenund Nuben der Men�chenzu

zeigen, und meine Seele zur Liebe und Dankbarkeit gegen
ihn zu reizen,

Er unterredete�ichnicht’�eltenmit mir von der Billige
Feit, �ichoft mit ihm zu be�chäftigen;oft an ihn zu denken ;

andern ‘die Empfindungen Un�erLiebe, un�rerHochach-
tung, und un�rerErkenntlichkeitgegen] ihn mitzutheilen,
und mit Freuden zu thun, was ihm gefallenkönnte. Alles,

�agteer oft, erinnert uns an ihn; alles, mein Sohn, i�t�o

durchihn eingerichtetworden, daß wir mit Vergnügenan

ihn denken können; Wir können ‘un�reAugen nichtaufhe-

ben, ohne irgend einen neuen noh nicht bemerkten Beweis

�einerLiebe gegen uns zu �ehen,und wir können keinen un�rer

Sinne gebrauchen,ohnezu erfahren, daßer unaus�prechlich
gútig i�t,und dazu brauchen wir nichts, als aufmerk�amzu

�eyn.Was �olltenwir nichtthun,ihmun�reGegenliebezu erken:

nen zu geben, und wenn er ‘etwas verlangte: Könnten wir

denn wohl �oundankbar vipund uns VGAnach�einêmWillen

richten"wollen?
*

Mein Vater, wekcheralle Empfindungenund,Uebunge#

der Gott�eeligkeitin der Liebe zu gründen�uchte,wählteun-

�treitigdén be�tenWeg. Die Offenbarung�elb�t,die zuver:

läßig�teund �icher�te:Lehrerinnun�rerPflichten, verlangt kei-

- nen blinden Gehor�am,‘de��enganzes We�enbloßeUnterwür-

figkeitund

ee Furchti�t. Gott will nicht aus Zwang,
Zit 2 er
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er will gus Zuneigung und Liebe als Herr und Ge�eßzgeber
verehrtwerden, Die Chri�ten-�timmenin die�enGrund�äßen

Úberein; aber warum. la��en�ienichtdie Entwürfe, denen �ie

in dor Erziehungihrer Kindet folgen, damit überein�timmen?
Warumla��en�iees nichtihre be�tändigeSorge �eyn,Liebe

gegen Gott in ihre:Seelen zu pflanzen?

“Kinder �indaus wei�enAb�ichtenin einen �olchenhúlflo-
“

fenZu�tandge�ebt,-daß�ie,ungeachtetder allen angebohrnen
Neigung zur Freyheit, nicht allein ihre Abhängigkeitempfin-

den, �ondernauch die Nothwendigkeitder väterlichenMacht
und Herr�chaftzu ihrem eignen Be�tenein�ehenmü��en:

Mein Vater gebrauchteaber: �eineMacht �o,daß ich immer

aus dem Erfolge �chenkonnte, ich wäre nie glücklicherund

vergnúügter, als wenn ich nicht meinen Wün�chengehorchte,

�ondernvon �einenVor�chriftenregiert würde. Allein die

mei�tenAeltern ‘gebrauchenihre Macht auf eine �olche-Art,

daß ihre Kinder wün�chenmü��en,�i von ihrer Tyranney

losreißenund unabhängigwerden zu können. .Man hatein
—

Herz zu einem willigenGehor�ame�ehrvorbereitet, wenn man

es dahinbringt, daßesdie hdhere Macht, von der es abhängk,

für einewohlrhätrigeMacht hält. Wie �ehrverdient

nichtdie�esvon allen Aeltern erwogenzu werden! Wün�chen

�ie,daß ihre Kinder Gott gehorchenund ihre Ehre, ihren
Ruhm undihre -Glück�eeligkeitin der Erfüllung �einerBe-

fehle �uchen�ollen: So mú��en�ienicht �oherr�chenund be-

fehlen, daß�ieihnen ohne Neigung und Lu�tgehorchen.Die

Abneigung zum Gehor�amegegen �iekann: �ehrleichtder

Grund
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Grund zur Abneigunggegen alle Unterwürfigkeitund be�on«
ders auchgegen den Gehor�amwerden, den �iedem

�ieWe�en�chuldig�ind.

Allein da die Liebe zu einer uneinge�chränktenUnabhän-
gigkeit in der Zerrüttungder er�tenEinrichtungun�ersWe:

�ensgegründeti�t;da es úberhauptauchFällegiebt, worin:

nen die Kinder verdrießlichwerden, daß�ie�ichvon ihren
Vätern oder Müttern beherr�chen“la��enmü��en,weil die�e
ihre Neigungen nicht ohne allen Gebrauchunangenehmer
Mittel be��ern,und ihnen in die�erAb�icht�ogar oft Schmer:
zen verur�achenmü��en:So kann �ehrleicht der Wun�ch
bey ihnen ent�tehen,daß die�eUnterwürfigkeitnichtimmer

dauern möge, und vielleichtgehen�ieweiter, und überreden

�ich,daßdie unangenehmeZeit des Gehor�amsnur �o lange
dauern werde, bis �ieerwach�en�ind.

-

Denn die�esmußbey
einer guten Erziehungvorausge�eßtwerden, daßKinder viel

denken und wün�chen,das �ienichtentde>en, und deswegen

�ollenauch die, welchefur ihre Ausbildung zum Guten �or-

gen, immer bemüht�eyn,die�egeheimenund verborgnen Ge-

danken auszufor�chen.Die�esthat mein Vater und begeanete

�ehrbald der Erwartung einer völligenFreyheitund Unab-

hängigkeitin den künftigenZeiten „ und zwar dadurch, daß

er michvon dem Gehor�ameunterrichtete, dener �elb�tandern

�chuldigwáre. Er bewies mir die Nothwendigkeitdie�es

Gehor�ams,und überführtemichdurchdie Folgende��elben,
vou dem Nuken,“dener davonhätte,daßes �einGlück wäre,

daßer und andere �ichvon einer höhernMachtregieren ließen.

Ttt 3: : Man
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Man kaun Kindern die�eNothwendigkeit und Glúck�eeligkeit“

�elb�taus den Streitigkeitenbegreiflichmachen, die �ieuntek

einander habèn. ‘ Es i�tleichtzu zeigen,. daßauch unter Erz

wach�enenStreitigkeiten ent�pringenkönnen, und däß die�e

StreitigkeitenunzähligeUnordnungen nach�ichziehenmü��en,
wenn fie nichtnah Vor�chriftenhändelnwollen, die ihnen jez

mand giebe, der wei�erund mächtigeri�t,als �ies So er:

hielt ich nachund nachklare’und fürmeine Jahre zureichende
Begriffevon Obrigkeit,Negierung und Ge�eß;von Unter-

richtern, Oberrichtern, Und“ endlichvon einem Könige; von

der Verbindung, die dadurch unter ‘�ounzähligenMen�chen

ent�teht;von der Sicherheit, worein durch Regierung und

Gehor�amun�erLeben, un�reWohlfahrt und �elb�tun�er

Vergnügen ge�eßtwird, und von dem allgemeinenElende, das
:

ent�pringenwúrde , �obald] �ichniemand dem andern unter-

werfen und jeder eine uneinge�chränkte.Unabhängigkeitbe-

hauptenwollte.

.:

Aeltern, die mit einer �taëkenFamilie ge:

�eegnet�ind, oder diejenigen, welche das - �chwereAmt über

�ichnehmen,vielerAeltern Stelle zu vertreten, und eine größre

MéeéngeKindek* nicht allein zur ErkenntnißnüßlicherWahr-
heiten, �ondernauch zu einer thätigènReligion anzuführen,
fönnen �elb�tdie Spiele der�elbén-�oeinrichten,daßdie�eBes

griffe in ihnen erwe>t und bis zu einer �olchenLebhaftigkeit
'

erhöhtwerden, die �ieMEEE
Man muß �i�baber zu den Kindern Sbbgatówi��en,

und die�eKun�tver�tandLTe�torJron�ide.“Nachdemich

einige Begriffevon Anordnen, ES undBefehleuhatte:
So
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Sópflegte er zuweilen�einenStand mit dem meinigenzu ver:

tau�chen,mich zum Vater und zu“�einemHerrn auf einen

halbenTag zu erklären, jedoch mit der ausdrücflich�tenBe-

dingung, daß ich von meiner Herr�chaft�ogleichabge�eßt
werden �ollte,�obald ich einen unvernün�äigenBefehlgäbe.
An�olchenErfindungenwar er �ehrreich, und dadurchwußte
er mir“ Unterwürfigkeitund Gehor�amangenehm, Und die

Idee, daßman beherr�chtwerden mü��e,�ogar liebenswürdig
zu machen. Denn meinem Vater war daran gelegen, mich
mehr mit gutenErfindungenals mit einer MengetodterEr-

fenntui��ezu bereichern.
“

Kinder fónnenbaldentde>en, daß�ievon mannichfalti-
gen Begierden getriebenund in Bewegungge�ektwerden, und

wenn fie �oflúchtig�eyn�ollten,daß�ie�ichdes Unter�chiedes

der�elben-nichtbewußtwürden, �omußman �ie zum Nachden-
fen úber �ichzu bringen�uchen.“Man muß fe bemerken

la��en,daßeine jede natürlicheund dem Men�chenwe�ent-
Tiche Begierde,wenn �iebis guf einen gewi��enGrad befrie-

digt wird, un�erVergnügen befördertund vermehrt; daß

un�erGlück um-�oviel grö��eri�t,je mehr un�chuldigeBe-

gierden in einer gewi��enOrdnungund mit Mäßigungbefrie-
digt werdens daß, wenn eine Begierde herr�cht,die andern

entweder unterdrückt �ind,oder leiden ; daß jede Begierde

Schmerzenveru�acht,oder andre noch�{limmereFolgennach
�ichzieht, wenn wir �ieallezeit, wenn wir �ieohneEin�chrän-
kung und wenn wir alleihreWún�chebefriedigenwollen. Am

leichte�tenläßt �ich,die�esBPbey den förperlichenBegier-
den
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den zeigen, und die�esthat mein Vater. Er fiengvon der

Begierde zur Spei�e, vom Dur�te,von der Begierde zur

Bewegungund zum Schlafe an, und machtemir theilsdurch
fremde, theils dur meine eignen Erfahrungenbegreiflich,
daßwenn ich in der Befriedigung die�erBegierdennichtge-

wi��enRegeln gehorchte, ich micheines grö��ernVergnügens
bergubte, als das war>- was ichgenoß, oder mir mehr Schmer-

zen zuzog, als die Freude werth�eynkonnte, die ichdurchdie

Abweichungvon die�eroder jenerRegelgewonnenhatte.

Ich mußmeine Le�erer�uchen,im Vorbeygehnzu be-

merken, zu wie vielen Erkenntni��ener den Saamen in meine

Seele aus�treute,obgleich�einvornehm�terEndzweckder war,

michvon der Nothwendigkeitund Billigkeit des Gehor�anis

gegen jede höhereWeisheit und Macht.�olebhaftzu überzeu-

gen, daß der Trieb dazu mit der Zeit �tärkerals andre Triebe

werden, und im Streite der Begierdenalle übrigenüberwie:

gen möchte. Denn wirklichbrachte er mir theils aus dem

Rechteder Natur und aus der Lehrevon der Einrichtungbúr-

gerlicherGe�ell�chaften,theils aus der Seelenlehre unter-

�chiedneallgemeineGrund�äßbebey, aus denen ich in der Folge
durch eignes Nachdenkenviele nüßlicheSchlü��eentwickelte. -

Manver�chafftdadurchKindern das un�chuldige:Vergnügen

zu glauben, daß�ie�elb�tin dem Felde der WahrheitEnt-

 deœŒungenmachen,weil ihnen ihr Gedächtnißver�chweigt,daß
es un�erausge�treuterSaamei�t, und die�eserhöhtihreLu�tan

núglichenEin�ichtenund giebt ihrem Eifermehr Leben, auch
Schwierigkeitenin der Erlernung der�elbenzu überninden.

Mein
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Mein Vater gieng mit ge�chwindenSchritten bald noh
weiter mit mir. Erlehrte micheinige Tugendengegen uns

�elb�tund einige gegen un�reNebeumen�chenkennen, ohne �ie
mir als befoblneHandlungenoder als Pflichten vorzu�tellen.
Er wähltedazu die Sorge für die Ge�nndheit,die Mäßigkeit,
die Arbeit�amkeit,die Geduld, den Muth, die Gutthätigkeit,
die Dien�tfertigkeit,die Barmherzigkeit,die Friedfertigkeitund

die Gelindigkeit. Man braucht eben fein Philo�ophzu �eyn,
um einzu�ehn,daß man den Kindern die we�entlich�tenBe-

griffe von allen die�enTugenden ohne viel Mühebeybringen
könne. Und wie leicht i�tes nicht, ihnen den Nußen und den

unentbehrlichenEinflußder�elben-in un�erVergnügenzu zei-

gen? Mandarf �ienur auf das, was ihnenangenehmi�t,aufs

nerf�ammachen,�owird man �iegewiß,und be�ondersdurch

Fragen, auf den Schlußbringen, daß�ie�ehrdarunter leiden

würden, wenn�ieund andre die�eTugendenunterla��enwollten.

Finden �ie�chonein Vergnügen daran, daß�ieetwas wi��en,

�onmú��en�iebegreifen, daßman ohne Arbeir�amkeirnichts
lerne. Auch in dem Leben eines Kindes kommen Fälle vor,

worinnen ihnen die guten Wirkungender Mäßigkeit,der Ge-

duld und des Muthesin die Augen leuchtenmü��en,wenn �ie

aufmerk�amgemachtwerden. Eben das i�tvon den Tu-

genden der Dien�tfertigkeit,Wohlthätigkeit,und Barmher-

zigkeitun�treitig.Denn wie bald mü��en�ienichtbegreifen,
daß�iealler ihrer Bequemlichkeitenund Vergnügungenent:

behren würden, wenn niemand dien�tfertigund wohlthätig

�eynwollte? Nuni� es'aber gewiß, daßuns alle Handlun-

*gen, die mit un�rerGlúück�eeligkeitund Freude in genauer und

Uuny uUnzer-
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unzertrennlicherVerbindung�tehen,gefalleu,undgefallenmü��en,

�olangewir zum Gegentheileder�elbennochkeine �tarkenReizun-

gen haben. Man �agenun den Kindern, daßdie�eTugen-
den, eben ihres Nußenswegen von denen, die mehrEin�icht
und Macht, als wir be�ißen,befohlenwerden ; daßdie Leh-
ren, die ihren Nußen, und den Schaden des Gegentheils be-

fannt machen,nicht allein WaßHrheiten„�ondernauch Gez

�egefind; man zeige ihnen,mit einem Worte, den Gehor�am

unter der Ge�taltdes Vergnügensund des Nubens: ‘So

‘wird die Neigung zu gehorchen,erwachen, und es wird nur

auf uns ankommen, die�eNeigung theils durch die Erwei-

terung ihrer Ein�ichten,theils auchdurchUebung und mögli-

che Entfernung �olcherHinderni��ezu �tärken,welchenoh für

fie zu �chwerzu überwältigen�ind.Wen wird es verdrießen,

daß ihm �einMonarch befiehlt, einen gewi��enRang anzu-
- nehmen, den er wün�cht,oder Ge�chenkezu empfangen, die

�eineUm�tändeverbe��ern?

Weil aber mein Vater wußte, daßin heftigenVer�u-

chungender Anblick der naturlichenBelohnungender Tugend
nicht immer mächtiggenug i�t, dem Sturme erhikter Leiden-

�chaftenzu wider�tehen:So �uchteer auch�olcheVor�tellun-

gen in mir zu erwe>en, die �ich:in Furchtverwandeln konnten,

wenn mir einmal Furchtund Schreckennöthigwerden �ollten.

Allein er �uchtees dahin. zu bringen, daß die�eFurchtnoh
mehr eine Furcht vor dem Unrechte und La�ter�elb,als eine

Furcht vor dem. Ge�eßgeber,der es. verbietet, �eynmöchte.
_ Denn alsdann: i�tdie�eentweder nichtnôthig,oder �iewirkt

de�to
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de�to�tärker,wenn jene allein aufgebrachteBegierden nicht
überwältigenkann. Dazu nun brauchteer die Ge�chichte,
und zwar die Ge�chichte�owohl ganzer Völker , als einzelner

�ehrmerkwürdigerMen�chen.Erzeigte mir, daßjedes Volk

in dem ganzen Umfange �einerDauer immer um �o viel glúck-

lichergewe�en�ey, je mehr ihr bürgerlichesGe�esTugend
befohlen,und je �orgfältigeres �ichnachdem�elbengerichtet
habe. Ebendie�es that er auch mit den Begebenheitenein-

zelner Per�onen,und zuweilen �uchteer �olcheaus, die ihre
La�terim Anfange glücklichzu machen�chienen,die aber �elb�t
durch die�es�cheinbareGlück ihrem Untergangeentgegen ge-

führtworden waren. Er war ein vortrefflicherErzählerfúr
Kinderz denn weil er �ich�orgfältigum alle Jdeender�elben
ünd um die Weite ihrerErkenntni��ebekümmerte: Sowußte
er in �einenErzählungenalles auszula��en,was entweder über

meinen Begriff war , oder meine Neubegierdevon dem abge-.
zogen hätte, worauf er �ievornehmlich gerichtet haben wollte,

Der Ab�cheuvor den Folgen des La�terskann uns nicht zu

frúheingeprágtwerden, und Exempel �indam ge�chickte�ten,

ibn lebendigzu machen.

Die morali�chenRegeln, die un�erVerhalteneinrichten
und ordnen mü��en,- nahm er aus derOffenbarung. Er �uchte

dazu diejenigen aus , die er mir deutlich machenkonnte, und

bemühte�ich,die�elben,ohne�iemichnachder gewöhnlichenArt

auswendig lernen zu la��en,bloßdurcheine ô�tereWiederho-
lung von Wort zu Wort in: mein Gedächtnißzu prägen,ohne
mir nochzu �agen,daßdie Men�chen�ie einer unmittelbaren

Uuúu 2- Einge-
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Eingebungder Gottheit zu dankenhätten. Denn auchdie�es

i�teinevon den größtenund merkwürdig�tenVollkommenhei-
ten der Schrift, daßman darinnen einen bewundernswürdi-

gen Vorrath kurzerRegeln fa�tfür alle men�chlicheHandlun-

gen findet,die �elb�tvon Kindern begriffenwerden können,undzu-

gleich�oviel Lichtund Anmuth haben , daß�iedie�elbenleicht
fa��en.Glüflich i�derjenige, de��enGedächtnißzeitig damit

bereichertwird! Dennkeine Lehrenund Grund�äße�indun-

vergeßlicherund be�tändigerin der Seele, als diejenigen,“die

in der KindheitWurzel ge�chlagenhaben!

So wie ich durchdie�eFolge des Unterrichtszu einer

deutlichenund lebhaftenEin�ichtin die Nothwendigkeit,Bil-

ligkeit und Nütlichkeitmorali�cherGe�eßegebracht und zu-'
gleichgereizt wurde, aus VTeigungbe�ondersmeinem Vater-

zu- gehorchen: So lernte ich auch begreifen, daßich die�e

Regeln entweder gar nicht, oder �chr�pät,oder nichtalle ent-

deckt habenkönnte, und darauf gründeteer die Neigung, einen

Ge�eßgeber,der im Stande wäre, uns die �icher�tenund voll-

kommen�tenRegeln un�ersVerhaltens zu geben, nichtallein

willig úber mich zu erkennen, �ondern“mich ihm auch mit

- Freuden zu unterwerfen. Allein davon werde ich in meinem

näch�tenBlatte nochum�tändlicherreden.

_ e
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Freytags, den 13. October.

Gr meinem leßtenBlatte erzählteich, wie mein Vater

mir eine deutliche, und mit Ueberzeugungverknüpfte

Erkenntnißvon der Unentbehrlichkeitund Nüklichkeit
morali�cherGe�ebezur vernünftigenund glúcklichenEinrich-
richtungun�rerHandlungenbeybrachte. Nachdem er die�en

Endzweck erreichtzu habenglaubte, lehrte er mich, was für

Eigen�chaftenund Vollkommenheitenderjenige habenmüßte,
der uns �ichreund in allen FällenhinlänglicheVor�chri�ten
un�ersVerhaltens geben �ollte. Ein �olchermußin einem

Verhltni��emit uns �tehen,welchesihnberechrirgr,un�erGe-

�eßgeberzu werden; er muß eine uneinge�chränkteErkenntniß;
eine Weisheit, die keinem Jrrthume und Betruge unterwor-

fen i�t;eine Güte, die keine Grenzen fennt ; eine Gerechtig-
feit, die auf eine billige und unpartheyi�cheWei�eden Gehor-

�amzubelohnen, und den Ungehor�amzu be�trafenweiß, und

zugleicheine ‘Machtbe�ißen, die �eineRechtebehauptenund

bey dem nöthigenAn�ehenerhaltenkann. Denn es i�tunz

möglich,daß:freye We�endemjenigen , welchemes an die�en

Vorzügen,oder auchnur an einem davonfehlt, aus Lteigung
und mit Freuden gehorchen�ollten.Steht er in keinem Ver:

hältni��emit uns, welchesiþhnberechrigr, uns Ge�eßevorzu?

�chreiben:So wird die uns natürlicheNeigung und Frey?

heit beleidigt,“Hat er Macht genug, uns zum Gehor�amé

zu zwingen; es fehlt ihmaber,entweder an Erkenntniß, odet
an Weisheit und Güte, oder er i�tin �einenUrtheilen eigen-

XLE
: �innig
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�innittund partheygi�ch:So werden wir uns für elend
halten, daßwir gehorchenmü��en.Wer kann aber, von

�olchenVor�tellungenbeunruhigt, mit Freuden gehorchen?
Alles die�esmachtemir meinVater begreiflichund úber-

zeugte michhierauf, daß alle die�eVorzüge in Gott vereinigt
wären. Jch war deutlichunterwie�enworden, daßalles, was

endlichund einge�chränkti�t,�einenUr�prungvon �einemall:

máchtigenWillen habe. Jch mit meinen Kräften,mit meinem

Da�eynund mit meinem Glückez alles, was ichum mich�ehe,
was mir gefällt,was ichzu meiner Erhaltung und Wohlfarth
fár unentbehrlichachte, if �einGe�chöpf:Wie leichtkann

ich nichtdaraus �chließen, daßniemand ein volllommneres

Vechr haben kónne, über michzu herr�chen,als derjenige,

auf den es allein ankémmt, ob ich �eynund fortdauern, oder

vergehnund in meiri er�tesNichts verwandelt werden �oll?

So weit kann �ichmeine Freyheit nichter�trecken,daß ich mir

�chmeichelndürfte, auch von ihm unabhängig�eynzu können,

Denn von wem habeichdie�eFreyheit, als von ihm? Und
was könnte mir eine von ihm abhängigeFreyheit helfen?
Könnteich, was dochallezeitder feurig�teWun�chmeiner Na-

tur i�t,glücklichdadurchwerden, da er alles, was michglúck-
lichmachenkann, in �einerGewalthat? Daßer zum Ge�eßge-

- ben Erkenntnißgenug be�itze:Daran darf ichnicht zweifeln,
weil er der Urheberaller Dinge if, und eben deswegen, weil

er alles er�chaffenund ausgebildethat, auchallesfennen muß,
Seine Weisheitleuchtetmir aus der herrlichenOrdnung,
die ich úberallentde>e, �cineGüte aber aus allen �einenWer-

fen und aus ihrer offenbaren und augeu�cheinlichesBe�tim-
mung zu meinem Vergnügenund Nukßenentgegen, und �o

wohl�eineWeisheit, als �eineGüte ver�ichernmich, daßer

gerecht�eynwes wenn er einmal. Ge�ebegiebt. Wenu ich
E

al�o
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al�oihm gehorche,�ogehorcheich einem re<tmäßigen,einem

unbetrüglichon,einem vollkommen wei�en,einem allzeitgütigen
und gerechtenHerrn. Der Gehor�amgegen ihn i�tmein

Glúck, und wenn ich die�es:nie verge��e:So mußich alle?

zeit mit Freuden gehorchen;denn alle meine Begierdenver-

einigen �ichja in dem Verlangen, glü>lichzu werden.

Mein Vater gab�ichMühe, �eineUnterwei�ung�oeiu-

zurichten, daß ich die�eSchlü��eaus den mir �chonbeyge-
brachten Erkenntni��en�elb�tfolgern möchte,weil , nachder

Be�chaffenheitun�rerSeele, keine Wahrheiten tiefer eindrin-

gen, als diejenigen, die wir �elb�tentde>t zu haben glauben.
Seine Ab�ichtwar, nicht allein die Neigung zum Gehor�ame,

�ondernaucheinen aufrichtigenund ern�tlichenWun�chin mir

zu erwe>en, daßuns Gott Ge�eßegegebenhabenmöchte,weil,
wenn einmal die�erWun�cherweckt i�t,die Neigung dazu de�to

�tárker�eynmuß,�obald wir wi��en,daßer uns wirklichGe-

�eßevorge�chriebenhat.
Bey einem er�tnochanbrechendenLichte

i

in un�ermVer-

�tandei�tder Schluß�oleichtnicht, ‘daßGott dasjenigewirk-

lich �eçnmú��e,wozu er eine unendliche Fähigkeirbe�ikt.
Daherleitete michmein Vater von der Wahrheit, daßGott
Rechr und Vollkommenheirgenug habe, un�erGe�cßgeber
zu �eyn,auf die Wahrheit , daßer �olcheswirklich�ey.Er

branchte,michdavon zu überzeugen,einen zwiefachenGrund.

Weil ichüberführtwar, daß wir ihn als un�erùeinzigenbe�ten

Freund, als un�ernliebreich�tenund gütig�tenVater und

Wohlthäterbetrachtenmüßten,�oließ er mich daraus den

“Schlußmachen, daßer un�erGe�eßgeber�eynwollte, wei
wir �on�tnichr immer und nichr vollkommen glüclich�eyn
könnten; daßer uns eben deswegen die be�teEinrichtungun�rer

“

Handlungenvor�chreibenwürde, weil er uns liebte. Hierauf
:

- Xxx 2 zeigte
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zeigte er mir auch, daß er �olchesgethan:habenmü��e,weil

es �eineeige Natur mit �ichbringe , wider die er nicht�elb�t

handelnkóune: Be�tehtdie Würde der�elbenin �einerGüte

gegen die We�en,die er er�chaffenhat: So würdeer �iebe:

leidigen,“wenner �einefreyen Ge�chöpfe,die �oleichtirren

föónnen,ihrer eignenWillkührüberla��enhätte.Er würde als:

dann den Vätern gleichen, die ihre Kinder dadurchunglücklich
machen„- daß ihnen alles gleichgültigi�t,was fie vornehmen,

es mag zuihremGlücke-oderzu ihremVerderben. aus�chlagen.-

Muß ein Vater, der die Liebe �einerKinderverdienen will, über

ihreHandlungen wachen,und ihnen wei�eVor�chriftengeben:
*

Aie vielmehrmußnicht �olches-dervollklommen�teVater thun?

Ein Schlußdie�erArt kannaucheinemKindenicht�chwerfallen

welchesgewöhntworden i�t,einzu�ehn,daßalles,was �einVa-

ter mit ihm unternimmt, zu �einemNuten gereiche. -

Mein Ver�tandkonnte die�eWahrheiten begreifen, weil

er durch die vorher in meine Seele ausge�treutenErkenntni��e
“

genug dazu vorbereitet war. Allein L7e�torJron�idewar

nichtdamit zufrieden; alle �eineSorge gieng darauf, �iein mei-
nem Willen wirk�amnnd lebendig zu machen,

-

Meine geliebte

Mutter, die ehrwürdigeFrau.Lizard, meine um achtJahre ál-

tere Schwe�ter,die er auf eïne ähnliche“Art, und mit einem

glücklichenErfolge zur Frömmigkeitgebildet, und einigeFreuu-
de, die er be�ondersihrer Gott�eeligkeitund Tugendwegenzu

�einemvertrautern Umgangeausge�uchthatte, alle mußtenmir

�ehroft �ägen,was fie aus eigner Erfahrungmit Wahrheit und

Eindruckver�ichernkonnten, wie �ehr�ie�ichfreuten, von Gott
Ge�eßeempfangen zu haben, nach denen �ieihr Lebeneinrichten
kónaten. Sie erzähltenmir eben �ooftExempelvon Men�chen
die bloßdadurchunglücklichund elend gewordenwären,daß�ie
finen Gebotennichtgehorchthätten,unddie�erührtenammei:

�en-
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�ten,weil in det Jugend kei Unterrichtangenehmer, als der

hi�tóri�chei�t.

.

Alles ‘die�esge�chahauf meines Vaters Veran-
”

�taltung:Jh finde in �einemTagebuche,worein er �eineBe-

gebenheiten,�eineVor�äßeund Ent�chließungen,und auch�eine

Beobachtungenüber meine Erziehungeinzeichnete, folgende
merkwürdigeWorte, die ichnochißtnichtohneder innig�tenBe-

wegungle�éhkann: Jh werde Gott von der Erziehungmeines
Sohnes Nechen�cha�tgebenmü��en.Jchbin überzeugt,daß,
was �eineOffenbarungvon den öffentlichenLehrern�agt,die er

zu Wächternüberdas Volk ge�ehthat: Wenn �iedas Volk

nicht warnen, und es werden etliche um ihrer Sünden

willen weggenommen, �owill ich ihr Blut von des

VYOâchrersHand fordern , eben �o.�e

E Lehrer der Kinder

undAu�f�eherüber�ie,abernochmehrihreVäter�elb�tangehe.Jch
will michal�ounabläßigbemúhn,meinem Sohneeine freudige
Neigungzum Gehor�amegegen Gottins Herzzu pflanzen. Jch
will auf alle nur er�innlicheArt die Vor�tellungenin ihmlebendig
zu machen�uchen,daßGott nicht allein alle Vorzúgeund Voll-

- fommenheitenbe�ibe,die zu einem rechtmäßigenGe�eßgeberer-

fodert werden, �onderndaß er auchals un�erFreund, un�erbe-

�tändigerWohlthäternnd Vater uns Ge�ebegegebenhaben
niú��e;daßer ebendarum�o�ehrgeliebtzu werden verdiene, weil
eruns die zur wei�enunentbehrlichenEinrichtungun�ers.Le:

©

bens Vor�chriftenertheilt hat. Töchterhabendie�esnöthig;
aber Knaben nochweit mehr, die wenn �iezu Jünglingenund

Männernerwach�en,öfternVerführungenund�tärkernVer�u.
chungenzuin Ungehor�amegegenihren Schöpferausge�ekt�ind:

In der gefährlichenStunde der�elbenkänn meinem Sohnedie

Ausübung�einerGebote �chwerfallen ;- der gegenwärtigeVor;

theildes La�tersfann blenden;vielleicht kann er alsdann nicht .

einmalden Nuten des Gehor�amsüber�ehen,und es kann ihn
XIE 3
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vorkommen, ‘als wenn er ihn unglü>lichmachte. Allein erin:
nert er �ichnur zu einer �okriti�chenZeit mit Lebhaftigkeit,daß
Gott �einrechtmäßigerHerr und Ge�eßgeberi�t;daß�eineBe-
fehleallezeitGe�ekeeines Frenndes , eines Wohlthäters‘und
eines Vaters �ind,�elb�talsdann auchwenner die Ab�ichtenund

nüßlichenFolgen davonnicht völligbegreifenkann: So darf
ichhoffen,daßer úberwinden wird, und �einBlut wird nicht
von meiner Hand gefoderrwerden. Welch ein recht,
�chaffenerund liebenswürdigerVater! Was für edle Ge�in.
nungen! Sie �ollenmir, �olange ichlebe, unvergeßlichblei,
ben, damit er nicht�einerVergeltung an mir und ichnichtdes

Seegens und der Früchteder�elbenberaubt werden möge!
‘

¡Hieraufunterrichteteer mich, daßGottuns wirklichein
volllommnes Ge�eßgegebenund auchdeutlichgenug bekannt ge-

machthabe. Erzeigte mir, daßdie�esauf cine zwiefacheArt

ge�chehen�ey; theils durcheine�olcheEinrichtungun�ererNatur
und der Dinge, mit denen wir- verknúpft�ind,daß wir daraus,

vermittel�teiner �orgfältigenAufmerk�amkeitund eines regel:

mäßigenNachdenkens�eineAb�ichtenüber den Gebrauchun�rer

Kräfteund �einerGe�chöpfezu un�verErhaltung und Wohlfarth
érkennen fönnen; theils auchdurcheine unmittelbare Bekaunt-

machung�einesWillens an einige von ihmdazu erwählteMen-

�chen.Solernteich den Unter�chiedzwi�chendem LTaturge-
fege, oder dem Ge�eßein un�ermGewi��en,und zwi�chendem

Ge�ezeder Offenbarung. Nachundnachmußteichnoth,

wendig �elb�tein�ehen,wie �chweres bey der ißigenBe�chaffen-
heit der men�chlichenNatur �ey,jenes durcheignes Nachdenken
zu erlernen, ‘und-daraus machte er mir die LTothwendtgkeit
ciner unmittelbaren Offenbarung und ihre großenVorzúgevor

allen Ein�ichteneiner �ich�elb�tüberlaßnenVernun�tbegreiflich;
allein er machtemichauchzugleichauf die Güte

ITS:

; auf�-
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aufmerk�am,die daraus hervorleuchtet,daßer uns eine nähere
uud unmittelbareOffenbarungnichtverweigert hat. Er lehrte
mich�o,wie �ichmeineFähigkeiterweiterte, den Jnnhalt �ei
ner Ge�eßeund be�ondersdiejenigen, welcheKinder zu beobach:
ten �chuldig�ind.Auchlehrte er michdurch die Hülfeder Er:
kenntni��e,die er �chonzum Grundegelegt hatte, daßwir Goct
in keiner andern Ordnungals auf dem Wege der Gott�eeligkeit
gefallen fönnten, und daß auf das Be�treben,�eineGebote zu
erfúllen,un�reGlück�eeligkeitnichtallein in die�emLeben, �on-
dern auch in dem andern Leben ankäme. Denu von der Fort:
dauer und Un�terblichkeitder Seele war ich�chonaus der Be-
trachtung�einerGüte �ogründlichúberführetworden, ‘als cin

Kind überführtwerden kann. Mein Vater zeigtemir, daßGott,
als ein We�en,das nur das lieben darf, was gut i�t,muthwillige
Uebertreter, wenn �iees bleiben, uothwendig�einMißfallenay

ihremUngehor�ameempfindenla��en,und �iebe�trafenmü��e.

Damein Vater mit der tief�tenEhrerbietung alle Wahr-
heitenannahm, die in der Offenbarunggelehrtwerden, und �ich
durchdie Húlfeeiner richtigenAuslegung aus ihren Aus�prú-
cen entweder erwei�enoder herleitenta��en: So kann man leiche

:

ein�ehen,‘daßer mich�chrbaldvon dem natürlichenUnvermögen
des Men�chenzurErfällungder göttlichenGebote,von derNoth-
wendigkeit der Erlö�ungund Genugthuung, von den Mitteln,
Vergebungund Gnade'zu erlangen, und von dem höhernBey-
�tandeder Gottheit zu un�rerBe��erungund Heiligungunter-

richtete. Da ich in die�emBlatte nur zeigen will, wie

er mein Herz zum Gehor�amegegen Gott geneigtund willig zn

machen�uchte:Sokann ich michnichtüber die Art einla��en,auf
welcheer mir deutlicheund lebhafteBegriffevon die�emgroßen
und wichtigenLehrenbeybrachte, JIbt bemerkeichnur,

nEer
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die�eLehren,�obald icheinen hinlänglichenBegriff davonhatte;
vor allen andern Wahrheitengebrauchte,den- �chonin mir er:

weckten Vor�aß,michin meinen Handlungenvon den Vor�chrif
ten des göttlichenWillens regieren zula��en,immermehrzube-
fe�tigen,ihmdurchdie zärtlich�tenund beweglich�tenVor�tellun-

gen, be�ondérsaber durch �eineeignen Bey�pieletäglichmehr
Wirk�amkeitund Stärke mitzutheilen. Täglich unterredete er

�ichmit mir bald von der Größeder göttlichenBarmherzigkeit,
‘die�ichin un�rerErlö�ung�o�ehrverhérrlichthat; bald vonder

unaus�prechlichenLiebe un�ersgöttlichenMikttlers gegen uns;
bald von der Langmuthund Geduld, mit welcherGott die Sün-

der trägt,damit �ienochaus dem Elende des La�tersund von dem

fünftigenVerderben errettet werden mögen; bald von den hohen
Vorrechtenwahrer Chri�tenin der Gemein�chaftmit ihm; bald

vonder großenund allezeitunverdienten Seeliglieit, welchedie

erwartet, dié in allen Tugenden immer vollkommner zu werden

�uchen.Wir �ind,�agteex oft, nichtallein Kinder �einerMacht;
wir �indglülicher,wir �indKinder �einerGnade.  Wiewenig

múßtenwirunsnichtlieben, wenn wir uns eines �olchenVorzu-

ges durch einen vor�eblichenUngehor�amgegen ihn berauben
|

wollten? Wie mannichfaltigund unzählbar; wie unaus�prech-

lichgroß�ind�eineWohlthaten nicht1 Was mú��enwir nitht
thun, méinSohn, umnichtganz undankbar zu �eyn?Und das,

was et uns gebietet,i�tzu un�ermGlücfe�ounentbehrlich!O.laß

es dochun�rebe�tändigeBemúhung; laßes un�relieb�teFreude

�eyn,ihmzugehorchen! Wenn alleAeltern dieHerzenihrerKinder
mit �olchenVor�tellungenzu rühren,und zum Gehor�amegegen

ihren Schöpferzu bewegen �uchten;wenn �iezugleichin ihrem
Wandel thätigeBewei�eihrer Unterwei�ungenwären: Mit

welchenFreuden würden �ienichtdurch die Un�chuldund Tu-
gend der�elbenbelohntwerden!

1
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Neunundvierzig�tesStück,

Sonnabends , den 21. October.

M- würde demjenigen Publico, das die�engroßen
M Namen verdient, nicht alle Ehrerbietungerzeigen,
die man ihm �chuldigi�t,wenn man es nicht, mit der �orgfäl:

tig�tenGenauigkeit, von dem großen Haufen unter�chiede.
Es i�tde�tonôthigerdie�enUnter�chiedfe�tzu �chen,je öfter

der großeHaufen �iches hat Iam wollen, mit zum Pu-

blicozu gehören,

Das eigentliche-Publicum be�tehtüberhauptaus weni-
“

gern Mitgliedern, als viele denken, die �ichgern dazu rechne-
ten. Er�ti�tes ein andres Publicun, das Arbeiten der

�chönenKün�te;ein andres, das Werke der �chönenWi��en-
�cha�tenz;und wieder ein anderes, das gelehrte Schriftenent-

�cheidendbeurtheilenkann. Jh will hiermit die Vorzúge
der wenigen vortrefflichenMitglieder des Publici nichtauf:

heben, deren Stimme in allen dreyen Arten von Gewichti�t.

Zweytens, i�tdie Anzahl derer, die das Publicum ausma.

chen, im Anfange, wenn die�eoder jene Werke zuer�ter�chei:

nen, niemals �ogroß, als �iealsdann i�t„wann man �agen
‘kann, das Publicum habe nun völligent�chieden.

.

Oftmü��en
viele Jahre vorüber �eyn,eh man mit Gewißheitglauben
kann, daßdie�evólligeEnt�cheidungge�chehn�ey.Die Ge-

:

Yy y �chichte
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\chichteund un�reeigne Erfahrung überzengenuns hiervon.

Ich will, um meineGedanken-génauerzu be�timmen,diejeni-
gen, die das währePublicum ausmachen,in zwo Okdnungen
abtheilen, Zu der er�tengehörendie, welche�o�ehrberechtigt

�ind,den Werth eines Werkes zu be�timmen,daß�iegleich
im Anfange, wann da��elbeWerk bekannt gemachtwird, dieß

ihr Endurtheilfällendürfen. Daß ich von denen, welche die

 gweyte Cla��eausmachen,nichtklein denke, bewei�eich da-

durch, daßichkeine dritte zugebe. Alle Stufen, ‘die weiter

 heruntergehn,gehörenfür den großenHaufen. Die Art,

wie �ieder zweyten folgen, hat Virgil be�chrieben,‘wenn er

fagt: Dex näch�te;aber in weiter Enrfernungecz,der

näch�te._ Jch nenne, um mich in der Folge kürzerauszu-

drúcken, jeneer�ten,Richter; und die vom zweyten Range,
Renner. Jch rede ißt nur von Richtern und Kennern in

Ab�ichtauf die �chönenWi��en�chaften.Die Begriffe, die

ichmir von einem Bichter mache,�inddie�e.

“Er hat von der Natur eîne �tarke’,Anlage, Ge�chmack

_‘zu haben, bekommen. Die�ereicheFähigkeithat er durcy
‘das Le�ender “Mei�ter�tückeder �{ónenWi��en�chaftenund

‘durchUmgang mit denen wenigen aus der großenWelt, die

wirklichdazu gezähltzu werden verdienen, oder wenn es ihm

hierzu an Gelegenheitfehlte, durcheine richtigeKenntnißvon

der Art zu denken, die die�e�eltnenMänner haben, nichtallein

ausgebildet; �onderner i�tauch �oweit gegangen, daß er das

Schóne, bis auf �eineer�tenLinien, dur Grund�äßebe-

fümmthat. Und da. �eineGrund�äße,bey aller ihrerFein-
heit,
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Heit, gleichwohlnochWahrheit geblieben�ind;�oi�t�einGe-

�chmac>�o‘gewiß,�oviel�eitigund ausgebreitet,daß er �ich

auf jede’Denkart einzula��en,und ver�chiedneWerke, nach
der ihnen ‘eignenWendung, die�eliege in der Hauptidee,

oder in der Colorite, oder in beyden , zu beurtheilenweiß.
Weit entfernt ein Sclav gewi��erallgemeinerRegeln zu �eyn,

die oben dadurchfa�tnichtsmehr�agen,weil �ieallgemein�ind,

findet er die neue Regel zu der neuen Schönheitaus. Er

thuthier nichts anders, als ‘was Ari�toteles,durch.eben die

Werke veranlaßt, auchgethan haben würde. Und da die

Regel �eitje her auf das Mei�ter�túckgefolgt i�t;�overan-

la��enihn zum Exempel Clari��aund Grandi�on,zu neuen

Regeln. Auf der Seite, auf welcherichihn betrachte,i�t
es gleichgültig,ob er �eineUrtheile�age,oder �chreibe.Wenn

er �ieaber �chreibt, �o�chreibter �elb�tvortrefflich. Denn

wenn er dießnicht thäte,�owürde er aufhörenzu �eyn,was

er i�t. Wofern er neb�tdie�emallen ein Herz hat, das ihn
auf feine, auchnichtdie unmerklich�teArt, verführt,unrich-
tig, oder klein zu denken; �oi�ter der wúrdigeMann, de��en

Beyfall-immer der zweyte Wun�cheines jedenScribenten �eyn

wird, der, aus morali�chenAb�ichten, �chônzu �chreiben�ich
be�trebt.

Achhabemich�chonerklärt, daßich denjenigenTheil des

Publici , dem ih- den Namen der Renner gebe,„ gar nicht
weit unter die Richter �che.Es i�tnur ein geringerUnter-

�chiedzwi�chenbeyden. Denn Verdien�tegrenzenimmer

nahe an einander, Der Richterund der Kenner �cheinenmir

E nur
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‘ur in folgendenver�chiedenzu �eyn.“DerKenner i�tbey
der prakti�chenAusbildung�einerangebohrnenFähigkeitzum

Gée�chmacke�tehngeblieben,

“

Und wenn er auchbisweilen

auf dem Wege der Unter�uchungeinige Schritte weiter ge-

gängen i�t;o hat er �ichdochdemjenigenhohenGradé der

Gewißheitnicht genug genähert,welchedie Verbindung des

dur Mu�ter genährtenund gereiften Ge�chma>smit der

tief�innigenEin�ichtin die Grund�äße,‘allein erreicht. Da-

herkómmtes, daßer theilsweniger ausgebreitete Aus�ichten
in die Gegendendes Schönen vor �ichhat, theils nichtohne
‘einen gewi��en,oft liebenswürdigenEigen�inni�t,�ichauf

die�e'oderjene Seite parthei�chzu lenken. Er verfällt unter-

weilen in den Fehler, die höhereund eigentlicheKritik mit

denjenigen gewagtenUrtheilen, die wir in den mei�tenLehr-

büchernfinden, zu vermengen, und durch die�enGedanken

unvermerkt verleitet, �einerbloßenEmpfindungzu viel Ge-

wißheitzuzutraun: Aber da er dennochbey�ichentdeckt, daß

�einGe�chmack-nochhier und da irren könne; �oent�tehteine

Neigung bey ihm, dem Urtheiledesjenigen, ‘den er für einen

Richtererkennt, nachzugeben.  Jch meyne nicht, daßer �ein

eignes Urtheil von den Aus�prüchendie�esRichters abhängen
la��e;er wird aber dochdadurch, nicht�elten,veranlaßtund

geleitet.
Die�eshabeichvoraus�eßenmü��en,um michum�tänd-

- licherzu erklären, auf welche Art das Publicum nach und

nachbis zu dem Zeitpunkte fortgehe, da es, durchdie mehrern,
odex vielmehrbeynahedurchalle Stimmen jenlebtesent�chei:
dendes Urtheil�pricht,

I6bt,
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Skt, �eheih, wird eine Schrift, die das Publicum

�einerAufmerk�amkeitwürdigt,  herausgegeben. Andre

Schriften, über deren monatliche, oder zwey dreyjärige

Dauek der großeHaufen zu urtheilen hat, überläßtman den

Fleinen Zänkereyende��elben.Ein Werkvon der er�tenArt

er�cheint.Die Richterfangenan, ihrenAus�pruchzu thun; ,

auch einige Kenner erklären �ich. Aber von die�enleßten,
die den größtenTheil des Publici ausmachen, �induoch zu

wenige,die es öffentlichthun. Das Werk i�tnochzu neu,
als daß die Wahrheit der er�tenAus�prúche�chonalle ihre
Eindrúke gemachthaben �ollte, Unterdeßverurtheilt der

großeHaufen. Denn es wäre ein �ehr�eltnerFall, daßer

Werke nichtverurtheilen�ollte,die das Publicum würdigge-

halten hat, ihr Schick�alzu ent�cheiden.Hundert kleine

Nichter�tühleer�challenvon nichts,als Aus�prúchen.Das

Pusßlicum,-das lange fe�tge�eßtbat, daß Niederträchtigkeit
-

verachtet;halberGe�chmackverlacht; Unwi��enheitmit Mit-

leiden ange�chnwerdenmuß; bemerkt die�ekleinen Nebenrichs
ter nicht, Es läßt�ieganz aus�chreien, und �ieht�ieruhig

ihreangemaßteGerichtbarkeitüber ihreGränzenausdehnen.

Wie wäre es möglich,daß das Publicummit dem großen

Haufen in Streit geriethe!

__ Unterdeß�indeinige neue Richteraufgetreten. Mehr
Kenner haben�icherklärt.

“

Die völligeEnt�cheidungmacht
�ichnun

—
Die öffen:lichenUrtheilehaben�ichauch

Yyy 3 in
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in guten Ge�ell�chaftenausgebreitet. Dort hatten {honvor-

her Richterund Kenner ihre Gedankenge�agt. Die gedruck-
- tenUrtheilewaren einigenvon den Ge�ell�chaftennur eige Be-

�tátigungdesjenigen, was �ie�chonangenommen hatten.

Und nun i�t der Zeitpunkt gekommen,da der Scribent

vóllig belohnt,und das Werk �einerEhrbegierde; oder, wenn

er edler dachte, die Fruchtreinerer morali�chenAb�ichtenden
Nachkommenübergebenwird. Nun�inddiejenigen,diedann

unter dem großenHaufen das Richteramtverwalten,und die,

einige Jahre früher, wie ihre Vorfahren, ge�chrienhaben
wúrden, ein unbedeutender Haufen von lobprei�endenNach-

\agern, die ißt eben �owenig loben können, als �ieehmalszu
tadeln vermochthätten. S

Die Ent�cheidungdes Publici kómmtgewöhnlich,auf die

angeführteArt, zur Reife. Allein dießge�chichtfrúher, oder

�päter,nachdem.der Ge�chmackunter einer Nation mehroder

weniger ausgebreiteti�t.

Bisweilen trägtes �izu, daßein Werk, wieich es

be�chriebenhabe, zu einer Zeitherauskômmt,da die Nation,

zu welcherder Verfa��erde��elbengehört, fa�tnochgar keine

Kenner, und nochweniger-Richter hat, Das Werk, �o�ich
zu �olchenZeiten hervorwagt „ �cheintgleich nach�einerGe-

burt zu �terben.Aber nun, vielleichter�tnachvielen Jahren,
:

¿E

bekómmt
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bekómmtdie�eNation Ge�chma>.Die fa�tganzvergeßne
Schrift wird hervorge�ucht,und ihr die Stelleangewie�en,
die �iebeyder Nachwelthaben wird.

:

I�teszu der Zeit, daßunter einer Nation ein würdiges
Werk er�cheint,da ihr Ge�chmaer�t anfängt�ichzu bilden;
�owird es zwar anfangs nichtvölligverkannt; allein das Ur-

theil des Publici entwickelt �ich-dochnur lang�am.Die Ken-

ner �elb�t�indnoch ein wenig �chwankend,und viel zu gütig.
Die Nach�icht, mit der gegen den halbenGe�chmakverfah-
ren wird, geht noch zu weit. Die Anzahl der Richteri�k

nochzuklein.

Hataber ein Seribent das Glück zu einer Zeit zu �chrei-

ben, da der Ge�chmack�einerNation �chonvölligausgebil-

det i�t; o hat er bloßzu einigenniederträchtigenAngriffen

ftillzu�chweigen,‘die nur deswegen auf ihn ge�chehn,weil er

nochnicht todt i�t Denn wenn er au men�chlichgenug

wäre, �ogar diejenigennichr zu verachren, die �o�tolz�ind,

daß�ieihre Aus�prücheüber Sachen, die �iegar nichtbeur-

theilen können, für nöthighalten; welchenLTugzenwürdees

Haben, wenner �einStill�chweigenbräche?

K,

Mein
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MeinHerrAuf�cher,

a- ih die Au��ichteines Jron�ideauchauf die ge�ell

�chaftlichenUrtheile der Men�chenüber einander er -

�tre>enmuß: So wün�chteichAnmerkungen von Jhnen be-

�ondersüber gewi��eArten von Lob�prüchen,mit denen man,

nachmeiner Ein�ichtfreygebiger i�t,als man zum Be�tender

allgemeinenTugend �eyn�ollte. YAus�prücheüber die innere

Be�chaffenheitun�ersHerzens, die zur Erniedrigung de��el-

ben gereichenund nichtbewie�en�ind,verdienen gewißdie

Misbilligung und Ahndungeines jeden Men�chenfreundes.;

“alleingewi��eLobeserhebungenwerden auchun�treitigmit alls

zuweniger Vor�ichtund Ueberlegung ver�chwendet.Unter
die�ezähleih das Lob eines guten Zerzens.- Er hat cin

ezutes Herz: Wie oft hôre ich die�esnicht von-Männern

�ageu,denen es an Ver�tandefehlt, und wie viele Damen wer-

den wegen der Güte ihres Herzensgeprie�en,weil man ihnen

Schönheit und“Neiz abge�prochenhat! Gleichwohl�ollte

die�esder höch�teRuhm der Men�chen�eyn. Retten �teal�ô,
“

einmal die Ehre die�esLobesdadurch, daß�iezeigen, wie

�chweres i�t,da��elbezu verdienen, Ich bin,

Mein Herr Jronfide ,

Zhr aufmerk�amerLe�er.

Thomas For�yn,

R
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Sonnabends , den 28. October.

SS <<�agtein dem lebten Blatte von meiner Erziehung,
R daßL7e�torJron�idemich, �obald es der Umfang
meiner Erkenntui��ezuließ, mit den Lehren von der Noth-
wendigkeit und dem Da�eyneines Erlö�ersder Men�éhen,und

�einerGenugthuung für�iebekanntmachte, und auch die�eLeh-
‘renbrauchte,mich in der Liebe, in der Dankbarkeit und im

Gehor�amegegen Gott zu befe�tigen.Allein ichmußzugleich
erzählen,daßer auchin die�emUnterrichteanders verfuhr,als

man gemeiniglichzu verfahrenpflegt. Er kannte alle die Un:

beqvemlichkeiten,die mit der gewöhnlichenMethode, Kinder

ihren Hèiland kennen zu-lehren, verknupft�ind, Ju der Un-

terwei�ungder�elben�ollteman die Regzel, von dem Leich-
ten und Begreiflichenzu dem Schwerern forrzugehen,
niemals aus den Augen la��en,und wenn man das Verfahren

- derer fennt, die �ichmit der Cultur ihrer Seelen be“chäftigen,

�o�ollteman denken, daßes gar feine �olcheRegelgäbe.Denn

wenn�ie die�elbenvon un�ermgöttlichenMittler unterrichten,

�ofangen �eimmervon den tief�ten,erhaben�tenund unbe-

greiflich�tenGeheimni��en; von �einerunendlichenNatur; vou

derMen�chwerdung;von der per�önlichenVereinigung�einer

Gottheit und Men�chheit;von �einengroßenAemtern; von

�einerGenugthuungund Ver�öhnung; von der Kraft �eines

Blutes und Todes an, zu deren fruchtbarenund heil�amen
:

Zizi
:

Erkennt-
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Erkenntnißdoch�oviele were und wichtigevorläufigeEin-

�ichtengehören. Man läßt �ie,und vielleichtmit einem har-
ten und unfreundlichenZwange, Aus�prücheder Offenbarung
ins Gedächtnißfa��en,von denen �iekeine, ‘oder doch�ehr

dunkle und verwirrte Vor�tellungenhabenkönnen. Oft �ind

es Prophezeyungenaus demaltenTe�tamente,die wegen der

großenBilder, worein �ieeingekleidet�ind,wegen ihrer füh:

nen Metaphern, wegen ihres erhabnenSchwungesnothwen:
dig úber den Begriff der Kindheit erhaben�eynmü��en.So

werden die Kinder in Gegenden geführt,wo�ievölligfremd

�ind;alles i�tihnendunkel; alles unbegreiflich,und der Men�ch

i�t,vermögeder Einrichtung�einernachDeutlichkeitund Licht

begierigenNatur gegen das gleichgültig,wovon er nichtsver-

�teht.Wie �chweri�t es nicht, die�eGleichgültigkeitin Jah-
xen, wo dem Ver�tandemehr Lichtaufgeht, auszurotten, und

- �iein Zuneigung und wahre Hochachtungumzubilden! Und

wie �ehrwün�cheichnicht,daßnichtallein die Lehrerder Chri-
�ien,und be�ondersdie Lehrerder Kinder, �ondernauch vor-

nehmlich die Obrigkeiten , die auf den öffentlichenUn-

terrichtein wach�amesAugerichten �ollen, die�eBetrachtung
ihrer Aufmerk�amkeitwürdigenmöchten!Denn es if nicht
{wer zu bewei�en,daß der öffentliche Unterricht der

Chri�tenund ihrer Kinder hierinnen �ehrgroßerund wichti-
ger Verbe��erungenbedúr�e!WelcheAenderungen und Ver-

be��erungenbrauchennicht allêin die Lehrbücher, aus denen

�ieunterwie�enwerden! Und wie �ehri�tes nichtzu beklagen,
daß man mit den Kindern umgebt, als wenn es Erwachne
wären „ die cinen ganz reifenVer�tandhätten! Jedochdie�e
Materie i�tzu wichtig, und es i�tzuviel darangelegen, als

/

-

Y:

daß
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daß ich mich niht einmal weitläuftigerdarüber ausbrei-

ten �ollte.

Mein Vater fand �elb�tin der Offenbarungcine Anlei-

tung zu einer vorzüglichenArt des Unterrichts in die�enuns

�onothwendigenund unentbehrlichenLehren,und zwar �owohl
in der vortrefflichenRede, die Paulus vor den Athenien�ern,

als in der Schubrede, die er vor dem LandpflegerFelix und

vor dem KönigeAgrippahielt. Jn beydenredet er von Chri�to,
aber in beyden auf eine �olcheArt, die uns lehrt, wie man

diejenigenvon ihm unterrichtenmü��e,die nochgar keine Er-

kenntni��evon �einererhabnen und herrlichen Per�onhaben.
Er �chwiegmit einer bewundernswürdigenWeisheit in dem

ér�tenUnterrichte,den er den Athenien�erngab, von den �chwe-
ren und tiefen Geheimni��endes Chri�tenthums,ober gleich
aus der Predigt des Kreuzes und der Ver�öhnung�einvor:

nehm�tesGe�chäftemachte. Erfieng damit an, daß er ihnen
reine Begri��evon der Gottheit beyzubringen�uchte,Die

Schöpfungder Welt, die Regierung der�elbenvon Gott, und

�eineVor�ehung,die Schuldigkeit, ihm kennen zulernen, �ich

von �einenGe�eßenzu unterrichten,und ihnen zu gehorchen,
und das künftigeGericht durch einen Men�chen, den er

dazu er�ehen, und deswegen von den Todten erwe>ket hatte ,

waren die er�tenLehren, die er ihnen verkündigte, und er

wählte�ieoffenbardeswegen , weil �ie�choneinige, obgleich

fal�cheund unrichtige.Begri��edavon hatten. - So wenig

�agteer das er�temalvon Chri�to,ob er gleichgenug �agte,

ihreNeubegierdeund Aufmerk�amkeitzu reizen. Ein Men�ch,

den Gott zum Richter des- men�chlichenGe�chlechtesverord-

| Dd. 2 M
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net und deswegen von dem Tode erweckt hätte,mußtenoth-
wendig die Lehrbegierigenermuntern, eine �oaußerördentliche

„Per�onnäher kennen zu lernen. Lehrenvon einem tiefern

Ínnhaltewürden eine ganz widerwärtigeWirkung hervorge-
bracht, und ihrenVer�tandnicht�owohl erleuchtetalsver-

blendet haben. Man �iehtdie�engroßen Lehrerder Völker

in �einerSchußrede vor dem Felix und Agrippa eine ähnliche

Methode beobachten,und ihn aus den Lehrenvon dem Hei-

‘landeder Welt dasjenige aus�uchen,was von einem nochun:

unterrichtetenVer�tandeam leichte�tengefaßtwerden founte._
Er machteihnen Chri�tum,welchesbe�ondersmerkwürdigi�t,

zuer�tnichtals einen Ver �öhner,der fúr die Mén�cheneine

vollklommneGenugthuunggelei�tethatte, �ondernals den Leh-
ker des men�chlichenGe�chlechtsbekannt, als den. der ver-

kündigen�ollteein LichedemVolte I�rael
und den

Heiden.

Durch die�eBeträchtungengleitet entwarf LT7e�tor

Jron�idefolgenden Plan meiner Unterwei�ungin der Lehre
der Offenbarungvon Chri�io. Er be�chloßmichzuer�tvon

�einermen�chlichenNatur," von ihren liéebenswürdigenEigen-
�chaften,von der. morali�chenWürde und Hoheit der�elben,

:

von �einenvortre�flichenLehren, von den Tugenden, die er in

�einerErniedrigungausúbte,von den liebreichenGe�innungen

de��elbengegen die Men�chen,ud oon �eienwohlthätigen
Wundern, die er dur dié Kraft der Gottheit that, ju unter-

richten. Er war überzeugt,- daßdie�esdie er�tenStufen
“wären,auf denen ich zu den höhernLehren von ihmau�f�tei:

genmüßte.Dabeygp
er die Vor�icht, qus �einerGe-

_ �chichte
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�chichtealles dasjenigeauszuwählen,was mir als einem Kinde

leichtbegreiflich�eyn,und mich�owohlmit einer wahren und

tiefen Ehrerbietung, als mit einer zärtlichenZuneigungund
Liebe gegen ihn erfüllenkonnte. Niemand, der nur einige
Ein�ichtin das men�chlicheHerz be�ikt,fann an der Vortreff-

lichkeitdie�erMethode zweifeln,da zumal in dem Gebrauche
‘

der�elbènalles aufErzählungzenankömmkt,die eine natürliche

Anmuth haben, und �owohl durchdie Ordnung, den Zu�ammen-

hangund die Folge, die das Gemüthdarinnen wahrnimmt, als

auchdurchdie Erwartung de��en,was nochkêmmt,die Seele fe�-

�eln,die Au�merk�amkeiterhalten, anfeuern, und zugleich die

men�chlichenNeigungenRe
da bloßeLehrenlrbhe

ME undermüden.

Nachdemer mir einige Begri��evon dem beygebracht
hatte, ‘was zu einem wirklichguten und vortrefflichenMen-

�chengehört,zu einem Men�chen,welcher des göttlichenWohl-

gefallensnichtunwürdig�eyn,und die Zuneigungund Liebe

andrer Men�chenverdienen �oll: So�agte er mir, wie ih
aus �einemTagebuchelerne, daßes nur zween gaûz guteuind

vortrefflicheMen�chengegebenhabe, den er�tenMen�chen

Adam, der es nichtgeblieben, �ondernzum Ungehor�ame

verführtworden �ey,und:einenandern, Je�umChri�tum,
der �einemorali�cheGüte und Vortrefflichkeitallezeit behalten

habe. Die reine und ganz unbefle>teUn�chuld�einerSeele,
aller ihret Gedanken und Wük�chez�eineLiebe und Eßrerbie-

tung gegen Gott; �einEifer, alle Men�chenzu gleichenGe-

�innungenzu bewegen, und die�anfte,herabla��endeund hold-

�elige
Art , mit derer �olchesthat; �eineMen�chenliebe,ihre

ZiF 3
:
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Innbrän�tigkeit,ihre unermüdete Ge�chäfftigkeit,und �ein�o.
brennendes „ �elb�tdurch keine Beleidigungenund Ungerech-
tigkeiten gemindertesVerlangen, alle glúck�eeligzu machen,

…_ waren die Materie �ehrvieler rührenderGe�präche.

Er fieng von der Kindheit Chri�tian. GleichwteKin-

der gerne mit Kindern umgehen, und deswegen unter den Er-

wach�nenkleinen Per�onenvor andern zärtlichund vertraulich
egegnen „weil �iedie�elbenfür ihres.gleichenhalten: So

hóren�ieauh mit Vergnügenvon Kindern und zwar von

gutgeartetenKindern reden, wenn �ienur �elb�tunter diejeni-

gen gehören,denen man Zufriedenheit und Vergnügenüber

ihre Auf�ührungmerken la��endarf. Die Aehnlichkeiten,die

�iezwi�chen�ichund andern lobenswürdigenKindern entdecken,

la��en�ie�chondie be��ernund -edlern Freuden empfinden, die

aus der Tugend und dem Bewußt�eyneines guten Herzens

ent�pringen,ob �iegleichnicht�innlich�ind.Sie können auh
�olcheKinder úber �ich�ehenund ihre höherenVorzúgebewun-

dern, ohne fie-zu beneiden , weil �ieglauben dúrfea, ihnen, .

ungeachtetihrer -grö}�ernVortrefflichkeitnichtganz unähnlich

zu �eyn.  Deswegen unterredete �ichmein Vater von dem,

was die Kindheit des Erlö�ersliebenswÜrdigund großmacht,
- vornehmlichzu der Zeit mit mir, wenn ich michbe�ondersnach

�einemWun�cheaufgeführthatte.

-

Er überredete �ich,Und,
nicht ohne Grund, daß er die Selb�tliebe, als eine �onatúr-

licheund in ihrer ur�prunglichenBe�timmungun�chuldigeLei-

den�chaftbrauchen dür�te,Liebe gegen Chri�tumzu erwe>on,

und er glaubte,daßihn der Apo�telPaulus, zu einem �olchen

Verfahren berechtigte,welcher, um die Athenien�ervon den

e fal�chen,
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fal�chen,niedrigen, und unan�tändigenBegriffen zu befreyen,
die'�ievon der Gottheit hatten, �ieer�tvon �ich�elb�tedel und

erhaben denken lehrte: So wir denn göttlichenGe-

�chlechtes�ind,�ollenwir nicht meinen, die Gottheir
�eygleich den gúldnen,�ilbernen,und �teinernenBil-

dern durch men�chlicheGedanken gemacht. Mein Va-

ter erzähltemir al�o,und die�esthat er mit einer außeror-

dentlichenEhrerbietung und mit einer �ehrheiternErn�thaf:
'

tigkeit, daß Chri�tusdas un�chuldig�te, das lehrbegierig�te,

das frómm�teund gehor�am�teKind gewe�enwäre. So un-

�chuldig;denn er hätte auch niemals , um keiner Ungeduld,
üm keiner Eigenwilligkeit,um keines einzigenFehlers willen

einen Verweis oder Vorwurf von �einenAeltern vebdient, und

weder �einezärtlicheMutter, noch�einenVater mit �einer

Aufführungbetrübt! Solehrbegierig ; denn er hätte�ichnie-

mals bey dem Unterrichte�einerAeltern einer Zer�treuungoder

Unacht�amkeitüberla��en!So fromm, daß er auch von nie-

mandenlieber, als von Gott, reden gehörtund �elbgeredet

hätte! So gehor�am; denn er hättejedem Befehle gehorcht
und allen Kindern das volllommen�teBey�pielder Unterwür-

figkeit gegeben! Darum hätteer'auchtäglichan Weisheitund

Gnade vor Gott und den Men�chenzugenommen: er wäre

‘die Freude, das Wohlgefallenund die Bewunderung aller

feiner Freunde und Bekannten geworden, und Gott hätte

ihnendlich, nachdem er �eineun�chuldigeJugend in derStille
und Zufriedenheit mit der Armuth und dem Mangeliner
Aeltern zurückgelegthätte, in �einemdreyßig�tenJahre mit

einer \ großenWeisheit , als noch niemals einem Men�chen

gegebenworden wäre, agusgerü�tet,ihn zum Lehreraller Men-

�chen
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�chenverordnet, und zugleichmit der Kraft begabt, �olche

herrlichennd außerordentlicheThatenzu thun, als �on�tnie-

mand außerihmverrichtenkönnte Duexrinner�tdichwohl,
�agteer einmal zu mir, wie du neulich�okrank war�t;wie es

dir �o�chwerwurde, zu athmen; wie dichdein Haupt �oem-

pfindlich�chmerzte; wie deineZunge �o�ehrbrannte ; wie ich,
dein lieber Vater, und deine weinende Mutter vor deinen.

Bette �tandenund dir nichthelfenkonnten. Damals; (hätten
wir gelebt, als er nochquf der Erde war, ) damals wäre ich
zu ihm gegangen, hätte ihn gebeten, daßer dichvon deinen

Schmerzenbefreyenmöchte,und ichzweiflenicht, er hättees

gethan, und nur das einzige Wort: Sey ge�und,mein

Sohn; ge�agt, und du wär�tin die�emAugenblickege�und

geworden.

Ich la��)edie Le�erurtheilen, ob die Kinder, wenn man

ihnen auf die�eoder eine ähnlicheArt; (dendie Anwendung
und Ausúbung die�erMethode läßt�ichunzähligemaleverän-

dern ;) die Lehrevon Chri�to beyzubringen�uchte,nicht�ehr

früh eine �ehrwahre und zärtlicheHochachtunggegen ihn em-

pfinden würden. WUee�tor-Jron�idehütete�ichdabey,
Worte zu gebrauchen, die gemein und niedrig wären, ob:

er gleichallezeit�olcheAusdrücke wählte,deren Bedeutung
mir �conbekannt war. Er fürchtete�ichvor allen denen,

die zwar’ eben feine niedrigen ,- aber doh Ftleine Jdeen
von ihmveranla��enkonnten, und er wähltenur die, durchwel:

che er mir auch in �einerKindheit groß und bewundernswür-

dig er�cheinenmöchte, Es giebtgewi��etändelnde Aus:

drücke,die man in der Religionbe�ondersgegenKiñderbraucht,
ers! die
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die zwar etwas liebko�endeshaben, und die man vermuthlich
_ wählt; ihnendie erhabnenGegen�tändeihrer Verehrung und

Liebe angenehmzu machen:

“

Allein man �ollte�ie,und alle,

be�ondersim Deut�chen�ogewöhnlichenverkleinernden

Fndiguncten großerLahmen niemals gebrauchen,weil

wir in feinen Zeiten des Lebens und auch in der früh�tenKind-

heit nicht von inen, und vornehmlichnicht von Chri�tozu

“großund ehrerbietigdenken fönnen. Denn esi�t gewiß,

‘daß‘ein Men�ch; der als ein KindChri�tumwirklichverehren
und lieben gelernt hat, wenn er in �einenzunehmendenJahren
nicht in ganz ‘ent�eblicheLa�terund Bosheiten ver�inkt, vor

der Gefahr, des Chri�tenthumszu �pottenund von der Frey-

gei�tereyange�te>tzu werden, �ehrge�ichert�eynwird.

Man muß ‘in den Unterredungen mit Kindern; (denn
der Unterricht,der�elben�oll,�oviel als möglichi�t,in Ge�prä-

chenbe�tehn; ) intere��antzu werdèn �uchen;man muß�ich
Múhe geben , alles �ozu �agen, daß es auf ihr Herz
wirke: Die�eRegél, die �owenig Kinderlehrer beobachten,

|

beobachtetemein Vater allezeit. Daher zeigte er mir als ei- -

nem Kinde die Men�chenliebedes Erlö�ersaus einem Ge-

�ichtspunkte,aus welchem�iemich vornehmlichrühren

mußte, Er be�chriebmir Chri�tumals den liebreich�ten,

zártlich�ten, �orgfältig�tenFreund und Wohlthäter, den

jemals Rinder gehabt hätten; Die Erwach�nen�agt er, gehen

nicht immer gütig mitden Kindern um; theils weil die�ees nicht
allezeit verdienen; theils weil �ieeben �owohl, als Kinder,
Fehler haben, und nichtallezeit �obe�chaffen�ind,als �iebillig
be�chaffen�eyn�ollten. Chri�tusaber , der �tetsthat, was

recht und gut war, liebte die Kinder �o�ehr,als die Erwach�-
nen, undbe�traftedie�e,wenn �ieihnen,ohnedaßices ver�chul:

Ta aa det
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det hatten,nichtfreundlichgenug begegneten. . Einsmals, �agte
er, kamen -einigeAeltern und wollten ihre kleinen Kinder zu ihm
bringen,daßer ihnenauchGutes thun �ollte,weil er allen Men-

�chen�oviel Gutes that. Diejenigen,die immer bey ihmwaren,

glaubten, daßes unan�tändigwäre, einen �ogroßenund- vor-

trefflichenMann, als Chri�tuswar, mit kleinen Kindern zu be-

mühen. Sie wollten �ieabwei�en,und brauchten�ogar harte
und-ungútigeWorte gegen ihre Aeltern. Aber ihr Herr hatte

einliebreicheresHerz,als �ie;er be�trafte�ieüber ihreUnfreund-

lichkeit,�agte,daß�iedie�elbennur zu ihmkommenla��en�ollten,

nahm�ieauf �eineArme, umfaßte�ie,bezeigteihnendie zärtlich�te
Liebe und �eegnete�iemit �einemzärtlich�tenKu��e.

a, mein liebes Kind, fuhr er fort, ichweis kaum Worte

zu finden, dir zu �agen,wie �ehrChri�tusdie Kinderliebte. Von

ihm wi��enwir, daßGott, un�erbe�terFreund und Vater �ie

nicht weniger, als die Erwachsnenliebt; daßer �ieeben �owohl
als �ieglücklichmachen ;- daß er auch �iean �einenbe�ten

und ko�tbar�tenWohlthatenTheil nehmenla��enwill. Er hat
es uns Aeltern auf das ern�tlich�tebefohlen; füreuchzu�orgen,
Uns eurer anzunehmen,euch,weil ihr euch�elb�tnochnichthelfen
fónnt, zu helfen, auf euchacht zu geben, euchzu �agen,was

gut i�t,und zuzu�ehu,,daßihr nichtaus Einfalt, Unwi��enheit,
poder Muthwillen Bö�esthun möget,damitihr nichtunglücklich

werdet. Und die�eshater �oern�tlichbefohlen,daßer uns auch
die härte�tenStrafen gedrohthat, wenn wir die�eLiebe und

Sorgfalt gegen euchvernachläßigen.Erliebt euch�o�chr,daß
er alles Gute, das wir euchthun, annehmenwill, als wenn es ihm
erwie�enworden wäre... Wer ein Kind, �agteer, in meinem

LTiahmen, weil ichdie Kinder �o�ehrliebe, aufnimmt, der
nimmr mich auf ; das �ollange�ehenwerden, als ob er mir eine

Wohlthaterwie�enhätte, Und �o,meinSohn, i�ternochim-
mer
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mer ge�innet,ob wir ihngleichnicht�ehen,und auchdu �oll�tnoch,
wenndunur gut werden will�t,zu ihmkommen, und

�eineLiebe

�elb�tgenießen.
Erhalf allen Men�chengern, mein Sohn + er konnte kei-

nenUnglücklichen,keinen Elenden und Krankèn�ehn,ohneihn
von�einerKrankheit, und von �einenElende zu erretten. Die�e
�eineBegierde, alle Men�chenzu erfreun, nnd glücklichzu ma-

chen, er�tre>te�i bis auf die Kinder. Eine Mutter kam zu

ihm, die eine kleine kranke Tochterhatte, klagte ihmihrenKum-

mer, bat um Hülfe, und den Augenblickmachte er�iege�und.
Einer andern Mutter war ihr Sohnge�torben; es war ihr einzi-
ger Sohn; ein geliebterSohn; �iehatte�ichviel Múhegegeben,
ihn gut zu erziehen,und er war immer ein Kindder be�tenArt,
ein frommes und gehor�amesKind gewe�en.Sie hattegehofft,
‘daßer ihr in ihremAlter bey�tehen,�ieerquien underfreuen

�ollte,und uunmehrwarer ge�torben.Gute Aeltern �indtraurig,
wenn �ieguteKinder verlieren, �otraurig, daß�ie�elb�toor Kum-

mer über ihrenVerlu�tweinen. Alle Men�chen,die ihn gekannt
|

hatten, hatten Mitleiden mit ihr; aber niemand konnte der be-

trübten Mutter helfen. Von ungefähr kömmt Chri�tuseben,
da �ieihn begrabenwollten, �iehtdie Mutter weinen, wird von

ihren Thränengerührt,und machtmit einem einzigenWorte den -

frommenund liebenswürdigenJünglinglebendig.
Erzählungendie�erArt mü��endieHerzenfa�tder zarte�ten

Kinder rühren,und niemand wird zweifeln, daßdie�ethätigen

Bewei�eder LiebeJe�uChri�tigegen die Kinder und Jünglinge
eben deswegen in �einerGe�chichteaufgezeichnetworden �ind,
Allein mein Vater begnügte�ichnicht damit, daßer Liebe

gegen ihn in mir zu erwecken �uchte;er bemühte�ichauchdieEm-

pfindungender�elbenlebendigund wirk�amzumachen,und durch,
�iemeiner Liebegegen Gott und meiner Neigung, ihmzugehör-

Aaaa 2 hen,
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chen,einenneuenTrieb zu geben.Jn die�erAb�icht�agteer mir,daß
Chri�tuszwar alle Kinder,daßeraber be�ondersdie gutgearteten
und gehor�amenKinder�einerZärtlichkeitgewürdigt,daßeran

ihren Tugendeneinen be�ondernWohlgefallengefunden, daßer

�ie�elb�tdenErwachsnenzum Exempel vorge�tellt,und �iemit

ihrenguten Eigen�chaftenbe�chämthätte. Als einmal, �agteer

die Erwachsnen,die be�tändigin �einerGe�ell�chaft�eyndurften,
_�ichverleiten ließen,�tolzzu �eyn: Sonahmereiu Kind, das
�ehrbe�cheidenund demüthigwar, �telltees vor �iehin, und er-

mahnte�ie,eben �obe�cheidenund demüthigzu werden.“ Ja, er

ver�icherte�ogar, mein lieber Sohn, daßniemand von den Er-

wachsnenzu Gott kommen und bey ihm ganz glü�eeligwerden

fónnte, wenn er nichtfromm, wie frommeKinder, würde. Wie

zärtlichundrührendwaren nichtdie Ermahnungen und Aufmun-

tecungenzur Tugend,die er aus die�emUnterrichtehernahm!

Man kann �ichleichtvor�tellen,daßmichdie�eArt der Un-

terwei�ungbegierig machte alles-von Chri�tomit Aufmerk�amkeit

und Zuneigunganzuhören,was er mir zu erzählenfürgut �and.

Jeh kann die�esBlatt nichtbe�chließen,ohne alle Aeltern bey der

Liebe, mit welcher�iedie wahre Wohlfarth ihrerKinder wüu-

�chen,zu be�chwören,die mächtigenMittel nichtzu vernachläßi-

gen die�iein ihrerGewalt haben, ihreHerzen, in denen das La-

�ternochkeine Macht habenkann, frühzeitigzur Liebe gegenGott

und ihrenErlö�erzu bilden, und �iedadurch wider die künftigen

AnfálleunordentlicherLeiden�chaftenzu rú�tenund unúberwind-

lichzu machen.Jchbinin meinem Leben nur mit zwey Kindern

beglücktgewe�en,nicht �olange, als ichgewün�chthätte; aber

weilichihre-Erziehung nach derjenigen einzurichtenge�uchthabe,
diemir mein JANEQuEEs gegebenhat: So bin Adgewiß,�ie

in demGenu��eder volll Glück�eeligkeitwiederzufinden,
die ich, im Vertrauen auf eine unendlicheErbarmung.�elb�tzu-

erreichentrachte und hoffe.
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Sonnabends, den 4, November.

SS wohldie Philo�ophieals die Offenbarungunterrich-
ten uns von un�ernPflichten in allgemeinen Re-

geln; �iegeben uns �olcheKennzeichendes Rechts und des

Unrechts, die �ichan vielen einzelnen Handlungen antreffen

la��en,die bey’ver�chiednenPer�onenund zuver�chiednenZei-
ten in Ueberlegungkommen. Wie wärees �on�tmöglich,nur

einem einzigenMen�chen,wie vielwenigereinem unzählbaren

Haufen , Vor�chriftenihrer Handlungenzu ertheilen, wenu

nichteine einzitze Regel zureichendwäre, das Rechtund Un-

recht einer großenAnzahl von Handlungenzu be�timmen?
Gott giebt keine unmittelbaren Erleuchtungen, die unsin je-

dem be�ondernFalle anzeigen, was �einWille �ey:Und die

Philo�ophiemúßte�ogar zum Gebraucheeines einzigenMen-

�chenaus viel tau�endBänden be�tehen,wenn eine jede�einer

Handlungen ihre eigne Regel haben�ollte. Auchdas búr-

gerlicheGe�eßfann �i{<nicht auf einzelneFälleherabla��en,
und �ogar der Vor�tehereines einzigen Hau�eswürde úbel

regieren, wenn er für jede Art der Thaten be�ondereVerord-

nungen und den Seinigen keine allgemeine und wenig�tens
einiger maßenbe�tändigeVor�chriftenertheilte.

Die�enallgemeinenGe�eben�indzuweilen einige Aus-

nahmenbeygefúgt;zuweilen i�tdie Ab�ichtdesGe�ekgebers
|  Bbbb Gs
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min eine außerordentlichenFalle �odeutlich,daß�ogar

ein halbvernünftigerdie Rechtmäßigkeit-der Ausnahmemit

Zuver�icht�chließenkann. Und hierinnen kann man alsdann

noch weniger irren, wenn man durchdie Erfüllungeines Ge-

�ebesin einem �olchenaußerordentlichenFalle cin ander

Gebot de��elbenGe�ebgebersübertretenmüßte,

Æarumhatder liebreicheSchöpferuns Ge�eßegegeben?
Damit die Beobachtungder�elbendas allgemeineBe�tealler

empfindendenWe�enbefördernmöchte. Und woraus kann
‘derPhilo�ophbewei�en,daß eine Handlung dem morali�chen
Willen des höch�tenGe�eßgebersgemäß oder zuwider �ey?
Aus der Ueberein�timmungoder dein Streite der�elbenmit

dem allgemeinenBe�ten.Wenn demnachin einem be�ondern

Falle mit Gewißheitbefanntwäre, daßeine Abweichungvon

den allgemêinengöttlichenund natürlichenGe�eben,wegen
der be�ondernUm�tände,dem allgemeinenund zukünftigen
Vortheile des Ganzen gemäßwäre:

-

So wäre es nichtnur

erlaubt, �ondernaucheine Pflicht, in dem ge�agtenFalle dg-

von abzuweichen. So lange alfo nichtbewie�eni�t,daßir-

gendein geoffenbartesoder natürlichesGe�eßGottes niemals
etwas für das allgemeineBe�tenachtheiligesbefehle; �olange
man eineAbweichungvon einem Ge�eßenur als eine Hand-

lungmit ihren eigentlichenWirkungen betrachtet, und �eine

Gedanken von denen Wirkungen abziehet, die aus der�elben,
als aus einer Abweichung -von den Ge�eßen,ent�tehen; �o
lange fann man auch in die�erSpeculationeinem jedenGe�eke

_
die Ausnahmebeyfügen,daß es in denen Fällen,1 dri
nen das allgemeineBe�tedas Gegentheilexfodere,

nicbt
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aichr gúltiet�ep. Die Regeln: Rede die Wahrheir ;

ŒÆrfülledeine Zu�atzen:Gehorche der Obrigkeit: Be-

raube niemanden: Tôdrtenichr; �indalle die�erAusnah-
me unterworfen: ja auchnoch viele andre Ge�eße,die ichmit

Fleißnicht nennes weil eine in der bloßenSpeculation recht-
mäßigeAusnahme, wenn �iein der volllommnen Betrachtung
aller Wirkungen un�ersVerfahrens nichtrechtmäßigbleibt,

nur in der Einbildung,und nicht,wirklichrechtmäßigi�t.

Esi�t außerordentlichwichtig, zu wißen,wenn es er-

laubt �ey,wegen einer uns bekannten Ab�ichtdes höch�ten

Ge�eßgebersvon �einenVor�chriften,denen keine ausdrükli-

cheAusnahmebeygefügti�t,abzuweichen,oder ein allgemei-
nes Ge�eßder Natur wegen ganz be�ondererund �eltnerUm-

�tändein einem und dem andern Falle, als nichtverbindlich
anzu�ehen.Man begreift leicht, in welcheUngereimtheiten

man verfallen wúrde, wenn man die obengenannten Ge�eße
in allen Um�tändenbeobachtenwollte. Noch größeri�tdie

Gefahr , wenn die Freyheit , Ausnahmen zu erdenken, alle

Dämme, welcheGott und die Vernun�tdem Eigennuße,den
Leiden�chaftenund der �chädlichenLinfalc entgegen �ebt,

_ niederri��e,und den Ge�ebenalle Kraft raubte,

Ein jedes Ge�eßGottes, das fúr alle Nationen und Zei-

ten geoffenbarti�t,wie auch ein jedes wahres Naturzge�ebi�t

gewiß�obe�chaffen,daß, wenn es alle Men�chenöhneAus-

nahmebeobachteten, die�eBeobachtungde��elbenimmer mehr

gute als nachtheiligeFolgenhabenwürde. Es mußal�ogut

�eyn, wenn es überhauptund in den mei�tenUm�tändendie

“Kraft einesa�egesbehält.Bbbb s LS Mas
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Man�eße,daß eineHandlung, die zu der Cla��eder ver-

botnen gehört, zwey tau�endmal.vorkomme , und daß�iein

zwölfhundertFällen �chade,in den úbrigenFällen aber núße,
oder gleichgültig�ey.

-

Alsdann wird das Ge�eß,welches�ie
verbietet , noh immer ein vernünftigesGe�eß�eyn,wo�erne
es wegen der Schwachheit der Unterthanen oder aus andern

Ur�achenunmöglichi�t,diejenigen Fälle ,- wobey die Ab�icht
des Verbots nicht�tattfindet, be�onderszu bezeichnen.

Eine That, die ein Ge�eßverbietet,ein fal�chesZeug-
niß, zum Exempel, hat zweyerleyWirkungen: et�tlich,�o
ferne�ieÜberhaupteine �olcheThat i�t, und nachun�erman-

genommenen Falleeinen Proceßgewinnen hilft; zweytens,

�ofern�ieeine Abweichungvon dem Ge�ekei�t,das heißt,�o

fern �iein demThäter oder durch das Bey�pielauch in andern

Per�onendie Gewohnheit befördert,niht allein von �olchen

Ge�eßen,�ondernauch überhauptvon den Ge�eßenabzuwei-
chen,und eben deßwegènGott oder einen andern Ge�cbgeber

“veranlaßt,zuANE:
Es i�tgar wohl niöglich,daßeine That, als Thatbe-

trachtet„ gute: Wirkungen habe, und dennoch, in �vfern �ie

Abweichungi�t7�o:wohl in dem: Urheber alsin andern weit

größern.Schaden:verur�ache.-Zu-die�erGattung gehören
be�ondersdiejenigen verbotnen Handlungen, die dem gemeinen

Be�tenfa�t in:allen-Fällen:�ehr:hadern; in ganz �eltnenFällen
im geringenGrade-mißlich:�ind),wozu: derEigennuß imd die:

Leiden�cha�t‘oderdie: eingerißne:Gewohnhëiten:großeVer�u--

dung,geben, und
weihedaher:kein vernünftiger:Ge�eßgeber

i irgend
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irgend jemanden erlaubt , no< ein gehor�amerUnterthan�ich
jemals�elb�terlauben muß,weil er in Betrachtung�olcher
Handlungen die gehörigeUnpartheilichkeit,um die �eltenen

wahren Ausnahmen zu treffen, �ichnicht zutrauen darf, und

der Schade zu großi�t,wenn er �ienichttre��enund andere

zu gol Mi��ethatendurch�einExempel verführen�ollte.

Meinè Le�erwerden aus. die�enMis
mit Recht�ol:

gendeSchlü��eziehen.“

Ge�ebe,�iemögennun Handlungenunter�agen,die fa�t

in allen Fällenhöch�thädlich.�ind,oder �iemögenHandlun-

gen befehlen,deren Unterla��ungfa�tallezeitvon den nachthei-

lig�tenFolgen begleitetwird, oder �iemögen�obe�chaffen�eyn,

daß man die wahrenAusnahmenbeynaheniemals treffenkann,

�indGe�eneohne Ausnahme. Sie mögengeoffenbarte
oder natárliche-Befehle Gottes �eyn,�omü��enwir ihnen in

allen Um�tändennachleben. Wer. Ausnahmenmacht, wo-

ferne er auchdie wenigen an �ichnúglichenoderun�châd-

lichen Fälle treffen�ollte,bleibt dochder �{wer�tenVerant-

wortung und Strafe �chuldig.Man kann hiernachdie Ak-

�{heulichkeitaller der Verbrechenbeurtheilen„ fürwelchezu-

weilen die li�tige Bosheit' in dem Vorgebenerlaubrer

“Ausnahmenbey be�ondernUm�tändenSchus �uche.

Man i� ferner niemals berechtiget,von allgem:inew
Ge�eben,deren Beobachtungin den mei�tenFällenwichtig i�t,

abzuweichen,wenn man durchdie“ Abweichung!nur einige

Vortheile, Bequemlichkeitenund" Vergnügungewfür�ich
Bbbb 3 �elb
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�elb�tund die Seinigen erlangen oder vertheidigen will.

Die�eAb�ichti�tviel zù klein. Der Vortheil eines Men-

�chenund �einerFamilie i�tin Vergleichungmit der gering-
�tenGefahr, für �i �elb�tpartheyi�chzu urtheilen und das

An�ehneines wichtigenGe�ebesbey�ichund andern zu �chw:

chen, fúr nichts zu achten. Hingegen kann die Ausnahme
un�chuldig�eyn,wenn �iewichtigeVortheile anderer und zwar

vieler Men�chenzum Zweckehat , und die Um�tändeeine ge-

hörigeund hinreichendeGlaubwürdigkeitvon dem guten Er-
folge geben. Cleon hat Cepbièn ver�prochen,�einSchick-
�almit dem ihrigendurchdie Ehe zu vereinigen, bald darauf
wird ihm eine reichèreund vornehmereSchönheit,die viel:

leichtauch mehrTugendenbe�ißkt,angetragen. Erbricht �eine
Zu�ageund thut Unrecht. Würden wir aber ein gleichesUr-

- theil über ihn fällen, wenn er, um einen bürgerlichenKrieg zu

verhüten, eine ihm angenehmere Verlobte verließe,um �ich
nit demjenigenzu verbinden, der nur unter die�erBedingung
�einemVaterlandedie Ruhe gönnenwill? Ich glaube, Nein.

Denn die höhereVerbindlichkeitgegen das Aligemneinehebtdie

Geringeregegen eine einzelnePer�onauf.

Wenn eine an �i núblicheAbweichungvon einer Ge-
�eevor der großenWelt ofenbar wird, und die Um�tände,

die die�elbezu rechtfertigen�cheinen,nicht bekannt werden ;

wenn überdießdas Exempel �ehr�chadet:Alsdann muß
man auch in dié�emFalle das Ge�eßbeobachten. Manneh-
me an, einen nicht allein �eltnen,�ondernauch unmöglichen
Fall, daßcin Men�ch,der �ichin �olchenäußerlichenUm�tän-
den befánde,daßihm eine re<tmáäßigeEhe unter�agtwäre,

mit
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mit völligerUeberzeugungwüßte,die Tugend der Enthalt-
�amkeitwürde den Verlu�t�einerGe�undheitoder �elb�t�eines

Lebens nach�ichziehen. Wird er dadurchdie Erlaubnißzu

wollü�tigenAus�chweifungenerhalten, oder wird er �eineUn-

ordnungen dadurchrechtfertigenkönnen? Wie ab�cheulich

múßteuicht die Moral �eyn,die ihm eine�olcheErlaubniß
ertheilte, ‘und �olltenauch�eineAus�chweifuugennoch�oge

heim und verborgen bleiben. Von offenbaren La�ternver-

�tehts�ichs, daß das Verbot, be�ondersin die�emFalle um

�oviel verbindlicheri�t, je mehr das An�ehende��enverführen
fann, der�ieausúbenwill.

DiejenigenAbweichungen,welchedur be�ondreUm-

�tändedem An�cheinenachgerechtfertigtwerden, �indbald er-

laubt, bald unerlaubt, und zwar bald mehr bald weniger ;

je gewi��ernämlichoder ungerwi��erin dem be�ondernFalle
die guten Wirkungender�elbenfür das allgemeine Be�te
�ind,und je mehr oder weniger gefürchtetwerden darf, daß
das Exempel-\chadenkönne.

Wenn wir die�eBedingungen in acht nehmen, unter

welchenman keine Abweichungenvon dem Ge�eßewagen muß;

�oi�tes leicht, allgemeineKennzeichenerlaubter Abweichun-
gen zu geben. Obgleichdie Anwendung der�elbenauf einzelne
Fälle immer �chwerbleiben wird. Wir dürfener�tlichzu

au��erordentlichenZeiten die Ge�ekenicht erfüllen, die

offenbar fürdiegewöhnlichengegebenwerden. Das Ge�et
von den unreinen Thieren war in Hungersnothfür die Juden?
eben�owenig verbindlich; als man des weigernden Be�ißers
eines Brunnens in einer Feuersbrun�t�chonendarf.

Einige
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EinigeGe�eße�indwieSprichwörter oder Mäximèw:

zu ver�tehen,und �cheinennuk ‘allgemeineGe�eße,weil �ievon

dem Ge�eßgeberge�agt�ind.Die Worte des Heilandes, daß
‘wir jemanden , der uns den Rock nehmen will, auch
den Uantel la��en�ollen, erklären meine Gedanken.

Wenn eine Haudlung wegen des einen Um�tandesals

befohlen , wegen des andern als gebotenange�chnwerden

fann, �owird man er�tlihunter�uchenmü��en,0b beydeUm-

�tándemit gleicher Gewißheit da �ind,und obdie Hand:

lung wegen die�esUm�tandeseben �otewiß unter die ver:

bornen, als wegen jenes. Um�tandesunter die befohlnen
gehöre. Denn die vorzüglicheWahr�cheinlichkeirmuß
in dem Gehor�amegegen Gott, eben �owohlals in der Beför-

derung un�ersirrdi�chenGlücks zur Regel dienen. Jedoch
ge�eßtdie Wahr�cheinlichkeit�eyauf beyden Seiten gleich;
alsdann wird ein Verbot jedesmaleinem Befehle vorzu-

zi:hen �eyn,welcher nur überhauptetwas gebietet, aber die

Zeit, die Mittel und die Art und Wei�eder Erfüllungin un�re

Freybeit�tellt;ich�age,das Verbot i�talsdann vorzuziehen,
woferne noch andre Zeiten und Um�tändezu hoffen�ind,da

man dem Befehle, ohne irgend ein Verbot zu úbertreten,

nachlebenfann.Esi�tverboten, die Eltern zu betrúben; esi�t

eine Pflicht, die Verdien�tezulieben und zu belohnen. Weil aber

beyder Pflichtdie�erBelohnung und LiebedieZeit und die Mittel

unbe�timmt�ind; fo wird eine Tochter fa�tallemal �ündigen;

__

wenn �ie�ichwider Willen der Eltern mit einem verdien�tvollen

and �chönenJünglingevon niedrigem Stande verheirathet.

Sollte
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“Sollteein verbietendes und gebietendesGe�eß,was die

Zeit, die Gegen�tändeund die Mittel betrifft, im gleichenGrade

be�timmtoder im gleichenGrade unbe�timmt�eyn,undin irgend
einem andern Falle mit einander �treiten,�owird man von dem-

jenigenabweichenmü��en,durchde��enHintan�ebungder grsßre
uneigennúgigeVorrheilerhalten,oder der größreScha-
den abgewendet wird, wobeyman aber theilsauf die Hand-

lungen�elb�t,theils auf das Exempel, das manandern dadurch
giebt, theils auf die Gewohnheiten, die man �ichdadurchzuzie-
het, wie auchaufdie Zahlund Wichtigkeitder Ge�eße,die man

durch ein �olchesVerfahren beobachtet oder hintan�ebt, �eine

Aufmerk�amkeitrichtenmuß.
*

Eben die�eNegel findet�tatt,
wenn von zwo Handlungen, die nichtzugleichge�chehenkönnen,
nur eine möglichodergar nothwendigi�t,und wir uns zur Wahl

ent�chließenwollen. Der Vorzug, welchenalle Vernünftige
den Pflichren geczen das Vatetland, gegendieFamilie,
Gerzen Wohlthärerund verdienteMänner, gegen �eine

Bediente und Bekannte vor andern Pflichten, und den

Amersverrichtungenvor andern nüßlichenGe�chäfteneinräu-
men, gründet�ichaufdie angeführtenVor�chriften.

Mau i�t dem höch�tenWe�eneinen unendlichgrößernGe-

hor�am,als den Men�chen�chuldig.Aber daraus folgt nichr,
daßeinejedePflichr, die �icheinigermaßen auf den äuf:

�erlichenGorresdien�tbeziehr, wichtigerals alle andern�ey,

welche die Glückf�eeligkeitder Men�chenzum unmittelbaren Ge-

gen�tandehaben. Wenn man der Obrigkeit lieber ungehor�am

�eyn,oder �einegottesdien�tlichenPartey lieber unglücklichma-

chen„ als der Lichternnd Crucifixe auf dem Altare entbehren
Cece wollte-
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wollte, oder wenn ein Bedienter wider das Verbot�einerhül�s-
-

-

bedúrftigenkranken Herr�chaftden öffentlichenGottesdien�tbe-

�uchte:So wäre es eine fal�cheWahl uuter den Pflichten.
Denn es i�tgleichfallsGottes Be�chl,den Obern zu gehorchen,
und Hülflo�enbeyzu�tehen,

Viele Eigennüßigehaben keine großeMühe zu ent�chei-

den, wenn �ieentweder �ich�elb�toder andere hintan�ehenoder

ver�äumenmú��en.Jch bin mir �elb�tder LTâch�te,und

bin nichr verbunden, mit meinem Schaden dem Vater-

lande, der Kirche , den Verdien�tvollen, den Wohl-
rhâtern und den Freunden zu helfen. Einige reden wirk-

lich�o,einigedenfen �o,und �ehrviele handelnnichtanders, als

wenn �ie�odächten.. Allein was gewinnendie�eniedrigen Ge.

müther,die von ihren eignen wahren Vortheilen �oklein und ver-

ächtlichdenken? Sie �chränkenwirklichihreGlück�eeligkeitein,

an �tatt�iezu erweitern. Und wie elend würden �ienichtwer-

den, wenn es nichtimmer nocheinige gäbe,welcheedler und -

großmüthigerzu denkenund zu handelngewohnt�ind?

B.

LA
Het

Mein
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MeinHr,

TY ich nichtzweifle,daßSie beyJhrem weitläuftigenAuf-
�eheramteauch ein Auge auf die Sitten im Umgange

haben wêrden: So nehmeich mir die Freyheit, mich bey

Shnen über eine Art unerträglicherMen�chenge�ichterzube-

�chweren,welche�ehroft die be�teund aufgeräumte�teGe�ell-

�chaftverderben. Die�es�inddie Rechrhaber , die nicht
allein feinen Wider�pruchvertragen können, �ondernguch�o
“unver�chämt�ind,daß�ie,um uns von ihrem Ver�iandézu

úbèrzeugen,allen denen, welche�ichins Ge�prächmit ihnen

einla��en,oder aus Wohl�tandeinla��enmü��en,zu demon�tri-

ren �uchen,daß�iekeinen haben. Sprechen��e,�omußvon.

denen, welchen�ieihre Weisheit auforingen, älles mit einem

blinden und demüthigenBefalle aufgenommen werden, und

niemand darf einer andern Meinung�eyn,oder �iewerden

nicht eheraufhóren,uns mit ihrenunwider�prechlichenGrün-
den zu verfolgen, bis �ieuns �tummdi�putirthaben. Und

das thun�ieauf eine �o�tolzeund úbermüthigeArt, mit einem

�orichterlichenund ent�cheidendenTone, und mit�o vieler

Verachtungin ihrer Mine, daßman, entweder in die Ver�u-

chunggeräth, ihnen unangenehmeund bittre Wahrheitenzu

�agen,oder Unrecht habenund-ihre Eitelkeit úber un�reBe-
“

�cheidenheittriumpbiren la��enmuß. Man i�t în gleicherGe-

fahr, wenn man �elb�t�prechenwill. Denn wenn �ie gleichin

ihremHerzen eben das denken und glauben,was wir glauben:
So hat man doch gewißeine Widerlegungalles de��enzu er-

warten, was man �agt,und das bloßum ihren Wiß auf Un-

- Cece 2 L i fo�ten
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ko�tendes Un�rigenzu erheben. Erzähltman etwas, #0

i�tman immer fal�chberichtet worden , und �iemü��enuns-im

Vertrauen �agen,daß�ieganz andre und�icherereNachrichten
haben. Weerkann nundie�e ewigen Rechthaberund Zänker

aus�tehen?Und �ollendie�eTyrannen des Umgangsangenehme
Zu�ammenkünfteentweder zum Still�chweigenzwingen, oder

�ienöthigen, �ichzu Unan�tändigkeitenwider�ieherabzula��en,
um nur �olcheStörer des ge�ell�chaftlichenFriedens los zu

werden? Jcher�ucheSie al�o,mein Herr Jron�ide,�ieihre
Züchtigungempfindenzu la��en,und �ieeinmal in aller ihrer
Lächerlichkeitbloszu�tellen.Wenn Sie die�esin einemBlatte

thun, �owill ich, da ich einige�olcheUneëträglichekenne, �ol-

ches�ogleichin der Ge�ell�chaftmeiner Freundeund inihrer \

Gegenwartöffentlichvorle�en,um unus dadurchwegen des

Verdru��eszu_ rächen, den �ieuns �ooft verur�achthaben.

Ich bin ,

e

Mein Herr,

hr ergebenerDiener.

TN



Der nordi�cheAu��eher.
Zweyund funfzig�tesStück,

Donnerstags, den 9. November.

Ss):ih nichtallein auf alles, was die Glück�eligkeit,deu

Ge�chmackund den Nuhm meines zweyten Vaterlan-
des betrifft, aufmerk�amzu �eyn�uche,�ondernauchan vem,

was zu der Beförderungdes einen oder des andern etwas

beytragen fann , den aufrichtig�tenund lebhafte�tenAntheil

nehme: So freue ich mich be�ondersauch darüber, daß ich
in einigenun�rerDichtereinen edlern Ge�chmackund den Gei�t
der alten nordi�chenPoe�ieerwachen�ehe.Jch werde niemals

ein Schmeichler der Nation werden, die ich liebe; deni

Aufrichtigkeitund Wahrhaftigkeitmü��eneinem Jron�idean-

geerbt�eyn; aber alles Schäßbare, was ich*an ihr bemerke,
werde ichentweder in der Stille oder öffentlicherheben.Die�e
Ge�innungenbekenne ich mit Vergnügen, da mir eben eiu

däni�chesOriginalgedichtbekannt geworden i�t, welches
mir die angenehmeHoffnungmacht,daßdiejenigenunter uns,
die vor andern mit Talenten zu den �chônenWi��en�chaftenbe-

glückt�ind,den Alten und den großenAusländern, die �ich

durchvorzüglicheWerke des Genies un�terblichgemachthaben,

auch in ihrer Sprachemit einem rühmlichenErfolgenacheifern
werden,

Œin Maytag i�tder Name die�esGedichts, welches
‘zivar nur durch eine von den_gewönlichenGelegenheitenvers

ddd anlaßt
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anlaßti�t,die von un�ernmei�tenDichternbé�ungenzu wer.

den pflegen,welchesaber doch�oviele Vahrepoeti�cheSchón-
heiten‘hat,daßes eine vorzüglicheAufmerk�amkeitverdient. Er-

findung, Anlage, Einrichtungund Ausführungverrathen einen

vonder Natur begün�tigtenGei�t,der nochmehrerwarten läßt.

Der Entwurfdes Gedichtesi�tdie�er:Der Dichter, Herr

Tullin,be�chließtun�reStadtaus Verdrußüber ihremorali�chen

Unvollkommeuheitenzuverla��en,und nachNorwegenzu gehen,
wo er �ichmehrVergnügenver�pricht.Er führt�einenEnt�chluß

aus, und dort wir�fter�ichaufeinerangenehmenHöhenieder , wo

er �ichdem Vergnügenüberläßt,die Natur in ihrer�chön�ten

Pracht, in der Pracht des ‘Frühlingszu bewundern. Mit:

ten unter dem Entzücken, womit ihn die�erherrlicheAnblick

begei�tert,der in ihm die lebha�te�tenEmpfindungeneiner über.

die Allmacht und Güte der Gottheit verwunderten Dankbar-

feit erwect, hörter eine Stimme aus dem Walde, die Stim:
me �einesFreundes, UTenalcas, welcherdas Glück, nun

mit dem Eintritte! des FrühlingsfeinegeliebteHTelicinde um-

armen zu können be�ingt.

-

Hierauf redet der Dichter�eine
Mu�ean, Theil an der Freude �einesFreundeszu nehmen,
überläßt�ich-ihremLobe, und �ieht in �einerfreund Haftlichen
Begei�terungdas GlÜ>kmit �einenWohlthaten�ichin dem

Augenblickeihrer Verbindungaus den Armen des Schick�als
über�ieherab�chwingen.

Kenner guter Gedichte �ehen,daß bicfeeSas ei:

btsPoeten nicht unwürdèg�ey; daß er �ichunter�cheide
und von der gemeinenBahn entferne. Es i� ein hi�tori�ches
Gemálde,das �eineEinbildung �childert,und die�esGemälde

gehört



Zwey und funßfzig�tesStück, 479
gehörtnichfunter die gemeinenund alltäglichenErfindungen.
Man mußvielmehrerwarten, daßhöhereGelegenheiteneinen

�olchenGei�tauchzu noch�chóneraErfindungenveranla��en
werden.

HEP

Jc muß bemerken, daßder Dichterauh das Aeußer-

liche, nämlichdie: Versart, nachdem ganzen Entwurfe einzu

richtenund abzuwech�elnge�uchthat. Da wo er von dem
“

Anblicke der �{hónenGegend,die er be�ingt,hingeri��enwird,

in der achtenStrophe verläßter, um�eineBegei�terungdurch
eine �olcheUnordnung auszudrücken,�einer�tes:Sylbenmaß
auf eine kurze Zeit. Als er die-Stimme �einesMenalcas

aus dem Walde hört, bricht er �eineStrophe ab, und läßt

vier Zeilen fehlen. Der Ge�ang�eines-Freundesi�tauch in

einer andern Versart abgefaßt,und, da er �ichunmittelbar an

ihn wendet, �owählter wieder Strophen,die keinegewi��eRegel
beobachtenund darinnen eine Aehnlichkeitmit den Dithyram-
ben der Alten haben. Alles-die�esi�toriczinal, und bewei�t,

daßder Dichter eine freye und kühneDenkart in der Poe�ie

be�iße,Jch bedaure nur, daßer �i< verge��enund über die

Strophe, worinnen UTenalcas �ingendeingeführtwird, die

Melodie ge�eßthat, wornachfeinLied ge�ungenworden �eyn

�oll, weil er dadurch denen eineBlöße giebt, die in Gedich-

ten �chneller'bemerken, was.zum Spotte Gelegenheit giebt, als

was Beyfall und Lob verdient.

Kühnheitund Lebhaftigkeitin den Gemälden;Feuer in

den Empfindungen; in ver�chiednenStellen auchHoheit und

Zärtlichkeit;2E und PR in den Metaphern;und unter-.

Dddd 2 �chiedne
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nè glücklichepoeti�cheFiguren �îndvorzüglicheSchönheiten
die�esGedichtes.

*

Der Ausdtu> �elb�tfüllt das Ohr, ‘i�ttó:

nend, und hat nichts Weichliches, nicht das Frauenzimmer-
liche, das eine Sprache vielleichtangenehmmacht, �ieaber

gemeiniglichauchentnerot. Er hat, ohnedaß er �ich�olches

vorge�eßtzu haben�cheint,�olcheWorte gewählt; deren Syl:
ben �ehrflangreich�ind,und be�ißtdarinnen dasjenige, was ich
immer in den wormi�chenPredigtenbewundert häbe.

Ehe ichnochdesjenigen gedenke, was mir fehlerhäftzu
-

�eyn�cheint,�omußichmichdem Vergnügenüberla��en,einige
�chöneStellen auszuzeichnen. Die Abbildungende��en,was

ihn�einenAufenthalt der Stadt zu verändern" bewegt, haben
viel Nachdruckund ern�thafteSatire; folgendeLE

fónnen

es bewei�en:

Min Mu�afom og lad os flye
Fra dette melanchol�keFæng�el,
Hvor Hu�kerdaglig doe i Træng�el

Og fodes for at doe paa nye;
FXX XLXELXMLXNXEXX

XX KKK KKK KEKXK AK

Hvor Rigdom�ulter for at faae
Det Stov , den til �in“Arving borger:

Hvor Retten �elver Tærning-Ka�t
Hvor Ja af Hykklerebortleyes ;

Hvor Dyder mod Ducater veyes,
Hvor Fattigdom er �tor�te-La�i:

Hvor Rigdom gior en Daare klog,
Ærvardig,ædel,findrig, klygtigz
Hvor Sindets Roe �inAf�eedtog
Da Novy�omhedblev giort landflygtige
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ENM LLÆMKFNNXKPNE

XX EK KENNXWNK H

_ HvoorViisdom \elv er bundet til
DeLove, �omaf Daagrer �tiftes;

Hvor man maa leve, el�ke,giftes,
- Ey �omman �elv,men Moden, vil

Hvor Tvang er Velly�t;Mad blîx Gifts
XXX FEXFXEXHE NN

FK XNXEZKEE KS

Hvor ingen nok for�igtigkan

Blant Ræve, Tigre, Lover vandre,
*

Som enduu værre er end andre,
“_Hvor - - - - D min Mu�alad os ye

- Den Sværm, hvor Luften-�eloan�tifker;
Hvor Hor! og Tie! og Frygt! og Flyer
Er Reglen for at leve �ikker. ES

S239 op det Sted, hvor Frihed boer;
Hvor kun�iletSorg, �elvgiortePlager
Udgisx ey Livets flee�teKlager
Men Smile �elyhos Armodgroerz

Hvor jeg og du kan lo�elidt

De Tanker �omlaae for i Læuker,
Og uden Tummel drikke frit
Den Nectar �omNaturen �iænker.

»»Meine Mu�e,kommund laßuns aus die�emmelan-

5»Goli�chenKerker flichen,wo die Wün�chetäglichin Drang-
»»�alen�terben,und gebohren werden, um wieder zu �ter-

„„benz; - - wo der Reichthum hungert, um den Staub zu

» erlangen , den er �einemErben borget; wo das Necht
»» �elb�tein Würfel�pieli�t;wo das Ja der Heuchlerweg-

»» geliehenwird ; wo man die TugendennachGold wägt,

5, und die Armuthdie größteLa�ti�t;wo Güter den Tho-
Dddd 3 ron
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» ren klug, ehrwürdig,finnreichund wißig machenz ws
|

„» die Ruhe des Gemüths wegeilte, als die Vergnüg�am-

»» leit gezwungenworden war, landflüchtigzu werden! - -

»„
wo die Weisheit �elb�tden Ge�eßennnterworfen �eyn

,» muß,die die’Thoren geben: wo man nicht leben, lieben,

55 Und heyrathenkann, wie man �elb�twill, �ondernwie die

„»
Mode will; wo ZwangWollu�ti�t,und.dieMahlzeitGiftz--

»»
wo niemand unter den Füch�en,Tigernund Löwen vor�ichtig

»» genug wandeln kann, die noh �{limmer�ind,als die

» andern, weil �iemehrVer�tand-haben;- - wo (0Mu�e,
» laßuns den Schwarm verab�cheuen,der �elb�tdie Luft

: an�teckt;) wo“Höre! ‘und Schweige! und Zittre! und

»» Fliehe!. die Negeli�, der man folgen muß, um �ichex

» zu leben ! Laß uns die Stätte auf�ucheu,'wo die Freyheit
„wohnt; worêrkün�télteSorgen und. �elb�tge�chaffne|Q,uaa-

» len nichtdes Lebensmei�teKlagen ausmachen;wo�elb�t

,» das Lächeln-�ichbeyArmuthaufhält;wo ichund dudie

»„ Gedanken, die vorher in Fe��elnlagen,befreyen und ohne
»„ Geräu�chund“ ungehindert den Nektar trinken können,

» den dié Natur ein�chenkt.

Alle die�eGedanken \îndjuvenali�chund �tark,gleichwie
det Ausdru- edel und kühni�. Jü dem Vergnügen, wel-

hes der Dichterbey dem Anblicke der �{hösnenNatur auf der

Höheempfindet,5», wo er in demAugenblickeentzücktund von

Lü�tbegei�tertwurde,als das Augeneugierigim Umkrei�e

ümberflög-‘xlfter aus:

"O Gud! Hvad Sfuepladsvar her
“

For Lugt , for Syn 0g alleSand�er!

En nye Naturomhæugtmed Krand�er

Fremvii�teEden hex og-der.
Î

Deu
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Denluttrct Luft �inAwbrafiod,
Naar Zephyr�ineVinger rorte,

Saa Lugten �iraxi Velly�tflod;
Hvert Aande-drætnye Bal�amforte.

Forundrings- fuldt mit Dye �aae
Et Land�kabaf Natureti malet,
Som i cn herlig Runding praled,
Hvor grout�igtabte i det blaa.
Denheele Keds var overalt

:

Med en Zaphir blaac Væloing dekkek,
Hvis Grundoolddeels paa Vierge faldt,-. E

Ogdeels �igmed i Haret�irætfet.

XXNKXKANANRXXNRNXAXX XF

"Fra Havet var en Teppelagt,
„HvorGrunden gront i Gront �fatteref,

Med Guult og Reodt og Blaat�iafferet,

Kremvii�ieAarets Morgen- Dragt.

Nycfodde Planter tittcò op,

“Ved Solens Kraft til Lio opvakte,
Med gronne Kroncr paa �inTop
Dil Vidne om det Haab debragte.

Hi�tlaae et Bierg , hvis�oœæreKrop
En prægtigSkucplads be�temte, ¿

Déts Roed �igi Afgruudengiemte

Og Toppen �iegmod Skyen op.

Det �omen Saer�kildVerden laae -

Af Jord og Marmor�ammetnaltets
Man hi�tog her en Grotte faae,

Hyor Solen havde Sueen �meltet.

PDeu-rankeGran paa BiergetsTop
Ein Pyran:ideForm oprei�te-
Og med den�ma!eSpid�efnei�te
Heoytideligmod Himlenop-
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Dens Bull og Roed af Bal�ainfuld
Sig harde her �aa�iærktfor�Xand�et,
At den �inKainp mod- Fro�tog Kuld

Forlocd med Seyer-Tegn omkrandfet.

En krummet Slange - formig Dal,
Ned�ænketlaae ved Biergets Fodder,
Hvor tu�indnys ud�prungneNodder,
Afbildede en Blom�ter-Sal.

I denne �urredeen Bæë

Agiennemen Allee af Pile,
Hvis Vand, nu Î�ensBaand var væk
Knap kunde nof for Glade ile.

» O Gott, welchein Schauplak fúr die Empfindungz
»» fúr alleSinne! Eine neue Natur mit Kéänzenge�chmückt
»» zeigte hier„zeigte da ein Eden. “Die reine Luft�chüttete
„» ihren Ambra aus, �ooft der Zephyr �einenFittig bewegte,
»» daß der Geruchin Wollu�tzerfloßund jeder Odemzug
„, ihmneuen Bal�amzuführte.

:

»: Voll Verwundrung�ahmein Auge eine Land�chaft
»» von der Natur gemalt, welchein einem herrlichenUm-

»» krei�eprangte, wo �ichdas Grún ins Blaue verlor. Ue-

„» berall war der ganze Kreis mit ein:m �aphirnenGe-

„» wölbe bede>t, de��enGrund theils auf den Berg hin-

„ ab�iel,theils�ichin das Meer niederer�tre>te,
;

FARK N XNKNXKRXNX MK

»» Von dem Meere ab war ein Teppich ausgebreitet,

5, wo der Grund Grán in Grün �attirt und mit Gelb,

» Roth und Blau ausge�chmücktdie Morgenprachtdes

>», Jahres
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7»Jahres zeigte. NeugebohrnePflanzen blickten in die

5»Höhe,durch die Kraft der Sonne zum Leben erweckt,

,„„ mit grúnenKränzenauf ihrenHäupternzum Zeugni��e
» der Hoffnung,die �iebrachten,

;

7, Dort lag ein Gebirge, de��enungeheurerKörper zu

5»einem maje�täti�chenSchauplaßebe�timmtwar. Seine

»»Wurzel verwahrte �ichim Abgrunde; �eineSpiße�tieg
»» in die Wolken hinauf, eine be�ondreWelt von Erde und

,»Marmor zu�ammengeknetet.Hier und da �ahman eine

o Grotte, wo die Sonne den Schnee zer�chmelzthatte.

»» Auf dem Gipfel des Gebirgs erhob die �chlanke

» FichteihrepyramidenmäßigeGe�talt,und brü�tete�ichfeyer-

„» lichmit ihrerSpißegegen den Himmelhinauf. JhrStammn
5» und ihreWurzel, voll von Bal�am,hatte�ichhier�o�tark
„ ver�chanzt,daß�ieihren Kampf wider Kälte und Fro�t,

5» umkränztmit Siegeszeichenverließ,

» Niederge�enktzu des Berges Fü��en, wo tau�end

5 neuauf�pro��endeWurzelneinen Blumen�aalbildeten, lag

»» ein frummes�{längelndesThal, Ju die�emrie�elteein

„» Bach durch eine Allee von Weiden, de��enWa��er,da

», nun die Fe��elndes Ei�esaufgelö�twaren, kaum vor Freude

> fort�trómenfonnte,

Ich würde ein Mistrauen in den guten Ge�chmackder

Le�erverrathen, wenn ichmichzu zeigenbemühte,wie �chón
:

Eeee - die�e
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die�eBe�chreibungen�ind.Mani�t mit dem Dichterauf �ei-
nem-nordi�chenGebirge: gegenwärtig; man�iehtalles vor �ich
liegenz- er belebt und begei�tert�eineGemälde. Die neuge-

bohrnenPflanzen , mit ihrenKränzenauf dem Haupte zum

Zeugni��eder Hoffnung, die �iebringen, die�ePflanzen,die -

in die Höhehinaufblicken; das Gebürge,ciné be�oudreWelt,
von Erde. und - Marmor zu�ammengeknetet; die Fichte, die

�ichmit ihrem Gipfel zum Himmelbrü�tet,die wider-den Fro�t
fámpftund den Kampf mit Siegeszeichenbefränztverläßt,und

der Bach, der nach den. aufgelö�tenFe��elndes Ei�eskaum

vor, Freudèforteilen kann, alles das] �indvorzüglichTe
ind:originaleZüge.

S

Die¿didaGegen�tändeder Natur erhebenden Dich-
ter zu dem Schöpferder�elben,und wie voll Empfindungund

Fener��indnichtdie Gedanken, die ihmdie Betrachtungihrer
Wundereingiébt!

Her floymin Siæl i dette Nu

Med helligJld i hver en Æone,
“Hen til - - Hvordan maa jeg dig nævne?

Nævulo�eVeæ�en!Store Du!

Den floyfra denne Cirkelud,

Hvor alt med Almagkvar omriüitgek,.

Dg fra hver Punct i Kred�enGUD L

Udi: Fornuftens Hre klinged..
:

Du
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Uffabte Skaber, naadig, viis,

Hvis Kierligheder uden Ende,
Som har 7 paa det man Dig Æal kiende7
Skabt for hver Sands et Paradiis.
N XXX KXXLXX XX

Dugior vel Svmmer, Vinter, Hoff,

Til Tolke for ‘dinMagt og Ære,

Men Vaaren = --hvad �alden da være ?

O Skaber den er idel Rs�t!

Den til den dove vantro Flok,
Med Milioner Tunger taler.
REX ERA ANA NE

/

Den er blant alle Dig mee�tliig»

Den faber , danner , og opliver,

 Opholder , nærer,Kræfter giver,

Den er - - den ex �nart�elveDig.

Hvor lidt vecd de af Glæde,�om

I Qualm og Stov og lukte Mure,
Naar al Naturen raaber: Kom!

Blank tungeTanker frygt�omlure ?

Duvakker- alting op til Liv,

Dgvii�er nye Almagts Seener.
Duintet Creatur formeener,
At �eeEffectenaf dit Bliv !

Kand da en Skabning , hvis For�tand

Sig-over andre hoyt ophæver,
Din Almagkt�eekold�indigan?

Ya med Foragt ! -
- - min Gud jeg bæver!

Eeee 2
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Seg tumles i et bundlo�tHav

Blant di��e�toreForaars Under ;

Min Sigl vel�eer, men ey udgrunder

Det Velly�t-Syn,du her mig gav;

Jeg �eerdit Vink. Ena Urt et Lov

Kand af den andens A�evækïe,

Hvi �kuldeda din Haand af Stov

En raadnet Krop ey nye udklække?

Jeg �eerhvert Kræ med al �inKraft
Til dig �om�inVelgiorer�igter:
Er jeg , min Gud, da uden Pligter,

Som mecrénd de af dig har havt ?

Ney Siæl og Sind og Sands forgabt,
Din Magt og Kiærlighedbctragter;

Ja Verden ér forgiævesabt

For den , �omdette Syn foragter.

5 Hier flog meine Seele in die�emNun mit ‘einem

»» heiligenFeuer in jedem Gefilde umher, hin zu - - wie

»» �ollich dich nennen, namenlo�esWe�en,GroßerDu!

»» Sie flog aus die�emCirkel hinaus , wo alles von All-

5» machtumringt wird, wo von einem jeden Punkte her

» Gott in das Ohr der Vernunft ertónt.
:

»,Uner�chaffnerSchöpfer,gnädig,wei�e,de��enLiebe

>, ünum�chränkti�t;der du für jeden Sinn, damit man

» dicherkennen möge,ein Paradies er�chaffenha�t,Du
'

:

5; bi�t



Ziwveyundfunfzig�tesStück.
|

489

» bi�tallesundalles in Dir; überall�iehtman deinen Fuß-

ape ES

»» Du mache�tden Sommer, den Winter , den Herb�t

5»: zu Predigern deiner Macht und Ehre. Aber der Früh-

„ling - - Was�oll die�er�eyn?O Er�chaffer,er i�tganz |

», Nuhm. Er redet zu dem tauben ungläubigenHaufen
>»,mit tau�endZeugen.

£8
i

„Er i�tunter allen am mei�tenDir gleich, er er-

„» �chafft,er bildet, er belebt, er erhält,er nährt, er giebt

„, Kraft und Stärke ; er i�t- - er i�tbeynaheDu�elb�t.- -

„» Wie wenig wi��envon die�erFreude die, welchein dem

„„ Dun�teund Staube ver�chloßnerMauern , wenn die

„» ganze Natur ruft: Komm ! unter �chwerenGedanken

», furcht�amlauern.
:

7, Du erwecke�talles zum Leben,und zeige�tUns neue

„;Scenen der Allmacht. Duver�ag�tkeinem er�chaffenen

» We�endas Glück , die Wirkungen deines Werde! zu

,» �ehen.“Kann denn ein Ge�chöpf,de��enVer�tand�ich

„»
weit úber andre empor�chwingt,deine Allmachtkalt�in-

“> nig an�ehen?- - Ja �ogar mit Verachtung?: - O mein

„„ Gott, ich erzittre! - -

„, Ich taumle in einem grenzenlo�enMeere unter die-

„» �engroßenWundern des Frühlings.Meine Scele �ieht

»» wohl: aber�ieergründetdie�esGefühlvon Wollu�tnicht,

„das du mir hier gab�t.Ich �ehedeinen Wink. Ein

Ecce 3 y Kraut,
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»„_Kraut,ein Laub kann aus der A�chedes andern erwa-

„ chen, und deine Hand �ollteniht den Staub meiner

» Verwe�ungzu einem neuen Lebenbegei�terakónnen?

» Ich �ehejedes er�chaffneWe�enmit aller �einæ
» Kraft �ichzu dir, zu �einemWohlthäter neigen : Habe
„ich denn, mein Gott , feine Pflichten, ih der ih mehr
„„

von dir , als die�eempfangen‘habe? Nein Seele, Em-

» pfindung und Sinne verlieren �ichin der Betrachtung-
»» deiner Macht und Liebe. Ja die Welt i�vergebens für
»» den er�chaffen, der die�eEmpfindungverachtet.

Mehr Gedichtein die�emTone würden dem Genie und

dem Herzen des Verfa��ersund zugleichder Nation Ehre ma-

Gen, wenn er zumal�ichnichtserlauben wollte , wasdem
verirrten Ge�chmackedes großenHaufens �chmeicheltund Ken-

nern wahrer Schönheitenniemals gefallen kann. Denn ich
fann nicht láugnen,daß.die�esGedichteinige Flecken habe,
von denen es gereinigt zu werden verdient, und Vetbe��erun-

gen können einem folchenGei�tenicht{wer fallen, gleichwie
ihmgegründete Critiken angenehm�eynund ißn aufmuntern
“mü��en.-

!

á

:

Jueinigen Strophen hat�ichder Poet zu�olchenSpie--
len des Wißes herabgela��en, die er �ich,zumal in einem �o

edeln Gedichte,nicht hätte’aufdringen la��en�ollen.Daruntee

rechneich in der zwey und zwanzig�tenStrophe das Echo im

Veime , welches�ichim Deut�chennicht ausdrückenläßc,
:

:

: weik
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weil Kigten�chaftenund Schöpfer niht reimen; Worte,
die im Dâni�cheneinen gleichtönendenAusgang haben; in der-

�iebzehntenStrophe aber einen �ogenanntenmu�ikali�cheh
Ausdru>k, welcherviel zu ge�uchtzu �eyn�cheint,als daß er

fúr natúrlichgehaltenwerden fönnte. Er �ollden Ge�angder

Vögel nachahmen:
|

See hvor vi el�e, vi, vi, vi!

Seht, wie wirlieben, wir, wir, wir!

Das �sdeDitlirlili in der neunzehntenStrophei� von

gleicherArt. Der Dichrerkönnte�ichvielleichtaufandre Dichter
zu �einerRechtfertigungberufen ; allein Exempel von Fehlern
können zwar verführen; aber dennochdürfen�ienichtnachge-
ahmt werden, wenn �ieauch dem großenHaufen, den �olche

Flitterwerke , mehr als wirklicheSchönheitenzu belu�tigen

pflegen, noch�o�ehrgefallenmöchten.

Ueberdießwün�chteich, daßdie Be�chreibungen,mit

denen das Gedichtanfängt,mehr von einander getrennt und

nichtdurch�oviele Strophen mit einem bloßen w0 fortge�eßt
worden wären.

:

Da eine Ode immer als ein Ge�angbetrachtet
werden muß: So�ollbillig, wenn mehrStrophen ein Ganzes
ausmachen�ollen,der Dichter �ichnur in einer ganz au��eror-

dentlichenund ungewöhnlichenBegei�terungvon den gewöhn-
lichenRegeln entfernen.

Ich úbergeheeinige Ausdrúcke, die theilsnicht �oedel

�ind,als der her�chendeAusdru i�t, theils auchzur bloßen
i Aus
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Ausfüllungdienen, wie etwadie Redensart in der dritten Stro-

phe: Som hver Mand �eer. Jh bin gewiß, daßHerr
Tullin �elb�t�ihdie�eFüllwörternicht vergiebt , wenn er

�eineArbeit mit einem kriti�chenAuge wiederüber�ieht.Al-

lein man kann �ichleichtvor�tellen, daßich�ogeringe Unvoll-

fommenheitennicht bemerken würde,wenn ich glaubte, daß

�ichdas Uebrige in ihre Ge�ell�chaft�chickte.Jch wün�che
nur, daß ich ófterGelegenheithabenmóge,von vortrefflichen

Originalgedichtenmeines zweyten Vaterlandes zu reden, gleiche
wie ichmir vorgenommen habe, meine Gedanken úber einige
be�ondereVortheile, welchedie Sprache de��elbenfür die Poë-

�iehat, einmal nacheinem nochvertrautern Umgangemit mix

bekannt zu machen,
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Freytags den 10. November.

CB,habe vor einigenWochen zwey Schreiben erhalten,

a5 diein ihrem Innhalte Charaktere zeigen,welcheeinander

völlig entgegen �ind.So �ehrmeine Corre�pondentinnwider

das- Stadtleben eingenommen i�,und �oaufrichtig mir ihr
Wun�chzu �eyn�cheint,weit von dem Geräu�chede��elbenent-

fernt zu leben : So zufrieden,�oaus�hweifendjoviali�chkömmt

mir der junge Herr vor, der michaufmuntern will, meine Blät-

ter mehr für�eine�angvini�cheGemüthsarteinzurichten:Meine

Le�erwerden �uchen,zwi�chenden ver�chiednenGe�innungen,
die in beydenBriefen: geäußert�ind,das glücklicheMittel zu

treffen , wodurch�ie�icheines dauerhaften und un�chuldigen

Verginúgensver�ichern,und �owohl für die Stadt, als füe

das LandBewei�e�eynmögen, daßWeisheit, Tugend, und

“

Ge�chmaan wahrenErgeblichkeitenüberall glücklichmachen.
:

Mein Herr Jron�ide,

Sch binvor einigen Tagen mit meinem Vormunde vondem

Z ruhigen,un�chuldigenund glúcklichenLande in die Stadt -

zurückgekommen„ ich, die ich an den Ergeblichkeitender�elben
�owenig Ge�chmackfinde, und, wenn ichganz von mir �elb�t

abhienge, gern auf un�ernGütern eine be�tändigeEin�iedle-

rinn bleiben wollte. Aber weil ichunter einem Vormunde �tehe;

weil ichvon Stande bin; weil ich es auchder Ehre und dem

Ff An�ehen
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An�ehenmeinerFamilie {uldig �eyn�oll,den Winter in Ko-

'penhagenzuzubringen: So muß ih michder Nothwendigkeit
unterwerfen. Aber wie traurig , wie verhaßti�t mir nicht die

Lebensartin der Stadt gegen diejenige, die ichauf dem Lande

führte!Erwarten �iefeine Be�chreibungder glück�eeligenTage

“vonmir, wo ich , mir und meiner Neigung zur Ein�amkeit

überla��en,und von den Lächerlichkeitenund Thorheiten‘dar

Städtebefreyt, alle Annehmlichkeiteneiner der anmuthig�ten

Gegendengenoß,und aus �omannichfaltigenQ.vellender Freude
das rein�teund un�chuldig�teVergnügen�{öpfenkonnte, das,

indemes mit den �an�te�tenund frölich�tenEmpfindungenalle

Sinne befriedigt, �elb�tdie Seele verbe��ertund erhebt.
_ WirklicheEmpfindungen la��en�ich�chwerbe�chreiben, und

wenn iches könnte: So würde es mir doch unmöglich�eyn,
ihnen �tark:genug zu �agen, wie leer mir das Leben in der

großenWelt vorkömmt, wie man die Ge�ell�chaftenzu nen-

nen pflegt, worinnen icher�cheinenmuß; wie entblößtes mir

von aller wahren Lu�tzu �eyn�cheint.Jn denUm�tänden
und Verbindungen, worinnen ichmichbefinde, kann ichmich

“

unmöglichallenTyranneyen der Mode entrei��en;ichmußmich
länger vor dem Nachtti�cheund Spiegel verweilen, und mehr
Zeit und Sorgfalt auf meinen Anzug wenden, als mirlieb

i�t. Undwarum denn? Um in dem nochübrigenTheile die-

�erfurzen Wintertagede�tomehr Langeweilezu haben; um,

in un�re:�obe�chwerlicheKleidung eingefe��elt, ohne Hunger
_einigeStunden längeram Ti�chezu �ikenund michan dem

Lobe des Kocheszubelu�tigen; um entweder eine Ge�ell�chaft
eben�omüßigerDamen, als ichbin, zu erwarten, oder �elb�t
in einer Zu�ammenkun�tzu er�cheinen,wo ichvielleichtunter

die
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‘die Sonderlinge meines Ge�chlechtesgerechnetwerde, weil

man mir den Verdrußan�ieht, daßih den gedankenlo�cn

Theil de��elbenvermehren �oll: oder um micheiner Menge
junger Herren �ehenzu la��en,die mir mehr vaukan�oni�che
‘als wirklicheMen�chenzu �eyn�cheinen;oder um in eine Co-

mödie fodtgeri��enzu werden, wo ich, �tattder Sprache der

guten Sitten oder des Ge�chmackszu hôren,von dem niedrig-

�tenWißebeleidigt, über Ver�pottungen�olcherThoren lächeln
-

�oll,die billig unter der Satyre des Theaters�eynmüßten,

“oderendlichbis in die Mitternacht am Spielti�chezu gäh-
nen. Ach, mein Herr, ichbitte �ie,lehren�iemichdochdas

�{hwereGeheimniß, unter den Winterlu�ibarkleitender Stadt

‘aufgeräumtund frólichzu �eynund unter allen Zeitvertreiben
und betäubendenErgeßlichkeitender Langenweileund dem

Verdrußezu entfliehen. Ich bin

Mein Herr,
-Zhre be�tändigeLeferinn.

Amalia v, Z* *,

Hier i�tauchdas Schreibendes Herrn, der das Stadt-

leben dem Landleben unendlichweit vorzieht. Die Be-

theuerungen, Flüche, und Schwüre , die er vermuthlich
”

gebrauchthat, um �eineSchreibart aufzumuntern und den

Nuhm eines freyen und wißigenKopfes auchgegen michzu
behaupten , habe ichweggela��en,aus Furcht,daßman Seine

Wobhlgebohrnenmit ihrem Reitknechteverwech�elnund au

�einemvornehmenStande zweifelnmöchte.

2 Aleb
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Alter Herr,-

CVchhoffe doch nicht ,- daß�iedie�en‘Titelübel nehmen;

|

JFdenn ich denke , daß �ienic �ofin�terund ern�thaft

�eynwürden, wenn �ie.meine jungen Jahre hätten. Für
Leute, deren Blut einen �otaktmäßigen,gravitäti�chenGang
�chleicht, als das Blut eines Funßzigersoder Sechzigers,
wie Sie ungefähr�eynmü��en, mögen ihre Moralen noch
gut genug �eyn;aber für Leute un�ersgleichen,die noch ei-

nen fri�chenund feurigen Puls haben, mü��enSie was Lu-

�tigers�chreiben,wenn Sie uns gefallen�ollen.Was gehen
uns doch, die wir keine Kinder haben,und habenmögen,
ihre Nachrichtenvon ihrer Erziehung; und alle ihre andern

�chónenLehrenan, bey denen man ein�chlafenmöchte,wenn

man weiß, was Frölichkeitund Lu�ti�t. Auf dem Lande:
“jaauf dem Lande unter einem grünenBaume, entweder nahe

bey einem betrúbten Bache, oder bey einer noch betrúbtern

Heerde , woran �ichmanche�overgnügen�ollen, mögen�ie
wohl ein vortrefflichesMittel �eyn, einen melancholi�chen
Men�chennochmelancholi�cherzu machen, wenn man näm-

lich mit der Vernunft vorlieb nehmenmuß, weil man nichts
_

für�eineSinne hat. Ach! damit ïh dochauch einmal�euf-

zez achwiefroh bin ich, daßwir endlicheinmal von demver-

drießlichen,von dem: ent�eblichverdrießlichenLande zurúf-

gekommen�ind!Der ewige Sommer !- Meinethalbenmöchte
es in ganz Dänemark oder zumwenig�ten.in Kopenhagenbe-

�tändigWinter �éyn!Mich �echs:ganzer Monate: in: eine �o

langweilige„ unerträgliche“,�o-todte Ein�amkeitlebendig
begrabenmúü��èn,und in meinem �echsund zwanzig�tenJahre!
Sie werden �ichwundern, daß ich bey:meiner Munterkeitmich

ent�chlie��en:
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ent�chlie��enkönnen, Kopenhagenzuverla��en,ob es-gleichim

Sommer auchnicht�olebhaftin der Stadt i�t,als im Winter,

undi würde mich�elb�tdarúberverwundern, wenn nicht
ein alter Onkel thâte, dem ih folgen muß, weil ich einmal

von ihm erben�oll. Unterdeßbin ich fa�tge�torben,und ih
weiß nicht, wie es noch mit mir geworden wäre, wenn ich
nicht zuweilen einen Ha�enzu �chie��en,oder ein Volk Reb-

hüneraußujagengehabt hätte. Früh au��tehen,weil man

‘�ichzeitig niederlegt , um die er�chrecklichlangenSommer-

abende zu ver�chlafen,mit einem alten Manne im Garten Thee
trinken,�odanneinige Stunden die Alleen auf und nieder �chlei-

chen,�ichdarauf ohneGe�ell�chaftzu Ti�che�eßenmü��en,und

hernachfaum einigeStundenherumreitenkönnen: Welcheïne
Lebensart !- Wi��enSie, Jron�ide,was mir beynahefúr ein

Unglúckbegegnetwäre ? Vor Unmuth, und weil ih nicht
wußte,wie ichmir die Zeit.vertreiben �ollte,hätteichmichfa�t
verliebt, und was das �chlimm�tei�t,in die Tochter eines be-

nachbartenLandzunkers,der in �einemganzen Leben- niemals in

die Stadt gekommeni�t,und vielleichtvon ihrnichts weiß,als

was der Marktpreis vomKorne i�; verliebt, mein Herr, und

zwar �oin allem Ern�teverliebt, daßich glaube, wenn wir

uns länger auf dem Lande ver�pätethätten,ichhättegar ge-

heyrathet. Jh „ noch�ojung und' �ogemachtfur alle Lu�t-

barfeiten der Jugend, und eine Frau! Das wäre eine Freude

für meinen Onkel gewe�en,der: �ogar gern ein Großonkel
“

werden möchte!O wie vergnügtbin ih nicht, daßichder lá-

cherlichenFigur entgangen bim, die ich mit einer Frau ge-

machthaben würde! Undwer weiß, was dennochge�chehen
wáre;, denn: ichbin. in allem, was ichthue, �ehrfeurig und

SS ge�hwind,
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ge�chwind,wenn �ichder Gegen�tandmeiner Flammen nicht
�over�chämtund erbar ange�tellthätte? Sie wollte meine

Scherze gar nichtver�tehn,und’ zu allen meinen lu�tigenEin-

fällennichteinmal lächeln,die mir doch hier eine allgemeine

Bewunderungund manchenFächer�chlagzugezogen hättenz

�opedanti�chi�tdie Erziehung un�rerLandfräuleins!Jedoch
das i�tnochmeinGlück gewe�en!Nun bin ich endlichwiedex

in- derStadt; nun lebe ichwieder auf; ich denke mein Leben

zu genie��en,und ichwill gewißalles einbringen, was ich ver-

�äumenmußte.Wie ichmichvergnügenwerde, das brauche
ichihnenebennicht zu �agen;denn die alten Herren machen
gerne Glo��en.-

Aber weil �iedoh �oeine Art von Mode-

blatt �chreibenund man manchmal�ovon Ihnen in Ge�ell:

�chaft�pricht:Sobitte ichSie, ver�chonenSie michmit Jh-
xen Ern�thaftigkeiten,oder ich macheeine Ver�chwöruñgwider

Sice-, daßes Ihren Verleger gereuen �oll,Ihre Blätter dru-
en zu la��en.Ver�parenSie ihr mürri�chesWe�enauf den

Sommer ; denn da denke ich�ienichtzu le�en,Ueber�eßenSie

lieber etwasvon einem gewi��enCrebillon, der �ehrlu�tigzu le�en

�eyn�oll,den ih aber nicht gele�enhabe, weil ichzu patrioti�ch
bin, als daßi Franzö�i�chgelernthaben�ollte,Unter die�er
Bedingung bin ich, ;

- Mein alter Herr,
: hr ergebnerDicner,

Anton- von Freudenfeld,
_ Aufdas er�teSchreiben habe ichbeynahenichts zu ant-

worten, als die�es,daßmir das Misvergnügenmeiner �ehrern�t:

haftenundedeldenkfenden Corre�pondentinnzu weit getrièbenzu
*

�eyn�cheint.Ich bin zwar darinnen mitihr einig, daß,was man

inder großenWelt Winterlu�tbarkeitenzunennen pflegt, ein Ge-

as welches�ichan- edlere Arten von Vergnügengewöhnt
hat,
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_ hat, mehr traurig machen,als aufheiteëïnkann. Unterdeßbin

ich do) der Meinung,daß es einem Fräuleinvon ihrer Art zu

denken nicht�chwerfallen werde, das Geheimnißzu finden,mit--

ten unter den�elbendie Empfindungeneiner edlen Freude �elb�t
zu genie��enund auchandern mitzutheilen. Sie be�ißtdie�esGe-

Heimnißin ihrem Ver�tandeund in ihrer Tugend. Unter den

Per�onenvom Stande, die �ichden Winter über in die�erStadt

ver�ammeln,giebt es gewißviele, deren Umgang wegen der

�chäßbarenEigen�chaftenihres Ge�chmacksund ihres Herzens
eine reicheund úüberflúßigeQuelle des Vergnügens�eynmuß.

_ Vondie�enbin ichgewiß,daß�iezu gut denken, als daß�ieihre
ganze Glück�eeligkeitin leeren Be�uchen,in blo��enGa�tereyen,

und in der Todteri�tilledes Spiels �uchen�ollten.Die�edürfen
es nur wagen, und edlere Arten von Vergnügungeneinführen.

Jch bin gewiß,�obaldun�reDamen zeigen,daßman mit ihnen
von mehr als vom Wetter oder von der Mode, oder von anderg -

eben �ounwichtigenKleinigkeitenzu reden wi��enmü��e,wenn

man ihnen gefallen wolle: So werden �iebald über die Ver-

änderungener�taunen, die in dem Wiße,be�ondersun�rerjun-

gen Herren, vorgehenwerden. Alsdann wird man Per�onen
von einemgewi��enRange den Vorwurf nicht machen,daß

-

ihr Leben nichts als entweder eine be�tändigeGa�tereyoder ein

immerwährendesTri��et-�ey. :

Was das andre Schreiben betrifft: So mußichwohlge.

gen einen �ojungen Herrn den Namen und das An�ehneines:
alten Herrn behaupten. Jch verwundre michal�ogar nicht,
daß ihm das Leben auf dem Lande nicht gefällt. Denndazu
mußman Augen, und noh gewi��eandre Eigen�chaftenbe�iben,

\ die man Ver�tand,Ge�chmak, und Tugend nennt. Wer

leer i�, i�tgemeiniglihúberall leer. Daß meine Blätter me-

lancholi�chmachen�ollten, das�eheich leider! an ihm niche,
:

e

A oh
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ich gleichwün�chte,daß�iedie�eWirkung auf ihngehabthät-
ten. Aber es giebt-Seelen, an denen nichtsvekfangenkann,

Und unter die�e�cheintdie �einigezu gehören.Die Ge�chichte

von meiner Erziehungkanner freylichnicht gebrauchen; allein
-

ich wollte, daß �ie�einemÖnkel oder �einemHofmei�tervor

zwölfoder vierzehnJahren bekannt gewe�enwäre. Daß �ein

Anfall von Liebe vorüber gegangen i�t,dazu wün�cheich�einem
LandfräuleinaufrichtigGlück, Dennvielleicht i�ter in �einem

vierzig�tenJahre zur Heyrath nochzu jung, und ichmußwit

ihm darinnen einerley Meynung �eyn,daßer mit einer Frau,

wenn�iezumal �obe�chaffenwäre, wie ich mir die Fräulein

vor�telle, eine �ehrlächerlicheFigur gemachthätte. Denn die

macht man allezeitneben einer �chönennnd angenehmenTus

gend. Was �eineScherze und muntern Einfälle betrifft, �o
mögen�iewohl von der Art �eyn,daß�ieeine andre Züchti-

gung als Fächer�chlägeverdienen. Son�twollte ih wohl�ei-
nem HerrnOnkel den unmaßgeblichenRath ertheilen,ein Auge

auf die Ge�undheitdie�esjungen Herrn zu haben, weil mir

ein fri�cherund feuriger Puls allezeit verdächtiggewe�eni�t-

und ißn die�enWinter unter einér guten Au��ichtlieber

wieder auf das Land hinauszu�chicken,um in- der fri�chern

Luft �einBlut abzukühlen,damit er nichtdurch eine plöbli-

che Krankheitden Erben und die Ehre �einesHau�es,und

�elb�tdas Vergnügenverlieren möge,nocheinmal Großonkel

zu werden,

Drukfehler.

Seite 4839Linie 7 Zuntzenfür Zeucteit,
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Vier und fun�zig�tesStück,
Donnerêtags,den 16. November.

s JeGe�chichteder Amazonen i�t�omerkwürdig,und
enthält�oviel Außerordentliches, daß dadurchviele

Schrift�teller,um nichtfür leichtgläubiggehalten zu werden,

veranlaßtworden �ind,an der Wahrheit der�elbenund an der

Wirklichkeitdie�erungewöhnlichenEr�cheinungunter dem �chs«

nen Ge�chlechtezu zweifeln. Einige�indgar �oweit gegan-

gen, daß�iedie Nahmenihrer er�tenund berühmte�tenHel-
dinnen, der Lampedo, der Marphe�ia,und der Orrhya
fúr fabelhafteund erdichteteNamen erklärt haben. Manhält
es fúr eben �ounwahr�cheinlich,daßdie Schwe�ternder An-

tiopha, Hippolite, nnd Menalippe den The�eusund

Hercules zum Zweykampfeau�gefoderthätten,und von ih-
nen nicht ohneMúhe überwunden worden wären , und ob es

- gleichGe�chicht�chreibervon einem �ehrgroßenAn�ehengiebt,

welcheder berühmtenPenthe�ilea,der getreuen Bundesge-

noßinndes Priamus in dem trojani�chenKriege , die Erfin-

dung der Streiraxc zueignen ; So i�tman dochauh durch

ihr Zengnißnichtüberredet worden,das Da�eyndie�ermu-

thigen und kriegeri�chenDamen zu glauben. Allein wenn

_man die Grúnde einer �oweit getriebnenZweifel�uchtgenau

betrachtet: So fómmtalles darauf hinaus, daß die Ge�chichte

zu wunderbar�ey,als daß�ieglaublich�eynkönne, als wenn

man nichtimmer nochzuweilendie wunderbar�tenund �elten-
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�tenBegebenheitenund Vorfälle erlebte. Es �ollteeine Re-

publikvon Amazonen gegebenhaben, die das Joch der Ab-

hängigkeitvon dem �tärkernGe�chlechtenicht allein völlig

abgeworfen,�ondern�ichauch.in einen förmlichenKrieg mit

_
den benachbartenMännerneingela��en,�iege�chlagen,und ganze

Provinzenerobert hätten; eine Republik von lauter Kriegerin:

nen, da das Frauenzimmer dochvon der Natur bloßzum Frie-

den er�chaffenzu �eyn�cheint:Die�esi�tdenen, die ihreWirk:

lichkeitverdächtigzu machen�uchen,ganz unbegreiflich.Denn

�olltenwohl, �agen�ie,Frauenzimmerihre naturlicheZärtlich-
feit, die ihnen angebohrne Sanftmuth, und die Sorge für

ihre Reizungen �o�ehrverläugnethaben, daß�ie,um nur

den Bogen im Kriege be��ergebrauchenzu können, �elb�tge-

gen �ichdie �chrecklich�teGrau�amkeitausgeúbthätten? Sie

behaupten, daß man die Erfindungdes Fächers mit der Er-

findung der Streitaxt verwech�elthätte, und �te�ehen�owohl
- den The�eusals den Herkules fúr allzugalant an, als daß

�iedie Unhöflichkeitbegangen und Frauenzimmerüberwunden

haben�ollten, wenn �iewirklich"gu von einigenVovianes
zum Zweykampfeaufgefordertworden wären.

Jedoch �o�cheinbardie�eZweifelauch�eynmögetit,�o
úberzeugen�iemich doh nicht. Jch bin �ehrgeneigt, einen

jeden Buch�tabenin der Ge�chichteder Amazonenzu glau-
ben, und ich habe wichtigeGründedazu. Jh brauchemich,

-die Meinung zu widerlegen, daßder kriegeri�cheGei�tnur in

den rauhen Herzen.der Männer wohne „ gar nicht auf die
neuern Zeiten zu berufen; ich habeeben �owenignöthig,zum

Bewei�e,daß�ichTapferkeit und Schönheitvertragen kön-

nen,
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nen, die Ge�chichtedes Herkulesund Herkuliskus anzufóh-
ren, wo die weltberühmteValiska einen Bogen, den zehn
rie�enmäßigeMänner nicht �pannenkönnen , ohne Mühe
�pannt,und dochdie fein�tenHände hat, in Turnieren die

mannhafte�tenRitter aus dem Sattel hebt,ohne in dem ihrigen

nurzu wanken, Europa, und A�iendurchrei�tund dochdie wei��e:
“

�teHaut behált, und oftin einer Stunde ganze Räuberbanden

erlegt, obneeinmal múde zu werden. Jch will dasalles nicht
zu meinem Vortheile gebrauchen;denn ich habe ganz andre

Gründe. Um es meinen Le�ernkurz zu �agen,ich, der ich
kraft meines Auf�eheramtesauf alles aufmerk�ambin , ich-
habe unter uns Amazonen entdeckt, die �ichunter einander

verbunden haben, die�enNamen wieder aus �einerVerge��en-

heit hervorzuziehen,und weil ichdie Gefahr vorher�che,die

un�erGe�chlechtvon ihnen zu be�orgenhat, und zugleichver-

�ichertbin, daßdie mei�tenFrauenzimmernochnichtin ihreAb:

�ichtenwilligen: So fann ich nichtlänger �chweigen,�ondern

mußihre An�chlägeund Unternehmungenbey Zeiten entde-

>en und dadurch, wenn es möglichi�, zu vereiteln �uchen.

Die Ge�ell�chaftder neuen Amazoneni�t, �oviel ichnoh
in Erfahrung bringen können,nichtzahlreich;uünterdeßi�t�ie
doch�ebrfurchtbar, und zwar ihrer geheimenUnternehmungen

wegen, die nach�ichernNachrichtenauf nichtsGeringers als auf
die Errichtungeines Univer�alde�potismusabzielen, und ob

�iegleichin den ge�itteternZeiten, worinnen wir leben, nicht

�ograu�ameMittel gebrauchenwerden , als die_alten Amazo-

"nen: So �eheih doh nicht, wie wir ihnen wider�tehen
wollen, wenn wir nichtdiejenigen Frauenzimmer auf un�re

; Gggg 2 Seite
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Seite zubringen�uchen,die von “ihrenAb�ichtennochnichts
zuwi��en�cheinen.

Sie haben, wie michdeucht,aus der Ge�chichtegelernt,

daß die Frauen der alten Celten, von denen die nordi�chen
'

“Völker ab�tammen�ollen,allen Berath�chlagungenbeygewohnt,
in allen Gerichtshäu�ernund andern Ver�ammlungenden Vor-

�ibgehabt, allé Stimmen .nach ihremGefallen gelenkt, und

“immer den ent�cheidendenAus�chlaggegebenhaben. Allein
�ie�ollendamit nichtzufrieden�eyn,�ondernnachdem Rechte
der Wiedervergeltung einc eben �otyranni�cheHerr�chaftüber

- uns ausúben wollen, als die Männer oft úber ihr Ge�chlecht
ausgeúbthaben. Man�iehtdaraus, was bö�eExempelfürge-

fáhrlicheund �chlimmeFolgen nach�ichziehen,und ich rathe des-

wegen allen Männern, die gewi��eVorzügezu haben glauben,
in dem Gebraucheder�elben�ehrvor�ichtigund behut�amzu

�eyn,damit’niht ein unauslö�chlichesKriegsfeuerzwi�chen
beyden Ge�chlechternausbrechenmöge. Denn wie würde es

in �olchemFalle um den edlenHausfrieden aus�ehen?

Was meine neuen Amazonenbetrif�t:So�ollen�ieihrege-

waltthätigenAb�ichtenweniger durchoffenbareFeind�eeligkeiten,
als durchdie Kün�teeiner�chrfeinenPolitik auszuführen�uchen.
WÆeil�ie�ichvorge�eßthaben, �owohlúberdie ibige, als über

die künftigeMännerwelt eine despoti�cheGewalt auszuüben;

denn die Gewalt über die Herzen haben die Damen �chonlange
behauptet: So�ollen ihreAn�taltenbe�onderswiderun�rejun-

gen Herren gerichtet�eyn.Sie haben bemerkt, daß ein hs-
herer Ver�tandallezeitúber- einen �hwächernherr�che,In

E
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die�erUeberzeugung�uchen-�tees bey ihnen�oweit zubrin-

gen, daß�iedie AusbildungihresGei�tesunterla��en,ihre
Seele mit Kleinigkeiten be�chäftigenund dadurch zu den

eigentlichenmännlichenGe�chäf�tenund Angelegenheitenun-

fähig werden mögen. Sie�elb�t�tellen�ichan, als wenn man
weder Vernunft noh Wiß nöthighätte, ihnen zu gefallen;
als wenn man ihnen mit ern�thaftenund nüßlichenUnterre-

dungen úüberlä�tigwúrde+als wenn �ie�ichwirklichmit leeren

Complimenten, Artigkeiten und lächerlichenEinfällen be�rie-

digen ließen; als wenn �ievor dem bloßenNamen eines Bu-

cheser�chräcfenund durch nichts,als Spielwerke, glücklich
wären. Allein dasi�t lauter Politik und Li�t,und �o�charf-

�ichtigeAugen, als die meinigen, la��en�ichvon die�erVer-

�tellungnicht hintergehen. Jh bedaure nur un�rejungen
Herren, welchedie Nebe gar nichtzu �ehen�cheinen,die ih-

nen auf eine �ofeineArt gelegt werden. Um �ienach‘und
nach ganz unmännlichzu machen, gewöhnen�iedie�elbenzum

Ge�chmackeam Puße, zur Veränderungder Moden , und

zu einer ganz frauenzimmerlichenEitelkeit, und Weichlich-
keit. Und man mußer�taunen,wenn man�ieht, wie �ehrih-
nen alle die�efeind�eeligenAn�chlägeauf den Um�turzder ißi-
gen Einrichtung der Welt zu gelingenanfangen. Denn man

betrachtenur vielevon un�ernjungen Herren. Sie kleiden

�ichnichtetwa ordentlichund an�tändig;�iepuben �i und �ind

längervor ihremNachtti�che,als die mei�tenDamen; �te�ind

�o�tolzauf einen gutfri�irten,wohlgepudertenKopf; �ie�ind
�oweichlich;�iekönnen �owenigWitterungund Kälte vertra:

gen ; �iehaben �ogarauch �chonihre Vapeurs und Zu-
meurs, und wenn die Natur nur ihrGe�ichtverändernwollte,

Gggg 3 �o
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�okönnte man einige ganz füglih im Schnürleibegehen
la��en.- Wi��en�chaftund Ge�chmackzu haben, darauf machen
viele gar feinen An�pruch;in gutenBüchernzule�en,würde

eineGaleerenarbeit fúr �ie�eyn, und wenn �ienicht noh zu-

weilen mit wirklichenMännern zu thun hätten: So würden

�iegar nichtsmehr wi��en.So weit haben es �chonun�re

Amazonen gebracht. Wie weit die�esnoch in der Folge gehen
fónne, und ob nicht un�reJünglingemit der Zeit, wenn �ie

nichtbald auf ihre Vertheidigung denken, Knötchenmachen
und ihrenStrickbeutel mit in Ge�ell�chaftwerden bringenmÜß

�en,das will ich der Ueberlegungund Beurtheilungaller E
denkenden Le�erAldrla��el

Mandarf aber eben nichtglauben, daßdie Amazonen

ihre Unternehmungen bloßauf un�rejüngereWelt ein�chrän-
fen. Einigen von ihnen, die verheyrathet �ind,�olles �chon

gelungen�eyn, den De�potismus, auf den ihre An�chläge

abzielen ; in ihren Häu�erneinzuführen. Denn ich habe
in Erfahrung gebracht, daß�ichMänner bequemt haben,
die Verwaltung der Kücheund andre [wirth�chaftlicheVer-

richtungen úber �hzu nehmen , die man �on�tnur unter

die Ge�chäftedes Frauenzimmers gerechnethat. Der“ demú-

thigeMann hält es fúr�eineSchuldigkeitund Ehre, den Ein-

faufde��en,was in der Küchenöthigi�t,und die Anordnung
der Mahlzeiten nah dem Ge�chmacke�einerhochgebietenden
Amazonezu be�orgen,und mit einigen �olles auch �oweit

�chongekommen�eyn,daß�iebey der Zubereitungder Spei�en
gegenwärtig�ind,und einen Pudding oder Ro�ibeef�ogut

zu machenwi��en,als die ausgelernte�teKöchinn.Man darf,
um
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un davon ver�ichertzu werden, nur. ein wenig in der Welt

Achtunggeben. Denn einige Männer haben an ihren neuen

Ge�chä��ten�oviel Ge�chmackgewonnen, daß�ieihre Gelehr-
�amkeitauch in Ge�ell�chaftenhörenla��en.Jch weiß gar wohl,
was manchezuihrer Rechtfertigungvorzubringenpflegen.-Sie

�agen, daß�ie�ichwohlihrer Oeconomie annehmenmüßten,
damit nichtalles zu Grunde gehenmöchte,weil ihre geliebten
Hälften uichts von der Wirth�chaftund Küche.ver�tünden;

weil �iezu vornehmdazu erzogen wären; weil �ieihremStande

gemäßin Ge�ell�chaftener�cheinenmüßten,und �oviele Be�u-

cheanzunehmenund zugeben hätten; weil �iein dem Küchen:

raucheihrenTeint verderben würden; oder weil�ie�ichihrer
�{wächlichenLeibesbe�chaffenheitwegen,gezwungen �ähen,den

Vormittag im Bette zuzubringen. Allein �iemögen�agen,was

�iewollen, ichglaube,daß�iedemüthigeund unterthänigeScla:

ven geworden�ind,und �ichglücklich�chäßen,daß�ienoch,gleich
dem er�tenVezier , Über die Bedienten zu gebieten haben, die-

jenige ausgenommen , welchedie Ehre hat, um die Per�on�ei-
ner De�potinnzu �eynund in ihren geheimenAngelegenheiten
bloßihreBefehle zu erwarten,

Weil die Amazonen vorher�ehen,daß�ie,um ihr Projeet
eines Univer�alde�potismusauszuführen,nichtallein Ver�chla-

genheitund Li�t,�ondernauch die Stärke, die Kühnheit,die

Drei�tigkeitund Uner�chrokenheitder Männer nöthighaben
möchten:Sohaben�ie�chonauchdeswegendie nöthigenMaas-

regeln genommen. Eben hieraus �olldie ‘�oweitgetriebne
Entblößungeiniger Frauenzimmerent�pringen, denen andre

bloßaus Unwi��enheitund um modi�chzu �eyn,nachfolgen.
x

C
d Pelt

s Man
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Man glaúbt gemeiniglich,daß es ge�chehe,Reizungenzu zei;
gen , die billig verborgen bleiben �ollten.Allein man ixrt �ich

�ehr, und ich habe ‘die wahreUr�acheentderkt. Es ge�chieht

‘bloß,um �ichan die Kälte zu gewöhnen,weil �ienichtwi��en,
ob �ienichtmit der Zeit genöthigt�eynEn Wintercam-
pagnen zu thun.

__

Eben daher kömmt es, daßeinige niht mehr évöebei,
andre den jungenHerren und Männern �odrei�tins Ge�icht�e-

�en,andre in der Comödie über die Zweydeutigkeiten,bey deren

‘Anhörungman�on�t,wenn man auchlächelte,das Ge�ichtdoch

hinter den Fächerzu verbergen pflegte,�olaut und drei�tlachen,
‘als die fúhn�teund unver�chämte�teMannsper�on.Eben daher
fömmt es auch,daß viele in den Betheurungen�o ge�chickt�ind/
die �i)�on}die Kriegsmänner vorbehielten, und noch andre

bis in die �päte�teMitternacht wachen, umder gefährlichen

Abendluftgewohntzu werden.

F< könnte nochviele andre Anekdoten mittheilen; allein

die�esmág vors er�tezur Nachricht�owohlfür un�erGe�chlecht
“als für die Damen genug �eyn,welchenochkeine andre Herr-

�chaftverlangen,als die ihnen un�chuldigeReizungen und die
Annehmlichkeitihrer Sitten und ihres Herzens úber uns ver-

�chaffen.Vielleicht aber ent�chließeich mich, eine Li�tevon

den gefährlich�tenAmazonen mitzutheilen,wenn ich�ebe,daß
�ieihre feind�eeligenAb�ichtenfort�eben�ollten.

Ulotabene! Nicht zu verge��en, daßdie mei�tenvon ih-
nen häßlich�ind,und auf�overzweifelteAn�chlägebloßdarum

gefallen�eyn�ollen,weil �iekeine Hoffnung,‘haben,�ichauf andre

Wei�e�owohlunter un�ernGe�chlechte,als unter dem ihrigen
in An�ehenzu �eben. :
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Donnerstags,den23. November.

(E-ganz außerordentlicherund be�ondersmerkwürdiger
Vorzug der geoffenbartenReligion vor allen andern

Religioneni�t die�er,daß der óffentliczeGottesdien�t,den�ie
verordnet,ganz entiveder iz der Unterwei�ungdes Ver�tandes
oder in der Erweckung und Bewegung des Willens und �ei-

ner Leiden�chaftenzu einer vernünftigenund wei�enEinrich-
tung un�rerHandlungen be�teht.Der Vortrag�olcherWahr-
heiten, die entweder als. Vor�chriften,oder als Gründe und

Quellender�elbenbetrachtet, ganz morali�ch�ind,das Gebet,
der Preis der Gottheitund die: Erinnerungun�rer�elb�tan die

großenPflichtender men�chlichenNatur , die�esmacht den

óffentlichenGottesdien�tdes Chri�tenthumsaus. Bloßdie�e
Beobachtung�ollteuns einen höhernUr�prungde��elbenals einen

bloßmen�chlichenvermuthènla��en,wenn man zumal bedenkt,
wie abgeneigtdie Men�chen�ind,�ich�elb�tmit der Betrach-
tung morali�cherWahrheiten zu be�chäftigen,oder �ieandern

anzurathen.Wie unwürdigder Vernun�tund der Liebezum

Guten �indnichtdie Gottesdien�tealler bloßmen�chlichenRe-

ligionen! Wer kann an ihre mei�tenFe�teohne Erröthenund
Ab�cheugedènken? WelcheReligionhat ein öffentlichesLehr-

amt, und Lehrer, die auf das feyerlich�teund ern�tlich�tever:

pflichtetwerden, allMen�chen�owohlvon der Häßlichkèit,

Schandeund Gefahrdes La�ters, als von der Schönheit,
PP - Wúrde,Sé
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Würde , und Unentbehrlichkeiteiner jeden Tugend zur men�ch-

lichenWohlfarth zu unterrichten, undvorzüglichauf die in-

nere Verbe��erungihrerEin�ichtenund Neigungen zu dringen ?

Ein Men�ch,der nicht aller Empfindungdes Guten beraubt

i�t,�ollte,wenn er auh von der Göttlichkeitdes Chri�ten:

thumsnicht überzeugtwäre, doch in Ab�ichtauf den bürger-

lichenund politi�chenNußentheils der Religion �elb�t,theils

ihresGottesdien�tes,alles vermeiden,was die glück�eeligen

Einflú��e,die man davon erwarten kann, verhindernmöchte.

Aller die�erBetrachtungen wegen kann ih meine Unzu-

friedenheitmit denen nichtverbergen, welcheHochachtung
und Ehrfurcht gegen die be�teund liebenswürdig�teReligion
vorgeben, und dochin der Abwartung des von ihr verordne-

ten öffentlichenGottesdien�tesauf eine unverantwortlicheWei�e
-

nachläßig�indoder �i<dem�elbenunter den nichtig�tenVor-

wendungen ganz entziehn.

Und was �inddochdie Ent�chuldigungen,mit denen man

ein �olchesVerhalten zu rechtfertigen�ucht? Manhört �iezu-

weilen in Ge�ell�chaftenund im vertrautern Umgangemit de-

nen, die �ichder Gleichgültigkeitgegen den öffentlichenGot:

tesdien�t�chuldigmächen.Bald i�tes die Einbildung von

der Unnöthigkeitdes Unterrichtesin Wahrheiten, die ihnen

�chonbekannt �ind'unddie Ueberredung,daß�ieihre-Stunden

be��ergebrauchenkönnten, da �iefeine Hoffnung hätten,neue

Ein�ichtenzu erhalten. Bald i�tes-eine vorgeblicheAn�tößig-
keit entweder des Vortrags der Lehrer, oder gewi��ergottes:

“

dien�tlichenGebräuche,oder auch derjenigen, die den ófent-
eE lichen
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lichenUebungen der Religionbeywohnen; bald i�tes die Er-

fahrung , die �iehaben wollen , daßdie Abwartung des Got-

tesdien�tesvon keinem merklihenNußen und Einflu��eauf

ihr Herz gewe�en�ey.

Man mußge�tehen,daß es nur allzuvielegiebt , ivelche�ich
mit der �tolzenEinbildung�chmeicheln,daß�iedes öffentlichenUn-

terrichtesentbehrenfönnten; allein es wird auch,�olange Men-

�cheugefundenwerden, dieallzuvortheilhaftund partheyi�chvou

fichdenken, eine mit immer neuen Bey�pielenbe�tätigteErfah-
rung bleiben, daß diejenigen, die �ichwei�egenug dúnken,

nochweit von der ihnen nöthigenWeisheit entfernt�ind.Un-

terdeßichwill ihnen-ihrehoheMeinung von ihrerWi��en�chaft

zugeben; ich will meine Nach�ichtnochweiter treibenund mich
nichtdarauf einla��en,was �iedes Bey�pielswegen ihrenNe-

benmen�chen�chuldig�ind,die nicht, wie �ie,von �ihrühmen

dürfen,daß�ieder öffentlichenUnterwei�ungenentbehren fön-

nenz ich will nur einen Augenblickbey dem Einflu��e�tehen

bleiben, den eine jede úberlegte,vor�eblicheund ern�tlicheEr-

innerung an �conerlangte nüblicheEin�ichtenin morali�che

- Wahrheiten aufun�erHerz habenmuß.

Die edel�tenund vortrefflich�tenLehren�îndun�treitigein

überflúßigerund unfruchtbarer Reichthum , wenn es ihnen an

Wirk�amkeitund Leben fehlt; wenn �ieim Gedächtni��ever-

borgenliegen ; wenn�iewegen andrer deutlichererund �tärkerer
- Vor�tellungenihre Kraft nichtäußernkönnen, und deßwegen

anzu�ehen�ind,als wenn �iedem Ver�tandevölligunbekannt

und fremdwären, Wie können�ieaber wirk�amund lebendig
;

=

ON 2. werden,
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werden„ wenn�iedem Gei�tenichtgegenwärtig�ind; wenn er

�ienichtoft und mit vorzüglicherNeigung und Lu�tdurchdenkt;
wenn er �ienichtvon ver�chiednenSeiten betrachtet; wenn'
�ieniemalsandre Reihen von Ideen unterdrúcken und verdun-

feln; wenn er �ienicht guf alle Arten �einerFähigkeitenund

Kräfte wirkenläßt. Je öfter�iegedachtwerden, undje man-

‘nichfaltigerdie Verknüpfungen�ind,in denen �iegedachtwer-

den, de�tounauslö�chlicherwerden �ieauch; de�to�tärkerund

triumphirenderwird die Macht der�elbenüber das Herz; de�to

�chnellererwachen�iein allen den Um�tánden,wo ihre Wir-

‘fung zu un�ermwahren Glücke nothwendigund unentbehrlich
�eynmag. Wenn wir al�oniemals bey der Abwartung des

öffentlichenGottesdien�tesGelegenheithätten,neue Ein�ich-

‘tenzu erlangen, oder die, �owir �chonbe�iken,vou neuen

Seiten kennen zu lernen, und zu erweitern, welches doh zu
behaupten bey den mei�teneine Drei�tigkeit�eynwürde , die

_eben �oviel Stolz als Unwi��enheitenthielte: So wäre �chon
‘die bloßeErinneruug an nüblicheWahrheiten Antrieb und.

Verbindlichkeitgenug, die öffentlichenUebungender Neligion
durch�eineGegenwart in dem nöthigenAn�ehen,be�onders
bey dem großenund rohenHaufen zu erhalten:zu ge�chwei-

‘gen, daß es für diejenigen,die nur eine naturlicheReli gion
zugeben,eine unverleßlichePflicht�eynmuß, die Ehrfurcht,
welche�iedem höch�tenWe�en�chuldig�ind,auchdurch�icht:
bare Handlungen der Anbetungzu bezeigen, und die erhaben-

�tenGe�innungen,welcher der men�chlicheGei�tfähigi�t,zu

erhalten, auszubreiten,und fortzupflanzen.Und“welcheBe-

‘griffefann man �i< von der Liebe eines Men�chenzur Wahr-
heit und Tugendmachen„ welcherder Religionnichtdie Ach-

tung
E
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tung:-bezeigt,�oer vielleichteinem Schau�pieleerwei�t,das

er, ungeachtetes vielleichtnicht�ehrvortrefflichi�t,dennoch
unverändert und von einerleySpielern vorge�tellt,zu wieder-

holtenmalen�ehenund hörenkann?

Die be��ereund nüßlichereAnwendungder Zeitaußer
‘dem öffentlichenGottesdien�tei�teine unzulänglicheund zu:

gleichverwägneEut�chuldigungfür die Vernachläßigungdef

�elben.Und wie wolltendiejenigen, welche�iedamit recht:
fertigen , die dazu be�timmteZeit be��eranwenden ? Ohne
Zweifel durch ähnlicheBe�chäfftigungen,und durch Uebun-

gen des geheimenGottebdien�tesoder auch durch�olchegroße-

Handlungen der Men�chenliebe,die feinen Auf�chubleiden und

die glück�eelig�tenEinflü��ein die allgemeineWohlfarth haben.
Allein es werden wohl wenigegefundenwerdeu, die um �ol:

chergroßmüthigenThaten und höhererVerbindlichkeitenwil-

len die öffentlicheUebung der Religion zu ver�äumengezwun-

gen wären, undwas dengeheimen Gottesdien�tbetrif�t:' So

muß jedermannge�tehn,daßeine we�entlichePflicht die andre

nichtaufhebe; daß vielmehreine mit der andern vereinigt wet-
“denmú��e.Jch �chweigedavon, daßder äußereGottesdien�t,

wenn er ohneZer�treuung, und mit der nöthigenSammlung
des Gemüths verrichtet wird, allezeit den inneren befördert,

gemeiniglichauch zur wirklichenAufklärungdes Ver�tandes

oder zu �chnellererBe��erungund Ver�chönerungdes Herzens
mehr beytrágt,als die geheimeUebungder Religion,weil nur

wenigMen�chendie erforderlicheFähigkeit und Stärke des

. Gei�tesbe�igen,ohne von andern ‘erwecktund unter�tüßtzu

werden, �ich.mit einer prakti�chenBetrachtungmorali�cher
00h 3. Wahr-
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Wahrheiten, mit dem Lobe und der Anbetung des höch�ten
We�ens,�einesSchöpfersund Vaters zu be�chäftigen.

:

Allein ge�eßtdaßeine be��ereund edlere Anwendung der

Zeit möglichwäre: Wie müßteder nicht,der mit einer �olchen

Möglichkeit�eineEntfernung von dem öffentlichenGottesdien-
�teent�chuldigenwollte, alle �eineTage und eine jede Stunde

der�elbenzu Verherrlichungder Gottheit,und zur Beförderung
des allgemeinenBe�tensnÜßen?Wie múßteder nicht einen
jeden Augenblick�einesLebens mît einer großenThat bezeich-
“_nenz wie. erhaben und úbermen�chlihmüßtenicht�eineTu-

gend�eyn!Allein wie �ehri�tnichtzu wün�chen,daßalle die,

�o�ichdem Gottesdien�teentziehen,ohne �i<doch für Ver-

ächterder Religion zu erklären, die Stunden, die �ieder all-

gemeinen Erbauung rauben, nicht entweder in einer gedanken:
lo�enBequemlichkeitund Ruhe,oder gar durch�chändlicheAus-

lhwai�ungenzernichtenmöchten!

Jch will nichtläugnen,.daß die Lehrerder Religion die

Wahrheiten, die �ieverkündigen, �chroft auf eine würdigere
Art verkündigenkönnten,und wenn ichmir �chmeichelndürfte,
von vielen der�elbengele�enzu werden,�owürde ichs wagen,

ihnendeswegenganz freymüthigeVor�tellungenzu thun. Jhr

Vortrag könnteoft�owohlder Vortrefflichkeit, der Hoheit
und demgöttlichenUr�prunge,,als dem EndzweckeihresAm-

tes angemeßner�eyn.-So wenig ich jemals die Achtungaus

den Augen �eßenwerde, die man ihrem Stande und �elb

ihnen �chuldigi�t,weun man ihnen keine vor�cz!licheBe-

leidigung, "oder feine vox�ezlichfehlerhafreBeobachtung
ihrer
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ihrerPflichten verwei�enkann : So mußich dochbekennen,

daßviele vorbereiteter, viele ordentlicherunddeutlicher,
viele edler, angenehmer , lebhafter und eindringender
reden fönnten. Die�ewollen �ichhetabla��enund werden ge-

mein; jene wollen �ichvielleichterheben, und werden unver:

�tändlichund �{wül�ktig: einige�indzu leer, und andre zu
voll, und ver�chwendeneine Gelehr�amkeit, die den Cäthe?
der be��er,als die Cänzel�chmückte.Die�eskaün nichtge-
láugnetwerden , und daheri�t der Wun�ch�ehrgerecht und

billig, daßdiejenigen, die berufen�ind,der Welt die unent:

behrlich�tenund erhaben�tenWahrheiten zu verkütdigen,im-

mer �i der Größeihres Amtes, der Rechen�chaft,die �é

erwartet, und des Nußens, den �iedem gemeinenWe�en�chaf:

fen können, erinnern möchten. Warum �olldie Religion

nicht�owohlihreDemo�thenenund Ciceronen haben, als

die Politik , oder weil die Natur nicht allen einen gleichen
Gei�tgiebt , warum �olltenicht jeder Lehrer �uchen,�odeut-

lich, �ogründlich,�oangenehmund rührendzu werden, als

‘es �eineneinge�chränkternFähigkeitenmöglichi�t? Und �ie_

können es alle werden; dieOffenbarungi�eine uner�chöpffi-

cheQuelleder Bered�amkeit;das Herz kann, und es wird �ie
zu rührendenNednern machen, wenn es die Wahrheiten der

Schriftliebt, und von einer eifrigenBegierde entflammt wird,

die Unwi��endenzu erleuchten,die La�terhaftenzu be��ern,und

die Guten in der Ausübungder Neligionund-Recht�chaffen-
heit zu befe�tigen,

Allein ge�eßtdaßauchalle LehrerihreVerbindlichkeiten

nichteifrigUnd p�lichtmäßiggenug beobachteten; daß diejeni-
:

7

gen,
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gen , die einen geläutertenxGe�chmackam Wahren und Schs-
- nen haben, nicht mit ihnen zufrieden�eyn; daß�ie�elb�tdurch

einen ausgearbeiteternüberlegternVortrag ihren Lehrennoch
einen �chnellernEingang in die Gemütherdes großenHau-

fens ver�chaffenkönnten: «So wird dochdadurch , �olange

�ienoh Wahrheit verkündigen, niemand berechtigt,�ichden

allgemeinenUebungender- öffentlichenAndacht zu entziehen.
Die mei�tenMen�chenwerden �ichohne ihreHülfenichtbe
�er, deutlicher, gründlicherund lebhafterunterrichten,und

überhauptif es die Wahrheit, und nicht die Schönheitund

Anmuth des Vortrags , die �iebey dem Gottesdien�te�uchen

‘�ollen.Wer hindert uns überdieß,unter der Menge von

Lehrern, die uns zur Gott�eeligkeitund Rechtfchaffenheitan-

führen und erwecken �ollen, zu un�rerBe��erungund Er-

bauung diejenigen auszu�uchen, die-am mei�tenmit un-

�rerArt zu denken und mit un�ermGe�chmakeübercin-

�timmen?
i

Andie gottesdien�tlihenGebräucheund ‘Handlungen,

“die in feinem unmittelbaren göttlichenBefehle gegründet�ind,
�olltebillig niemand einenAn�toßnehmen, “oder zu nehmen

vorgeben,wenn nicht eine wirklihe Súündlichkeitder�elben,
oder ein offenbarerMangel der Ueberein�timmungmit ih-

‘remEndzweckeerwie�enwerden kann. Denn in der Ein-

richtung un�ersVerhaltens i�tvieles der Willkuhr und Frey-

heitdes Men�chenüberla��enworden ; wenn al�odie Bedeu-

tung und Ab�ichtder Gebräuchegottesdien�tlichi�, und �ie

�elb�tdazu nichtnnbequem�ind,�obald wir uns nur ihrer Ab-

�ichtund Bedeutung bewußtzubleiben �uchen: So würde

es



Fünf und funfzig�tesStülkl. 517"

es einen �ehr�trafbarenEigen�innund einen unerträglichen
Stolz“ verrathen, wenn wir uns der gemein�chaftlichenAn-

dachtdarum. entzógen, weil nicht alles nachun�ernEin�ichten
und Wün�cheneingerichtetwäre. Wenn man einer �olchen
Art zu denken auchin andern als in gottesdie(�tlichenAngele-

genheitenfólgenwollte: Was für Unordnung und Verwir-

rung im gemeinenWe�enwürde nichtdaraus ent�pringen?

Daß der öffentlicheGottesdien�tvon den mei�ten,die

ihm beywohnen-,nicht mit der Stille, der Aufmerk�amkeit,
der Ehrerbietung, Ern�thaftigkeitund Feyerlichkeitabgewar-
tet werde, als er �ollte:Die�esi� freylichunläugbar, und

machtihremHerzen und ihrerFrömmigkeitkeineEhre.

-

Daß
aber einige. vorgeben wollen , �ieentzögen�ichaus bloßer

Begierde, be��erzu�eyn,und an fremdenUnordnungen kei-

nen Theil zu neh�en, den allgemeinenUebungender An-

dacht, die�es�cheintmir unter unan�tändigenRechtfertiguu-

gen’der Ab�onderungvom gemein�chaftlichenGottesdien�tedie

unan�tändig�tezu �eyn.Denn da niemand an fremden Un-

ordnungen Theil nimmt, als derjenige, der ‘�iebilligt, oder.
�ichin eine �trafbareNachahmungder�elbenverwickeln läßt:
So�ollten�iedurchein öffentlichesund �ichtbaresBey�piel
éiner be��ernund gewi��enhafternAbwartung des Gottesdien-

�tesihr thôtigesMisfallen an der Entweihungde��elbenzuerken-

nen gebenund durchihr Bey�piellehren, wie die�ewe�entliche
Pflicht des Chri�tenauf eine an�tändigereArt beobachtet

werdenmü��e.Denn die Ab�onderungdavon kanú mit Recht
von niemanden für

ein �ichresuad
zuoerläßigesKennzeichen

Siti ihres
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ihresMißfallensgehaltenwerden, weil dazu eine.Ein�ichtin

das Innre ihrer Herzennothwendigi�t.Ja es kann eben �o

‘wohlein Beweis der Gleichgültigkeitund der Verachtungih-

rer Pflicht�eyn,Denn wenn es auf die�enBeweis anfómmt,

“�owar la Mettrie ein�oguter Chri�t,als �ie.

Sedocheinige könnten vielleichtnoh zu ihrer Vertheidis

gung �agen,daß �evon der Abwartung öffentlicherAndach-

“ten nicht die vortheilhaftenWirkungenerfahrenhätten,die

davon ver�prochenwürden; daß�iedie�elbenohne lebhaftere

Empfindungen zu erhalten, verließen;daß�ieal�odie�erEr-

fahrung wegen es für ihren be�ondernZu�tandzuträglicherzu

�eynerachteten,die �on�tdarauf verwendete Zeit zu andern Ge-
“

�chä��tenoder Uebungen zu gebrauchen. Allein entweder �ie

haben unrichtige Begriffe. von den Wirkungen, die dem öffent-

lichenGottesdien�tezuge�chriebenwerden, und alsdann mü��en

�iéihre Vor�tellungendavon ndern, oder die Schuld, daß
�iedie guten Wirkungen de��elbennicht empfinden, liegt an

ihrem Herzen, und alsdann mü��en�iees be��ern.

Oft verwech�eltman �innlicheBewegungenund Rúh-

rungendes Gottesdien�tesmit den guten und vortheilhaften

Wirkungen de��elben,und wer die er�tennichtempfindet,kann

fichüberreden,daßer gar nichtauf ihr Herz gewirket habe,
ob�iegleich�ichkeiüervor�eblichenVernachläßigungibrerPflich:
ten �chuldigwi��en.Allein man muß�tenicht mit einander

verwech�eln, indem die er�tennichtallezeit die andern nach
:

ziehen
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ziéhen,die�eaber �ehroft ohnejene erfolgenkönnen. Deng
viele können oft von dem bloßenTone einer ihnen angenehmen

- Stimme bis zum Weinen gerührtwerden. Doch�eltenma-

chen�olcheThränenfruchtbar;zu ge�hweigen,daßes eine ge-

wi��eArtgei�tlicherWeichherzigkeitgiebt, die mit �ehrgroben
La�ternwohl be�tehenkann. Um zu wi��en,ob die öffentlichen
Unterwei�ungenmit den andern Uebungender gemein�chaftli-
chenAnbetung ihre Wirkung gethan haben,mußmandie

Be�chaffenheit�einesVer�tandesund �einesHerzens unter�u-
chen,und �einetäglicheAufführungprúfen.Ein guter Saame

geht nach und nach und unvermerkt auf, und wäch�teben �o

allmáhligund ohneGeräu�ch,bis er zuder reich�tenErndte

reift. Die Fragen: Bin,icherleuchteter,wei�er,�chlúßigermeine

Pflichtenzu erfüllen, geneigter zum Guten, fertiger in der

Ueberwindungmeiner Leiden�chaften,�tandhafterin der Tugend
geworden,�ind,wenn wir nur �trengeund unpartheyi�chgenug

gegenuns �ind,nicht�chwerzu ent�cheiden.Und das alles mü��en
_

wir durcheine gewi��enhafteAbwartung des Gottesdien�tes
werden. Freylichwerden es viele nicht, die dochkeinen óf:

fentlichenUnterrichtver�äumen.Allein die ganze Schuld
liegt auch nur an ihnen�elb�t.Theils er�cheinen�ieohne alle

‘Vorbereitung, und zu allen Handlungen, welcheglückliche

Folgen haben�ollen, gehörtUberlegungund Vorbereitung;
theils er�cheinen�ieaus bloßma�chinenmäßigerGewohnheit,

"

und ohne�ichder Ab�ichtdesGottesdien�tesund ihrer Pflich-

ten bey dem�elbenbewußtzu werden, Ohne Aufmerk�anm-
j

Siii 2 feit
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keit und auseiner Zer�treuungindie andre verlohren, richten�ie
ihrGemüthunterdewverkündigtenWahrheitennichtvoruehm-

lichaufdie,die zur Be�chäftigungmit Gott und zum Wachsthu-
ine in der Tugend fur�iedie bequem�ten�ind:Wie können �ie

denn die glú�eeligenWirkungendes öffentlichenGottesdien-

�teserfahren? Allein �iewerden �iegewißempfinden,wenn

�ieder nahdrü>lichenAuffoderung der Offenbarung gehor-
chen : “Bewahre"deinen Fuß , wenn du zum Hau�e

Gottes geh�t,und fomme,daßdu hôre�t!
:
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Donnerstags den zo. November.

SSoft ich an das Frauenzimmer, die�eliebenswürdige

Hälfte des men�chlichenGe�chlechtesgedenkeund die

gewöhnlichenSchick�ale,Be�chäfftigungen,und Vergnügun-

gen de��elbenmit denen vergleiche, zu welchen�iewirklichbe-

--�timmt�ind,�ooft finde ichmichgenöthigt,viele von ihnen fúr

�chrbedauernswürdigund unglücklichzu halten, ob �iemir

gleichkeine Empfindungihres unglücklichenZu�tandeszu ha-
ben �cheinen.Die Be�timmungdes weiblichenGe�chlechts

i�tzwar in einigenStücken von der Be�timmungdes un�ri-

gen unter�chieden; �iei�taber in denen, worinnen �ie�ich
unter�cheidet,nicht geringer, �ondernvielmehr eben�ogroß
und wichtigals �ie.Wenn éinigeunter uns daran zweifeln
�ollten:So wúrde �olcheseben �oviel unan�tändigeUnwi��en-

heit, als lächerlicheEitelkeit verrathen.Es i�tgewiß, daß

Frauenzimmer, als Men�chenbetrachtet,aus eben den Quellen
|

Vergnügenund Glück�eeligkeiten�chöpfen�ollen,aus denen

wir �ie�chöpfen;daß�ieal�o,zum Genu��eder�elbenzu ge-

langen, ‘ebendie Pflichtenzu erfüllenhaben, ohnederen Er-
- fllung wir der wahrenEhre und Freude der men�chlichenNa-

tur beraubt bleiben. Sie haben gcwi�eArten der Erkenut:

ni��eund der Tugendenmit uns gemein, ob �iegleichwegen

der be�ondecnEinrichtungihrer Natur auf eine andre Art zur

Beförderungdér allgemeinenWohlfarth angewondet werden
i

E mü��en,

KL
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mú��en,als von uns, Die Unwi��enheit,die Eitelkeit , der

Múgßiggang,oder eineunfruchtbareGe�chäftigkeitin Klei-

nigkeiten�indihnen�ounan�tändigals uns , und wie wir uns

durchgewi��eArten von Volllommenheiten-von ihnen unter-

�cheiden�ollen,�ohaben auch�ieihre eignen Vorzüge, durch

welche�iedie be�ondernEndzwecke ihres Ge�chlechteserfüllen

mü��en.Erlaubt ihnen die Natur nicht, �ichum ‘dieallge-

meine Glücf�eeligkeitdurchdie Ge�chäffteverdient zu machen,

welcheuns zu un�ermAntheilezugeme��en�ind:Sohaben�ie
andre Pflichten, deren Beobachtungvon cinem nichtminder

ausgebreiteten und unentbehrlichenEinflu��ein däs gemein-

�chaftlicheBe�tei�t."Sind wir, wenn wir den Umfang der

göttlichenAb�ichtenmit uns über�ehen,be�timmt,auch der

Seele nachder �tärkereTheil des men�chlichenGe�chlechteszu

feyn: So mußman es fúr ihre Be�timmunghalten, uns eben

�o�ehrdurchdie Schönheitihrer Seele, und durchFeinheit
und Zärtlichkeitedler Empfindungenzu übertreffen,als �ieuns

durch den Reiz und die �höônereBildung des Körpars über-

treffen; und �o�ehruns weiblicheThorheitenund Fehler er-

niedrigen, �o�ehrmü��en�iedurchmännlicheTitten und

EE BER
werden,

I�tes nun gewiß, daßman �ehrwenig zum Ruhme ei-

nes Mannes �agt,wenn man weiter nichts zu �einemLobe

�agenkann, als daß er einen �ehrfe�tenund �tarkenKörper

habe; daßer trefflich reiten oder fechten könne : So muß es

billig ein Frauenzimmerfür eine Beleidigung halten, wenn

alles Lob, das man ihm giebt, in dem Lobe �chönerAugen,

tail Zúge, einer blühendenFarbe und einer feinen
und
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und zärtlichenBe�chaffenheitihresGe�ichtsoder ihrerHände
be�teht.

Es hat freylichdas Anfehen, als wenn die mei�tenFraue

enzimmer mit einèin�okleinen Lobe zufrieden und mit einen
edlern Ehrgeizevölligunbekannt wären. Die Damen werden

mir die Freymüthigkeitvergeben, mit der ich die�esGe�tänd-
nißthue. Jch habe genug von den wißigenSchriften gele-

�en,die mit angenehmenThorheiten erfüllt�ind,um ihnen
viel artige Schmeicheleyenüber ihre Reizungen, úber eine

einnehmendeGe�talt,über eine �höôneTaille , úber �chwarze
©

oder blaue Augen, und andre �olcheVorzügemachenzu kön-

nen. Wie leichtwäre es, �omanchenguten und �chlechten
Anakreon auszu�chreiben, um die Ehre zu erhalten, einen un?

ter�cheidendenPlaß auf ihrer Toiletteeinzunehmen! Allein

wenn �ie�owürdigvon �ich�elb�tdenken , als �iebillig denken

�ollten,�omuß ihnenmeine Offenherzigkeitmehr gefallen, als

alle Artigkeiten,die �ievon dem�innreich�tenund angenehm:

�tenSchmeichlerhörenkönnen, da ich zumal ge�tehe,daß,

wenn einige von ihnen nicht in einem höhernGrade liebens-

würdig�ind,die Schuld davon weniger an ihnen, als an uns

liege, die wir entweder nichtwi��en,oder nichtwi��enwollen,

wie viel be��erund glú�eeligerwir durch�iewerden könnten,

wenn wir alles dazu beytrúgen, was wir dazu beytragen�oll-

ten, daßdieSchönheitihrer Seelen eben �ogroßund vorzúg-

lich, als ihre TEM Neizungen und Annehmlichkeiten
�ehnmöchte.

Ich bingewiß,daß keine Dame �ichmit dem Ruhme
befriedigenwerde, von bewunderten Statüen nur dadurchun-

ttf 2 �chieden
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�chiedenzu �eyn, daß�ieleben , daß�ie�ichbewegen,fich
kleiden, und �i einen Theil ihrer Schönheitendurchdie Zau-

berey des Pußes �elb�tmittheilenkönnen.Daher nehmeich
mir auch die Freyheit , ihnen, mit aller Hochachtunggegen

�ie,vorzu�tellen,daß�ieeinenGei�thaben, der eben die Fä-

higkeitenund Eigen�cha�tenbe�ißt,als der un�rige; daß es

vielleichteinige Kräfte ihrer Seele gebe, in denen �iedie un-

�rigeübertre��enkönnen; daßal�oihreBe�chäfftigungendie�er
edlen Fähigkeitenwürdig�eynmü��en.Allein �iewerden mir

aucherlauben, die Frage zu thuv, ob die gewöhnlichenBe�chäff-

tigungen der mei�tenFrauenzimmerwirklichdamit úberein-

�timmen;ob �iedie erhabneGlück�celigkeitgenießen, zu der

�iebetufen�ind;ob �ieder Würde ihrerBe�timmunggemäß
leben, oder ob nichtvielmehrihre �chön�tenKräfte ungebraucht
bleiben? Nehmen nicht den Mei�tendie Toilette, die Sorge
fúr den Pub, die Be�uche,die Comödie , die Oper, und das

Spiel alle die Zeit weg, die ihnen der Schlaf úbrigläßt?
Er�cheinen�ienicht in den Ge�ell�chaften,mehrum nur ge-

�ehen,als wegen der Vorzüge -ihres.Gei�teshochgeachtet
zu werden, mehrum bloß-dagewe�enzu �eyn,als um.er-

was zu �agen,oder zu thun? Verkennen die�eangenehmen

MüégßiggängerinnenihreBe�timmungnicht�o�ehr, daß�ie,

ichweißnichtwas fürVorwürfefürchten, wenn �ie�ichdurch
morali�cheVorzúge im Umgangeunter�cheiden�ollten?Al:

lein �iefind es �ich�elb�t�chuldigzu glauben, daßdie Per�o:
nen un�resGe�chlechtskein aus�chließendesRecht zu einem

mit großennúblichenWahrheitenbereichertenVer�tande,zu
einem ausgebildetenund blühendenWiße, zum Ge�chmacke
an. allen Arten des Schöônen,und zu edelu Empfindungenha-

ben ;
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ben; daßes vielmehrdie Reizungen der Seele �ind,durch
welche�ieúber Un�reEhrfurcht und Zuneigungherr�chen
mü��en.

Wenn ichnüchnicht�eheirre, �owird es wenigFrauen-
zimmer von einem gewi��enStande geben, die, �o�chrman

auch die Ausbildung ihres Gei�tesvernachläßigthaben mag,
|

dochnicht�oviel Empfindung des Guten hätten,daß�ieeine

auch nur mittelmäßigeBe�chreibungeiner Dame, die �ichder

Würde ihrer Be�timmungbewußti�t,und mit einem aufge-
klärten Ver�tandeeine zärtlicheNeigung furUn�chuldund Tu-

gend vereinigt, nichtder be�ten.und farbenreich�tenBe�chrei-
bung eines �{önenGe�ichtsvorzichenwürden, Diejenige,
die es nicht thun �ollte,müßteentweder ganz Coquetterie�eyn,
oder �iemüßteeben vor dem Spiegel �ißen.Damit �ieaber

die Erfahrung�elb�tan�ichmachenkönnen,�owill ich mich
an die Abbildung eines Frauenzimmers wagen, das größerer

Verdielú�tewegen liebenswürdigi�t; als diejenigen�ind,die

bloßäußerlicheReizungenver�chaffen.Jch werde �iemit Fleiß

nicht{�chäßbarerabbilden, als billig alle die �eyn�ollten,

welcheweder durchganz niedrigeUm�tändenochdurchäußer�t
dringende Sörgen für die nothwendig�tenund unentbehrlich-

�tenBedürfni��edes Lebens gezwungen werden, �ichmit �ol:

chenArbeiten zu be�chäftigen, die �ievor dem Mangel und

vordem Verlu�teihrerUn�chuldbewahren. fi

Amalia hat �rúbzeitigempfindengelernt, daß�ieeine

Seele be�ißt,die cinen zu großenUr�prunghat, als daß�ie

in ihrerBe�trebungenauf eine kleine und vergänglicheGlück-

Kiff 3 �eeligfeit
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�eeligkeiteinge�chränkt�eyn�ollte.Jn der gewi��e�tenÜeber-

zeugung, daßvor ihrem Schöpferunter den Seelen kein Un:

ter�chiedi�t,daß�ievielmehr alle Gegen�tände�einesWohl-

gefallens�eynmü��en,wenn ihre Freude rein, ihrer hohen
Abkun�twütdig,und dauerhaft�eyn�oll,betrachtet�ieihn als

die cinige Quelle aller wahrènSchönheit. Sie kenut �eine-

Vollkommenheiten und bewundert �ie;�tefennt �ieaus dem

Unterrichte.�einerReligion , Und êntde>t �ieauch in �einen

Werken. Sie weißdie großenWahrheiten der Offenbarung
und glaubt�ie.Jhre Ein�ichten�indgründlich,und ob �iegleich
keine gelehrte Erkenntnißdavon hat, �over�teht�iedochdie

wichtig�tenLehren�o�chr,daß�ie�ichmit Deutlichkeit, Zu-
neigung und Anmuth darüber erklären kann , ohnejemals den

Tonoder die Mine einer Lehrerinnanzunehmen. Sie kennt -

ihre Verbindlichkeitengegen das höch�teWe�enund liebt �e,

undes i�tihre“täglicheBe�chäfftigung,�owohlin �einerEr-

kenntnißals in ihrerZuneigunggegen ihnvollkommner zu wer-

den. Jhre Frömmigkeiti�taufrichtig, ungekün�teltund hei-
ter, und nah der be�ondern“natürlichenEinrichtung ihrer
Seele mehr eine �anfteund ¡zártliche,als eineheftigend feu-

__ rige Empfindung.
Eine Seele, die �oeifrig i�t,ihre we�entlich�tenPflich-

‘ten zu erfüllen,kann die Pflichtennichtverkennen, welche�ie

�i�elb�t�chuldigi�t. Ihre be�tändigeSorge geht auf die

Ver�chönerungaller Fähigkeitenißrèr Seele , ohne ihren

Körperzu vernachläßigen,nicht unempfindlichgegen die Rei-

zungeude��elben,aber weit entfernt,zu glauben,daß die Schön-

heit de��elbeneinige Achtungverdiene, wenn �ienichtR ei-

nen viel �chónernGei�terhöhtwird.

Ihr
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Ihr Ver�tandi�t{on mit allen den großenWahßrhei-
ten bereichert, welcheun�reFührerinnenauf dem Wege der

Tugend und Glück�eeligkeir�eynmü��en.Allein �ie�uchtihn

täglichnochmehrauszubilden, und ent�eßt�ichvor dem Vor-

wurfe nicht, daß�ie�ials ein denkendes We�enbetrachte,
welchesvortrefflichenWerken Gerechtigkeitwiederfahren laß

�en,�iele�enund �ichdaraus be��ernkann. Sie hat ficheinen

�ehr�ichernGe�chmackerworben , weil �iealles, was fie lie�t,

zugleichempfindet und überlegt. Unterdeß�ammelt�iein dem

Felde der Erkenntnißnur die Blumen oder die Früchte, und .

die Dornen úberläßt�ieuns, Sie kent ver�chiedneWi��en-

�cha�ten, aber nur von der Seite, wo �ieentweder auf das

Herz wirken , oder ein un�chuldigesVergnügenerhöhenkön-
nen. Jhr Wiß wird dadurchimmer reicher, feiner, lebhaf:
ter, und anmuthiger, Sie weißes, daß es mit der Sitt�am-
feit eines Frauenzimmers�treite,in den Unterredungendes

Umganges zu herr�chenund �ichaller Ge�prächezu bemächti-

genz aber �iegewinnt dadurch,däß�ieöfter�chweigtals �pricht,
weil alsdann alles, was �ie�agt,richtiger,überlegter,und �{s-

ner i�t. Es i�t�chonein außerordentlicherRuhm für einen

Mann, mehrVer�tandzu haben,als zuzeigen. Einem Frauen-
zimmermußein �olcherRuhm uochweit mehr Ehre �eyn,weil

die Sitt�amkeitder angenehm�teSchmuckaller ihrer Vorzúge
und Reizungeni�t.

:

Allein ihreZufriedenheitnnd Ruheerit�pringtmehr aus

ihrem Herzenals qus ihrem Ver�tande.Die Reinigkeit �ei-

‘nerBewegungen,und Empfindungenund die unbe�lecfteUn-

�chuld"
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#{{<üldihrer Sitten , die�e�indihr Stolz, ihreGlúck�eeligkeit,

“

ihre unvergänglicheSchönheit. Esi�t ihr nichtgenug, nicht
la�terhaftzu �eyn,und be�onders�ichvor den Aus�chweifun-

gen zu bewahren,welcher�ie�ihnicht�chuldigmachenkönnte,
ohne vorher alles Gefühlder Schamha�tigkeitaus ihrerSeele

“

vertilgt zu haben. Vor �olchenUnordnungen �indFrauen:

zimmer von einem gewi��enRange und An�ehenin der Welt,

wenig�tens�olange�ienochunverheyrathet�ind,�elb�tdurch
- ihren Stand, und durchdie öffentlicheSchandege�ichert,die

�ieunausbleiblichbegleitet, und. auchdurch die edel�teAuffüh:

rung nie völligwieder ausgelö�chtwerden fann, wenn �ie�ich
einmal dadurcherniedrigt haben. Allein Amalia würde

�ehrmisvergnügtmit �ich�elb�t�eyn,wenn ihre Tugend bloß
darinnen be�túnde,daß �ie�ichnicht entehrte. Sie be�trebt

fichunabläßigalle ihreWün�che, ihre Ent�chließungen,ihre

Begierden und Leiden�chaftenden unveränderlichenGe�eßen

gemäßeinzurichten,welchedie wahreWürde der men�chlichen
Natur be�timmen,úberzeugt,daßjedes La�ter,das eine Per-

�ondes männlichenGe�chlechts�chändet, die Seele eines

Frauenzimmers nochunge�taltermache, weil es der Verfüh-

rung ‘dazuvielwenigerausge�eßti�t,als �ie. Denn in der

ganzeuSchöpfungkann kein häßlichererAnblick gefunden wer-

den, als éine häßlicheSeele in einem Körper, der eben �einer

vorzüglichenReizungenwegen zur eigentlichenVaheeny
der

San ge�chaffenzu �eynfeint.
Sie i�t‘tugendhaft;aber �ei�tes uicht , um de�tomchr

bewundertzu werden. Die liebenswúürdig�teTugendverliert

ibren
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áhrenWerth , wenn die Eitelkeit mehr Antheil daran hat,
als das Gewi��en.So wenig �ieaber auc) eitel, und �o

�orgfältig�iei�t,den Adel ihres Herzens durch Be�cheiden-

heit und Demuthzu erhöhen, �okönnendochihre tugendvol:
len Ge�innungennicht in ihrem Herzen ver�chlo��enbleiben.

Sie breiten ihren Glanz über ihr Aeußerlichesaus. Auch
der La�terhaftekann �ieniht ohneEhrerbietung�ehen;ein
fortge�eßterUmgangmit ihrwürde ihn vielleicht�oweitbrin-

gen, daßer �i�einer �elb�t�chäniteund �ichbe�trebte, durch
eine be��ereBe�chaffenheitihre Achtungzu verdienen.

Unterdeßi�tihre Un�chuldund Tugend, wie ihreSchön-

heit. Sie. �chimmertnicht�o�ehr,daßman �ieauf einmal

ganz �ehen�olltê. Jhr Ge�ichtwird immer �chöner,je lán-

ger man�ie�ieht,und ihre Tugendinimmer�hóner.,je genauer

man �iefennenlernt.
:

- Amalia.glaubt, daß ihrihre Zeit �otheuer, und fo�ibar;
als einemManne �eynmü��s; denn�iei�tüberzeugt, daß.fie
von dem vermeidlichenVerlu�teeiner Stunde eine eben �o�hwe--

re Rechen�chaftzu gebenhabe, als er. Sie bildet �h nicht
ein , daß�ieihres zärtlichenKörperswegen des Schlafesmehkè
bedúrfe, als wir. Den größtenTheil der Zeit widmet �ie

Gott, ihrer Seele, und der Tugend, und die Stunden des

Tages, die �ienicht den Pflichten des Umganges �chuldiez

i�t,widmet �iedem be�ondernBerufe des Frauenzimmers,
und be�trebt�i�ich,‘diejenigenFähigkeitenzu erlangen oder zu

erhöhen, deren Ausbildung zur häuslid>a Wohlfarth und

Glüf�eeligfeitunentbehrlichi�t, um �ichniemals der Gefahr:
Ll aus:
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auszu�eßen, von denen übertroffen-oder getadelt zu werden,

deren Ge�chäfte�ieanordnen und regieren �oll.

Siei�t gégen die Schönheitihres Körpersnicht gleich-
gültig; denn warum �ollte�ieihren Augen verbieten , das

zu�ehen,was andre Augen mit Vergnügenbemerken? Sie

betrachtet�ieals ein Ge�chen>der Natur, das �ienichtver-

nachláßgigendarf, ob �iegleichnicht�tolzauf das i�t, was �ie

�ichnicht�elb�tgegebenhat, Sie betrachtet�ieals eine Auf:
-

munterung, ihre Seele de�to�häßbarerund liebenswürdiger

zu machen. Die �chön�teFarbe des Ge�ichtsi�tnicht dauer-
-

hafter, als dieFarbe der Blumen: Wie bald verblúhenbeyde!

Welch ein Unglúckal�ofúr ein Frauenzimmer,wenn �ieihren
Stolz úber ihre verblühteSchönheitbis in ihr Alter behält,
wöer �ichin jederRunzel des Ge�ichtsbe�chämtund gedemüthigt

ficht! Die�esweißAmalia, und be�trebt�ich,Vollkommenheiten

zube�iken, die �owenig.durchdie zer�törendeMacht der Zeit

ihrenGlanz verlieren , daß�ie:vielmehrimmer glänzender
werden.

È

Sie i�tweit über die thórichteEinbildungerhaben, daß

Kleider einem Men�chenein Verdien�tgeben können. Die

Schönheitbrauchtkeinen fremden underkün�teltenSchmuck
und die Häßlichkeitkann nichtdadurchverborgenwerden: ge-

meiniglichhat vielmehrdie Kleidung eine ganz andre Wirkung,
als �ichdiejenigen,die den Pub zu�ehrlieben, davon ver�prechen;

denn �iemacht den Mangel der Schönheit�ichtbarer.Amalig

i�tin der Kleidung�orgfältig,ohne eigen�innigund- eitel zu

�eyn,Sie kleidet�ichuachder Mode, wenn fieder Un�chuld
j ihres
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ihres Herzens weder unan�tändignochgefährlichi�t. Eine

neue Modegefällt ihr nicht, weil �ieneu i�t,und deswegen
eilt�ieauchniemals, den er�tenBefehlender�elbenzu gehorchen,
Sie unter�uchtallezeit, ob �ieaufeine leichteund natürliche
ei�e eine Ver�uchungfür�ieoder für andre veranla��en,und

eine unordentlicheEinbildung aufbringenund erhiben fann,
und álsdannwider�teht�ieihrer Tyranney mit einem Muthe,
der ihrerTugend einen neuenWerth giebt. Daher verab�cheut
�iedie bis zur Aus�chweifungtiefenAus�chnitteder Frauenzim-
merkleidung. Denn wenn �olchevon Mannsper�onenfürdie ei-

gentlicheKleidung der unan�tändig�tenCoquetterieerklärtwird :

Wofürmußfie nicht ein Frauenzimmer halten, das auf den

Ruhmder Keu�chheitund Un�chuldeifer�üchtigi�t?

Im Umgange i�t�ie�itt�am,ohne�chüchternzu �eyn,

auf eine edle Art frey, und dochzurü>haltend, be�ondersge-

gen un�erGe�chlecht.Sie empfindet ihren Beruf zu gefallen,
und ihre ganze Anfführungbewei�t,daß�ienur durchdie Tu-

gend zu gefallenwün�che.Sie verachtetden Ruhm,viele Be-

wuünderer und Schmeichlerum �ichzu �ehen,und erlaubt ih-
ren Augendas eingebildeteVergnügennicht,Eroberungenzu

machen. Je�iegendereine Schönheiti�t,de�tomehri�t�iein
Gefahrbe�iegtzu werden. Sie i� freylichverführeri�chgenug,

wenn �ie�ichvornimmt, zu verführen; allein �ieverführtauch
diejenigen, die �iebe�iben,gemeiniglichnoch mehr, als die, die

�iezu verblenden �ucht.Amalia i�al�o,ihrer Reizungenwe-

gen �owenigfúr�icheingenommen,daß �ie�ogar, ohneeiner

Uebetwiudukgihrer�elb�tnöthigzu haben, andern Frauen-
Lilli 2 zimmern
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zimmern Gerechtigkeitwiederfährenla��enkann, wenn fie
�chóner�ind,als �ie.

:

Nunmehrnehmeichmir die Freyheit,Sie, meine geehr-
“

te�tenDamen, zuer�uchen,daß�ie,wenn �iedie�esle�en,�elb�tux-

theilen,obes ihnenangenehmer�ey,daßman von ihnendenke,wie
man von Ainalien deuken muß,oder daßman weiter nichtsvon

ihnenzu �agenwi��e,als daß�ie�ehrgut gebildet�ind;daß
ihren Augenzu einer volllommnen Schönheitnichtsals eine lie-

benswürdigeSeele fehlt; daß der Hals , de��enAnblick uns

ganz unverwehrti�t, �ehrweiß�ey;daß�iezwar nicht�prechen

„können,daß�ieaber doch�ehrangenehmeLippenhaben; daß

�ie,um uns alle ihre äußerlichenReizungen zu- zeigen, ihrem
Schneider volle Macht und Gewalt über ihre Kleidung geben;

-

daß�iedas Spiel vollkommen ver�tehn¿ daßman�ie:endlichbe-

wundern muß,ohne�iehochachtenzu können. Jch denke zu vor-

theilhaftund ehrerbietigvon ihnenallen , als daßichglauben

�ollte,�iekönnten �ichin der Wahl, die ich ihnen überla��e,
‘aufeine ihremwahrenRuhmenachtheiligeWei�eirren.

Un >2222
EL

Gt
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Donnerstags den 7. December.

$

Yanisdie göttlicheOffenbarungnichteben dazuveran�tal-
tet worden i�t,daß�iedurchdie SchönheitendesGei�tes

und der Schreibart , dur Gemälde , Bilder , Gleichni��e,
Metaphern , Allegorienund andre Reizungen eines �innreichen
Wißes oder einer glücklichenund reichenEinbildunggefallen,
und das Vergnügeneines feinen und geläutertenGe�chmackes
werden �ollte:So i��iedochauchvondie�erSeite betrachtet,
�obewundernswürdig, daß�iemit allenmen�chlichenSchrif-
ten, die dochbloßin der Ab�ichtzu gefallenge�chriebenwur-

den, um den Vorzug �treitenkann. Selb�theidni�cheKun�t-

richterhaben erfannt, daßman in der Schrift Stellen von

einer �olchenHoheit fände, die von keinem Dichter ‘oder
“Rednerúbertrof�enwúrden. Sie gleichetin ihrer Einrichtung

“

der Einrichtung der Welt. Das �innlicheVergnügender

Men�cheni�tun�treitignichtder lebte und erhaben�teEndzweck
der er�cha��endenAllmachtgewe�en;zumalda �ienur zu einem

Aufenthalteder Prúfung und Vorbereitungbe�timmti�t. Al:

lein mit welchen‘freygebigenHänden i�nicht alles, was die

Augen erfreuen, oder die Seele in ein angenehmesund frö-

liches Er�taunen�ebenkann, durchdie ganze Schöpfungver-

theilt? Und hat nichtein jedes Ge�chöpf,außer�einereigentli:

chenBe�timmung,auch�eineihm eigenthümlicheSchönheit?

_Wen entzücktdex Frühlingnicht? Und hat nicht�elb�tder
:

Mmmm Winter
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Winter �eineSchönheiten?Die Offenbarungträgt eben die-

�enCharakterder Gottheit in �ichausgedrückt,der �ichin der

Welt , dem ganz unmittelbaren Werke �einerHände aus-

gedrúkt hat, mit dem Unter�chiede,daß er bey den Men-

�chen,die er begei�terte,nur diejenigen Gaben regierte und
©

erhöhte,aus denen Schönheitendes Ge�chmacksent�pringen
fonnten, da hingegen die Ge�chöpfeihm ihr Da�eynund ihre
Ausbildung cçzanzzu danken haben. Die Schrift �olleigent-

lichnur unterrichten, nur erleuchten,nur das ausgeartete Herz
umbilden, heiligen, und ver�chönern;das i�tihr er�terund

größterEndzwef, undgleichwohlfindet jede Kraft der men�ch-
lichenSeele ihre eigentlicheNahrung darinnen. Sie ünter-

richtetuns zwar deutlich; aber ihreDeutlichkeiti�tnichtbloße
Deutlichkeit;�iei�tLicht, �iei�tGlanz. Sie bewei�t;ihr
“Unterrichti�tgründlich+ aber die�eGründlichkeithat nichtdas

Nauhe und Trockne methodi�cherSchlü��e; �iei�tvoll Anmuth,
voll Leben ; der größteRedner kann vonihr lernen, mit. wel-

*

cherStärke man nicht für die bloßeVernunft,�ondernfür
den ganzen Men�chenbewei�enmü��e.Sie i�tbe�timmt,den

Willen zubewegen und zu neuen Empfindungenzu verändern:

Und mit welcherMachtbewegt�ienicht ? Wie weiß�ienicht
alle Leiden�chaftender men�chlichenSeele, gleichden Wellen

des Meeres zu, erhebenund zu�tillen, fortzurei��en, zu úber-

wältigen?Jn Verwunderung zu �eßen;die Verwunderung
bis zum-Er�taunenzu erhöhen,die Liebe zu entzünden,Haß

zu ent�lammen,die Seele dur<h Schrecken und. Ent�ebkenzu

er�chüttern:Dasi� alles in ihrerGewalt. Man mußmit

den Propheten, mit den P�almen, mit vielen Ge�prächen
des Erló�ers, und mit den Reden und Briefen Pauli und

Johannis
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&ohannisganz unbekannt�eyn,wenn mandie�esnie empfun-
den hät.

ia

“Alle Regelnder Beredt�amkeitund Dichtkun�t�indaus

den vortrefflichenWerken großerDichter und Redner herge-
leitetworden. Homers Génie war eher als dexkriti�cheVer-

�tanddes Ari�toreles,wie die Natur eher war, als ihre

Nachahmung. Man for�chtenah den Ur�achen,warum die

Gedichte die�esGei�teseinen �oangenehmen Eindruck auf
die Seele machten,und�icheiner �oallgemeinenBewunderung
bemáächtigten, und �owurden die Regeln der �chönenWi��en-
�chaftenorfunden. Allein ichbin überzeugt,daß�ienochnicht
alle entdet �ind.Wennnun die Schri�tender göttlichenOffen-

barungmit eben dem kriti�chenGei�teunter�uchtwúrden, und

be�ondersdie P�almenund die Schriftender Propheten : So

würde gewiß die men�chlicheErkenntnißauchhierinnenmit

%

vielen neuen Ein�ichtenbercichertwerden. Jh �chließedie�es/
daraus, daßman be�ondersin dempoeti�chenTheile der Schrift
Schönheitenfindet, die in keinem men�chlichenDichtergefun-
den werden. Eben deswegen beklageich es oft, daß�owe-

nig Ausleger der�elbenmit den �chôuenWi��en�cha�tenund ih-
ren Regeln bekannt gewe�en�ind.Hättendie Mei�tenvon

ihnenmehr gutenGe�chmackgehabt: So würden wir auchdie

Offenbarungnoh von viel andern Seiten kennen, als wir

�iewirklichfennen. Und wie viel würden nichtarch die

Ueber�ezungender�elbengewinnen?

Die Freygei�terverachtendie Schri�t; "aber wenn �tedie-

�elbenur als ein Werk des Ge�chmacksle�enwollten: In. wel:

Mmmm 2-
:
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Sf



536 ‘Dernordi�cheAuf�eher
cheHochachtungund Bewunderungwürde �ichnichtihreVer:

achtung verwandeln? Betrachteten�iedie�elbebloßmit den

- Augen eines Longin : Welche Schönheitenwürden �ie

nicht därinnen entde>en?-Wenn-man in den Werkeneines

Miltons oder Klop�to>ksStellen antrif�t, denen man

aus allen Dichternder alten und neuern Zeiten nichts an ‘die

Seite �eßenkann: So haben�ie die�eVorzúgebloßden Vor-

zügender- Offenbarung vor allen men�chlichenWerken zu
- danken. i

Ich be�chäfftigemichzuweilenmit der Offenbarungin der

Ab�icht,auchdie �chönenSeiten der�elbenkennen zulernen, und

ich�ehedie�eArt der Betrachtung als die Andachtdes Wißes
und einer regelmäßigenEinbildungan. Und wie viel Ver-

gnúügen�chöpfeich nicht daraus , wenn ich�ehe, daß die�e
Kräfte un�rerSeele eben �oviel Nahrung darinnen finden,

als eine nah Wahrheit begierigeVernunft, oder cin Herbedas Frömmigkeitund Recht�chaffenheitliebt!

Sd willzum Bewei�ede��en,was ich�o�tarkempfinde,nur

beydemjenigenanfangen,wasichin einer meiner leßktengeheimen
_Betrachtungendie�erArt an derSchriftbewundert habe,mitdem

Vor�aße,meinen Le�ernkünftigauch nochandre Bewei�edg-

von mitzutheilen, und zugleichin der Hoffünng, daß ihre

Hochachtungund Ehrfurcht gegen das be�teBuch, das wir

haben,auch dadurcheine neue Stärke erhaltenwerde.

Glúcfliche und wohlgewählteGleichni��e�indzu allen

Zeiten fúr einen vorzüglichenSchmu der Werke gehalten
worden, die nichtallein unterrichtenund be��ern,�ondernauch

ver
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vergnügenünd'gefällen�ollen.Sie �indeine von den ange-
nehm�ienBe�chäfftigungendes men�chlichenWikes, indem

die Entdeckungder Aehulichkeitenund Unähnlichkeitenver-

�chiednerGegen�tändeallezeit mit einem unmittelbaren Ver-

gnügeèndaran verbunden i�t.Gleichni��ehaben auchallezeitdie

Wirkung, daß�iedie Deutlichkeitun�rerVor�tellungener-

höhen,und mehr Lichtund Glanz darüber ausbreiten, als �ie

außerder Vergleichunghaben. Jerichtiger , je neuer, und
unerwarteter �ie�ind,de�togrößeri�tauchdas Vergnügen,das

�ieerwe>en. Wer mit den �{häßbar�tenWerken des men�chli.
chenWißes, und zugleichmit der Offenbarungbekannt und

vertraut i�t,der wird wi��en,daßdie�ebe�ondersauchin glück-

lichenGleichni��enunendlichreicher, mannichfaltigerund voll:

Fommneri�t, als jene, und in der Anwendungder�elbenalle Ab-

fichten,um welcherwillen �iegebrauchtwerden können,be��er

erfúllet,als fie.

Unter�uchetman die Ab�ichten,die man durchGleich-
ni��eerreichenkann , �okann man einen vierfachenEnd-

i

zweckder�elbenangeben. Entweder �ie�ollenden verglichnen
Gegen�tandbloßdeutlicher und heller machen,und in eine

Art an�chauenderund fiunlicherErkenntnißverwandeln; oder

�ie�ollendie Vor�tellungendavon erhöhen und einen lebhaf-
ten Begriff von ihrer Größe erwecken; oder �ie�ollendienen,
uns längermit dem verglichnenGegen�tandezu be�chäftigen,
und die Aufmerk�amkeitzu unterhalten,ohne�ie’zuermúden,
damit die Vor�tellungdavon unauslöó�chlicherwerde; oder �ie

�ollenendlichdie Begei�terungvermehrenund die Leiden�chaften

�tärkerrührenund bewegen. Die Offenbarungpflegtgemeinig-
Mumm 3 i lich
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lichin ihrenGleichni��enmehrals eiue die�erAb�ichtenzu ver:

einigen, allezeit auf die be�teArt und mit dem glülich�ten:

Erfolge. H

E

Zuder er�tenArt der Gleichni��ewird nichtsals ‘Deut:

lichkeit, Richtigkeitund Genguigkeit erfodert , ob �iegleich
ihren Endzweckum �oviel leichterund be��ererreichen,je neuer

und unerwarteter �ie�ind.Der Gegen�tand,von'dem �ieher:

genommen �ind,mußbekannt �eyn, und die Aehnlichkeitin!

die Augen leuchten; er braucht keine Hoheit und Größe zu

haben, und der Ausdruck hat keiner be�ondernSchönheitnö-

thig; zu viel Glanz könnte gar oft mehr�chaden,als nüßen.
EinvortrefflichesBey�pieldavon findet man bey dem Je�aias.
Er will den Stolz des a��yri�chenKöniges über �eineSiege
deutlichmachen. Das Gleichniß,welches er ihm in die�er

__ YAb�ichtin den Mund legt, hat weder in dem Gegen�tande,
“von dem es hergenommenwird, noch in dem Ausdrucke et-

was Großesund Prächtiges;aber in welcheinem Lichteeigt
:

es-den�elbenniht?
*

“Schhabe die Lánder anders getheilt - -
Wie ein Mächtiger :

Ihr2 Bewohnerzu Boden geworfen.

Meine Hand hat funden die Ee
Wie ein Vogelne�t, i

—Wieman Eyer aufrafft,

“Habichalle Lande zu�ammengerafft.
Da war niemand, der einen Flügelbewegte,
Oder mit aufge�perrtemSchnabelzi�chte.

n NC 1074.
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ÆWasfann uns von dem Glúcke_und zugleichvon der �tolzen

Einbildung die�esSiegers eine hellere und �innlichereVor-

‘�tellunggeben, als die�esdurchkeine Kun�terhöhteund ver-
*

�chónerteGleichniß, de��enAusdruck �ovoll edler Einfalt,
voll bloßerNatur i�t, bloßdadurch�o�chón,daß es von ei-

nem Gegen�tandehergenommenwird, den man feltenbemerkt,ob

er gleichnichtsUngewöhnlicheshat?- Und wie viele Jdeen macht
es nichtauf einmal deutlich? Daß derEroberer mit Ge�chwindig-
keit �iegte;daßer ein gewaltthätigerSieger war; daßer, ohne

Wider�tandzu finden, úbérwand; daßer von �einenTrium- —

phen auf�chwillt„ und �ichweit úber die Ueberwundnen hin-
weg�eßt:Alles die�esdrúckt das Gleichnißaus.

In die�enGleichni��en,wenn �iezumal Begriffe deutlich
machen�ollen, die außerhalbden Sinnen liegen, beruht in

Ab�ichtauf den Endzwe>k,den man dadurcherwe>en will,

außerordentlichviel auf der Art der Einrichtung, oder, wie

die Kun�trichterreden, auf der Gekonomie , wenn �ie

zumal von ganz bekannten und gemeinenGegen�tändenent-

lehnt ‘�ind.

-

Man kann die Wirkungen und Schick�aleder

Wahrheit, die nachder ver�chiednenBe�chaffenheitund Em-

pfánglichkeitder Men�chennothwendigver�chieden�ind,mit den

ver�chiednenWirkungen und Schick�aleneines auf ver�chied-
nen Boden ausge�treutenSaamens vergleichen, und die�eVer-

gleichung,wie �ieaucheingerichtet�eynmag, wirdallezeit die

Deutlichkeitun�rerVor�tellungerhöhen.Aber niemand wird

einen �chónernVortrag die�esGleichni��eserfinden können,
als denjenigen, den un�erbe�terLehrererwählt hat. Er hat

námlichdem�elbendie Ge�talteiner Erzählunggegeben, und

dadurchwird es nichtallein nen, �ondernauch unerwartet.

i Es
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Es bringt nichtallein mehr Deutlichkeitund Lichtin un�re
Vor�tellungenvon demgöttlichenWorte, �ondernreizet und

be�chäftigtauch die Aufmerk�amkeit.Ein Säemann ; der

Saame, der ver�chiedneBoden , worauf ihn der Säemann

ausftreut , der
:

harte Weg, woer von den Vögelnweggeuom-

men wird , ‘weiler nicht mit Erde bedeckt liegt, der Fel�en,
wo er keine tiefen Wurzeln �chlagenkann, die Dornen, die

ihn er�ticken,und der gute Boden, woer hundertfältigeFrüchte
bringt : Das�indalles bekannte Gegen�tände; die Aehnlichkei-
ten zwi�chenden ver�chiednerWirkungenund Schick�alendes

-

Wertes und des Saamens �indvollkommen richtig und leuch-
ten in die Augen; der Ausdruck i�tganz natürlichund unge-

Fün�telt; aber alle die�eEigen�chaftenzu�ammenhättenin der

Formeiner gewöhnlichenund ordentlichenVergleichungnicht
Reiz genug für die Aufmerk�amkeitgehabt : die�enaber erhält

�iedadurch, daß�iedie Ge�talteiner Ge�chichteempfängt.
Jeder Theil der�elbenerwe>t Erwartung , ‘und de�toheller
wird das Licht, das �ieüber un�reVor�tellungenvon dem

Worte der Wahrheit ausbreitet, �obald wir nur die Ab�icht
und-Erklärungdavon �ehen.

Wieglücklichwürde nicht der Unterrichtder Unwi��en-
den, der Einfältigen, und der Kinder ausfallen , wenn“ die

Lehrerder�elben�olcheGleichni��ezu erfinden, und ihnen be�on-
‘ders die Ge�taltdes Vortrags zu gebenwüßten, die man in
den Gleichni��endes Erlö�ersfindet !

Die Offenbaruugi�tden Gleichni��en,deren vornehm�te

‘Ab�ichtdie Deutlichkeit,oder die Sinnlichkeit der Erkenntniß
i�t,
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i�t,�ehrreich;�iei�tdabey kurzund mannichfaltig; �iehäuft
liebér Gleichni��eauf Gleichni��e,wenn es nöthigi�t, dem

verglichnenGegen�tandeviel Licht mitzutheilen, als daß�ie

die�elbennachder Gewohnheit der Nationen, die weit kälter

denken , als die Morgenländer,in weit�hweifigeBe�chrei-
bungen ausdehnen�ollte. Zuweilenläßt�iedie�elben,wie �ie

�ind,ohneihnen, weil �ievon gemeinen und bekannten Din-

gen entlehntwerden, einen Glanz der Neuheit mitzutheilen;
zuweilen aber thut �ie�olches,wen dadurchun�reVor�tellung
außerder grö��ernKlarheit auch mehr Stärke und Eindruck

gewinnen kann. Zum Bewei�edient folgendesGleichniß,
welchesdie Raubbegierdeder in Judäaeinfallenden Chaldäer
�ichtbarund lebhaftvor�tellen�oll;

*

Sie �indbeißiger
‘Denn die Wölfe des Abends.

Die Vergleichungder Chaldäermit Wölfenkonnte ihreRaub-.

begierde�innlichgenug abbilden; aber der glücklihgewählte
Um�tandder Zeit machtden hohen Grad der�elbendeutlich, -

und dadurcherhältdie Vor�tellung�elb�tmehrLeben und Stärke,
:

“

Wie raubbegierig mü��enWölfe nicht�eyn, die bis auf den

Abend gehungerthaben?

Eben �o�ehrmuß man die Schrift bewundern,wenn

�ieebendie�elbenGleichni��everändert und von neuen Seiten

zeigt. Zephanjabrauchtdas vorhiu bemerkteGleichnißvon der

RaubbegierdeungerechterRichter;
**

:

-Nnun
e

ZR Jhre€
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x*% Zephan.3, 3.
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Yhre Richter�indwie Wölfeam Abend,

Die nichts la��en.bis auf den Morgen Überbleiben.

Die�erZug malt den höch�tenGrad der Raubbegierde. Die

Aehnlichkeitzwi�chenbeyden wird nicht entwickelt ; die Deut-

lichkeitzwar würde durch die Entwicklungnicht leiden; aber

die Stärke würde leiden. Da alle Gleichni��eder Schrift

gemeiniglichvon der Natur oder von Begebenheiten,die be-

fannt genug �ind,hergenommenwerden : So thun �ieihre

Wirkung auf alle Nationen und auf alleZeiten.

Was die Gleichni��ebetrifft,- welcheun�ernVor�tellun-

gen Hoheit und Grö��emittheilen�ollen:Soi�t kein Homer,
kein Pindar, de��enVergleichungendie Gleichni��eder Schrift
übertreffen,oder erreichenfönnten. Alles wasin der Natux

erhaben und groß i�, die Ceder, der Palmbaum, der Cax-

mel, der Libanon, der Ba�anmit �einenvielen Hügeln, das

Weltmeer mit �einenWa�ferwogenwird zu �olchenVerglei:
<ungen gebraucht. Wenn die unbegreiflicheHoheit der Ge-

danken Gottes gegen die Gedankender Men�chenvor�telligge-

‘machtwerden �oll:So wird die Höhe des Himmels gegen

die Höheder Erde gerechnetzum Maaß�tabegenommen :
*

So viel der Himmel höheri� denndie Erde,
So�ind auchmeine Wege höher,denneure Wege
Und meine Gedanken, denn eure Gedanken.

Wieverliert �ichnicht die Erde, die�erPunkt , der ander-

wärts mit einem Stäublein in der Waageverglichenwird, in

der unermeßlichenHöhedes Himmels! Jh will von die�er
a

Art Gleichni��enur eins noch aus dem neunzehntenP�alme
anführen,

Xs nfüßren
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‘anfúhren,das theilszu�ammenge�eßt,theils in �einerAusfüh-
rung außerordentlichbewundert zu werden verdient. Es ent-

Hält der�elbeeine verborgne Vergleichungder Wirkungeu
des Wortes Gottes mit dem morali�chenEindrucke , den bil-

lig die Werke der Schöpfungauf jeden men�chlichenGei�t

machen�ollten.Ich nenne �ieeine verborgne Vergleichung,
weil �edurch kein Gleichwie und Al�oausgeführtwird.

Sie i�t>gberbe�timmt,un�reVor�tellungenvon den Wirkun-

gen geo�fenbarterWahrheiten zu erhöhen. Der göttliche

Sänger brauchtal�odas Erhaben�te,was der Men�chaußer
dem unmittelbaren WorteGottesdenken kann, dieSchôpfunet.
VOie die ganze Natur das men�chlicheGe�chlechtvon dem Da-

�eynund von den VollkommenheitenGottes unterrichtet; wie

die�erUnterrichtallgemeinund für alle Völker veran�talteti�t;
die Sonne die ganze Erde erleuchtet,und ihr Lichtmit der

äußer�tenGe�chwindigkeitvon einem Endeder�elbenbis zum

andern verbreitet, und durch ihre Hibe alles erwärmet : Al�o

i�tes auch mit den Wirkungen der Offenbarungbe�chaffen.
Eine �olcheVergleichungmußdie Seele erheben z die Aehn-

i

lichkeitendes Wortes Gottes mit dem, was in der Natur

“dasGrôßte-i�t,�tralenin die Augen. Allein wenn �iean

�ich�chongroße Begriffe davon erwe>en mü��en:Wie �ehr

wird nicht die�eWirkung durch die Art des Vortragsver- -

�tärkt!David if ganz Begei�terung; er �cheintan keine Ver- .

gleichungzu denken ; alleinder plößlicheUebergangvon den ma-

je�täti�chenWerken der Schöpfungzum Worte Gottes zeigt

deutlichgenug an, daßer beyde Gegen�tändezu�ammenund

in der Aehnlichkeitgedachthabe , die �iemit einander haben.

Die Pracht des Ganzenwird be�ondersnochmehrdurcheinige
:

Nunn 2 Neben
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Nebengleichni��eerhoben, die er in die Hauptvergleichungein-

rückt. Die�es�inddie Vergleichungender aufgehendenSon-

ne, mit einem Bräutigam,der in vollem Schmuckeaus dem

Brautgemachehervorgeht,und ihre Ge�chwindigkeitmit dem

ge�chwindenFortgangeeines freudigenHelden. Die Ideen ci-
nes Bräutigams , der aus dem Brautgemachekömmt, und

eines freudigen und in �einenUnternehmungen�chnellenHel-
den haben�owohlAnmurh als Größe.

DerHerr{uf mitten in der Welt

Der Sonn ein maje�täti�chZelt.

Früh�treut�ie,daßder Tag erwache,
Der MorgenrötheStralen aus,

Sie prangtz �otritt vom Brautgemache
Der frohe Bräutigam heraus.
Sie läuft den Weg, den Gott gebeut, -

Mit Freuden, wie ein Held�ichfreut.

Ein kürzeres,aber eben �obewundernswürdigesGleichnißvon

der erhabnenArt finden wir in dem maje�täti�chenLobge�ange
Mo�s, den er kurz vor �einemTode �ang. Er vergleichtdie

zärtlicheSorgfalt Gottes gegen die J�raelitenmit *

Wie ein Adler ausfúhrt�eineJungen
Und úber ihnen�chwebet;
Erbreitete �eineFittige aus

Und nahm ibn und trug �ieauf �einenFlúgelm,

$ kann michbeyder drirten Art der Gleichni��enicht
�ehrverweilen , um nichtallzuweitläuftigzu werden, Ein

: Le�er
*

5 B. M. 32, 13,
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Le�erbraucht nur die Be�chaffenheitder�elbenzu kennen: er

darf nur wi��en,daß die Vergleichungen,die vorzüglichdie

Ab�ichthaben, die Aufmerk�amkeitzu erwe>en oder zu un?

terhalten , und zugleichdie Ermüdungdes Gei�teszu ver-

hüten,mehr von anmuthigen und reizenden, als von erhab-
nen oder großenGegen�tändenhergenommenwerden mü��en;
davon darf er nur unterrichtet�eyn,um fa�tüberall in deu

Propheten die �chön�ten.Gleichni��edie�erArt zu entdecken.

Selten �ind�ieweitläu�tigausgebildet , welchesandre Schri�t-
�tellerzu thun pflegen; aber ihre Kürze i�tin der Natur un-

�rerSeele gegründet.
“

Wenn ihre Aufmerk�amkeitnicht aus

“einerganz außerordenilichenLu�tund Sehn�uchtnacheinem

Gegen�tandeent�pringt, �oermüdet der Ver�tandbey‘einer
anhaltenden Betrachtung ähnlicherVerhältni��eeben �oleicht,
als das Auge von einem lange unverwendeten Anblicke eines

Dinges ermattet. Aus eben die�emGrunde häufetdie Schrife
- lieber mehr Gleichni��ezu�ammen, als daß�ieeins zu �ehr

ausbilden �ollte,weil zumal indem, was Vergnügenund

Schmubetrifft, Ver�chiedenheitund

ED, diebe�te
Wirkung thun.

Doch icheile zu den Gleichni�fen,derenA
�timmungdie Erweckungund Be�chäftigungun�rerLeiden-

�cha�teni�t. Wer mit den Werken des bloßmen�chlichenGe-

nies odexWißes bekannt i�t, der weiß, daß auch große
i Gei�terin dem Gebraucheder�elben�ehrunglücklichzu �eyn

pflegen, Gemeiniglich�chwächen"�ieden A�ectund die Be-

gei�terungmehr, als.�iedie�elbeerhöhen.Wie weit werden

�ienicht von der Schrift und ihren göttlichenVerfa��ernúber-

troffen! Sie kennen die Gegen�tände,deren Anblick oder Er-

innerung eine unmit�elbare-Wirkungauf die men�chlichenLei-

Nunn 3 den�chaften
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den�chaftenhat: �iewi��en�ievon der Seite zu zeigen, wo �ie
am ge�chwinde�tenrührenund hinrei��en;

'

�&wi��enzu ver-

hüten, daßman nicht den verglichnenGegen�tandüber den,

mit dem er verglichenwird, oder die�enüber jenen verge��e,
und �ichmit dem einen oder mit dem andern zu �ehr-undzu.

anhaltend be�chäftige;gleichwohlwi��en�iees auch�oeinzu-

richten, daß die Vergleichung, die einen A�ecterwecken oder

vermehren�oll,keine ruhige und kalte Gegeneinanderhaltung
zween ver�chiednerGegen�tände�ey;man�ichtgar nicht, daß

�ie�ichmit einem ausdrücklichenVor�akevorgenommenhaben,
zu vergleichen;die Gleichni��eent�pringenaus ihrereignen

Begei�terung;�ie�indvon dem Gegen�tande,mit dem �iever-

gleichen, �owohlgerührt, als von dem, den �iemit ihm zu-

�ammenhalten.Zum Bewei�ealler die�erAnmerkungen will

ichmichnur auf ein einzigesBey�pielaus dem ProphetenJoel
: berufen. Er will durchdie angedräutePlage der Heu�chrecken

die Leiden�chaftender Furcht, des Schre>ens und der Ang�t
in Bewegungbringen, und die�eAb�icht�uchter be�ouders

auchdurchein �chre>endesGleichnißzu erreichen. Er wählt
dazu die Verwú�tungen,-dieein grau�amerKrieganrichtet und

“mit die�envergleichter die fürchterlichenFolgen die�erPlage.
Man begreift leicht,daßein �olchesGleichnißetwas vonder Art

und Be�chaffenheitder im VorhergehendenbetrachtetenGleich-
ni��ean �ichhabe. Esi�t da��elbe.einer ver�chiednenOecono-

mie und Ausbildung fähig. Der Prophet konnte alle Achn-

lichkeiten,welchedie Verwü�tungendes Krieges mit den Folgen
der Heu�chre>enplagehaben, auf einen Haufenhäufen,und �o

dann die�edurchgehen,und die Gleichheitmit jenen zeigen,oder

er konnte auchauf eine umgekehrteArt verfahren. Allein er

möchtees aufdie�eoder jene Wei�eangefangenhaben: So
_wúrde,�o{ónauchder Ausdru, feurigund begei�terter

as
:
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auchgewe�enwäre,dochdie?“ ‘licheAb�ichtdés Gleichni��es
entwedernicht,oder�ehrunvolMkinenerreichtworden �eyn.Die

Einbildung,durchwelcheer auf das Herzwirken muß,würde

�ichvielleichtmit den Verwü�tungendes Kriegs mehr als mit

“dergedräutenHeu�chreenplagebe�chäftigthaben. Deswegen
geht auchder Prophet die ver�chiednenAehnlichkeitenzwi�chen
beydengöttlichenStrafen in ver�chiednenAb�äbendurch, und

�o,als wenn er das Fürchterlicheder Heu�chreckenUnd ihrer
‘Verwü�tungenin vielen Gleichni��en�ichtbar,gegenwärtigund

lebhaft zu machen�uchte.Es kannnichts �chônerund bewun,

dernswúrdiger�eyn,als die �tufenwei�eVertheilungder ver:
“

�chiednenAehnlichkeitenzwi�chenbeydenZorngerichten. Jh
will ver�uchen,die ganze Stelle in reimfreyerecitativi�cheStro-
phen zu über�eßen:

Vorihm her geht ein verzehrendFeuer,
Nach ihm eine brennende Flamme,

_ Wie ein Eden i�tvor ihm das Land,

“Hinterihm gleichtseiner öden Wü�te.
Niemand wird vor ihm entrinnen.

An Ge�taltden Ro��enähnlich
Rennen �iewie Reuter.

Sie �prengenüber die Gebürge,
Wie die Wagenra��eln,
Wie die Flamm im Strohelodert,

Wie a mächtig
Volk zum Streitgerü�tet.

DieVólkerwerden �ichvor ibment�eben,
Bleich�indaller Ange�ichte:
Wie die Tópfen-

Sie
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Sie werden laufen wie Rie�en
Und wie Krieger die Mauern er�teigen.
“Jeder wird vor �i dahinziehn

Eilen und nicht�äumen.

Keiner wird den andern irrett,
Keiner weichtaus �einerOrdnung.
Sie werden durchdie Waffen brechen
Und nichtverwundet werden,

Sie werden in der Stadt

Durch alle Ga��enfliegen
Auf den Mauern laufen,
In die Häu�er�teigen,
Und gleichden Dieben

Durch die Fen�terbrechen.

Vor ihn? zittert das Land

Und bebet;

Himmel, Sonn, und Mond

Werden fin�ter,
Und die Sterne verhalten
KXhrenSchein.

A,
ef
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Donnerstags den 14. December.
/

SS�orgfáltig�ichauh Aeltern in der Erziehungihret
“

Kinder be�trebenmögen,�ievon ihrer er�tenKind-

heit an zur Tugend.zu bilden, Undalles zu verhindern, was

ihr Herz verderben, oder die angebohrne Unordnungde��elben
unterhaltenund vermehren kann ; �onothwendiges auchi�,

�ehrfrühzeitigmit den�elbenals mit vernünftigenWe�enum-

zugehen,die des Nachdenkensund der Ueberlegungfähig�ind:
Soi� es dennochbeynaheunmöglich, die�ewichtigenEnd-

zweckeohneallen Gebrauch �chmerzhafcerMittel zu errei-

chen, ob es gleicheine eben �ounläugbareErfahrungbleibt ,

daßnach den von Natur �ehrver�chiednenCharakteren der

Kinder einige derZüchtigungenmehr, und andre der�elbenwe:

niget bedürfen. Die Leiden�chaftder Furcht, wenn �iewohl
regiert wird, kann eben �ovortrefflicheund glücklicheWirkun-
gen haben, als die Liebe. Was fürchtetaber dieNatur mehr;
als Schmerzen,und wer fürchtetdie�eheftiger, als Kinder,
bey denen die Sinnlichkeit und Empfindlichkeitdes Körpers

weit grö��er,als bey Erwachsneni�t? Aeltern �olltenal�o
die Aus�prücheSalomons nie verge��en:Rurheund Strafe
giebr Weisheit; aber ein Knabe �ich�elb�tgela��en
�chânder�eineMutter. Züchrigedeinen Sohn, �o

_ wird er dich erttegen. Ein Knabe läßr �ichmit Wor-

ren nichr züchtigen; denn ob ers gleich ver�ieht, �o
imme ers

fickdoch nicht an,

D009 Unter-
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Unterdeßwi��en�ichdie wenig�tender härternMittel der

Erziehungrechtzu: bedienen. Oft�chäden�iedurchden un-

ver�tändigenGebrauchder Strafe mehr , als �ienüßen, und

ich habe Kinder gekannt, welchedie ohneMäßigungund Re-

gel gebrauchteHärte verdorben hat. Was hilft auchdie be�te

Ab�icht,wennbeyder AusführungWeisheit und Vernunftfehlt?

Die Schmerzen,welcheman durchdie Züchtigungver-

ur�acht,�ollengewi��eFehler‘undUntugendenverbe��ern,und

die Kinder �ollendurch die Furcht, �iewiederzu empfinden,

bewogen.werden,�iezu unterla��en,und deswegen auf ihre
Handlungenaufmerk�amerzu �eyn. Weil es aberbillig i�t,

daßman niemanden der Empfindung des Schmerzes aus�ebe,
wenn die Ab�ichtde��elbendurch andre Mittel erreichtwerden

fann: Soi�t offenbar, daßer entweder das äußer�teoder

das �icher�teMittel �eynmü��e.“Ausdie�en beyden Grund-

�óbenla��en�ichalle Regeln herleiten, die man bey der
Zücy-

tigung der Kinderzu beobachtenhat.

Tn hat al�ozuförder�tauf die Be�chaffenheir
des Schmerzes �elb�tzu �ehen.Billig mußes ein �olcher

Schmerz �eyn,der den Erfolg wirklichhervorbringenkann,

den man wün�cht.Dazu i�tnôthig,daß er nicht�owoh!�tark,
als vielmehranhaltendund fortdauernd�ey.. Ein Schmerz, „

der wegen �einerplôßlichvorübergehendenEmpfindung:leicht
verge��enwird, kann nur einen �ehr�{hwachenEindru> im

Gemüthezurückla��en:Aus die�emGrunde mußman �ehr

�eltenoder, welches.be��eri�, niemals mit der bloßenund fla:

chenHand�trafen.Der Schmerz der dadurchverur�achtwird,

i�tSE Betäubung,
als Empfindung, und fa�tin eben dem

Augen-
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Augenblifevorüber, in welchemder Schlag aufhört. Folg-
lichverdient die Empfindung, welcheeine Ruthe verur�acht,

:

die aber aus �ehrdúnnen und von allen Kuoten gereinigten

Spro��engebunden�eynmuß, denVorzug nicht�owohldar-

um, weil von einem vor�itigen Gebraucheder�elbenniemals

eine dem Körper nachtheiligeBe�chädigungzu befürchteni�,
“als vielmehrdarum, weil �iemehr Theilede��elbentrifft und

eine Empfindung verur�acht,die längeranhält. Unterdeß
muß�owohldie Ze�tigkeirals.die Dauer die�erZüchtigung
�oeingerichtetwerden, daßman allezeit nach der ver�chiednen

Be�chaffenheitder Untugenden, die man dadurch auszurotten

wün�cht,ver�chiedneGrade der Strafe habenmöge.
2

E S

SchmerzhafteBe�trafungen�ollennur die lekte und die

�icher�teZu�lüchtderer �eyn,welche�ichmit der Erziehungder

Kinder be�chä�tigen.Al�owerden auchnur gewi��eArtenvon

Fehlernund Untugenden, die am mei�tenihrer fün�tigenFol-

gen wegen zu fürchten�ind,damit geahndetund verbe��ertwer-
den mú��en,und man darf fie nichtbey denen gebrauchen,die

�ichdurch andre und gelindre Mittel hebenla��en.Ja man

müß�ichihrer auchbey jenennichteherbedienen, als bis man

alle gelindernMittel vergebens ver�uchthat. Alles kömmt

vornehmlichauf die Unter�uchungdes Grades von Bosheit
und Muthwillen an, der �ichin ihren Untugenden äußert.
Ent�pringen�ieaus den von der Kindheit unzertrennlichenUn-

‘volllommenheiten,die kein vor�eblichbö�esHerzbewei�en,aus

der ihr naturlichenFlüchtigkeit/ Unbe�tändigkeit

,

Veränder-

lichkeit,Zer�treuungund aus andern ähnlichenfehlerhaftenEi-

gen�chaften,oder haben�iegar ihren Grund in einer kränkli-

: ODoo02 chen
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chenLeibesbe�cha�enheit:So wird die Züchtigungder Ruthe

�ehr�elten,und �ozu�agen,nur im äußer�tenNothfallegebraucht
werden dürfen,damit ihr Wille �ich�elb�tmehr an�trenge,wi-
der die be�traftenFehler zu kämpfen. Allein die mei�ten�ol-

cherUnvollkommenheitenla��en�ichdurcheine wei�eNach�icht,

durchGeduld und Aufinerk�amkeit,und durch die gute Art

heben, mit welcher�iebe�chäftigtund unterrichtetwerden, und

úberdießverändern �ie�ich�elb�tdurchdie Zeit. Es i�tdaher

unvernúriftigund grau�am,be�ondersin ihren er�tenJahren
mit der Ruthe deswegenzu züchtigen,weil �ienicht�olange

einerley Gedanken verfolgenfónnen, als Erwachsne, nichtim-

mer auf einer Stelle �tille�igen,leicht durch äußerlicheEin-

drúckezer�treutwerden, und von einem Gegeri�tandezum an-
¿

dern eilen. Mur alsdann wird �olchesnöthig�eynkönnen,

wenn �ichmir die�enfehlerhaften Eigen�chafteneine

offenbareBosheir des VWOillensverbindet.

Nach der Erfahrung, die ich.durcheine vieljährigeAufs
merk�amkeiterlangthabe, �inddie Lüczenhafcigzkeirund dex

Mangel der Aufrichtigkeit, die Rachbegzierde, die

Feind�eeligkeirund die Schadenfreude, der LTeid, und

ein hartrnä>igterEigen�inn, welcherbe�ondersdurchein

boshaftes Ge�chrey�eineEndzweckezu erreichen�ucht,die

Srcörrigkeir,und die Tücke diejenigenUntugenden,die vor
andern einen zugleichwei�enund �trengenGebranch der Rue

the erfodern. “Selten richten bloßeVor�tellungengenug wider

�ieausz denn ob �iegleichein Rnabe ver�teht, �onimme

er �ichsdoch nicht an. Allin da zu befürchteni�t,daß

A La�terdurchdie �treng�tenZüchtigungennichtallein ge-

hoben:
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hoben werden können: So mü��enAeltern und Lehreryor-

nehmlichalle die Gelegenheitenund Veranla��ungenzu verhin:
dern �uchen,wodurchße gereiztund in ihremWachsthume

- befördertwerden, und man muß, �oviel nur möglichi�t,die

vorläufigenUr�achenhinwegzu�chaffenbemüht�eyn,anch,
wenn es angeht, ihnendie Gegen�tändeentziehen, gegen wel-

che�ie�ichzu äußernpflegen. Leider �inddie mei�tenAeltern
�elb�tandie�en�o�chändlichenUntugendenihrer Kinder �chuld,
Und zwar durch die unver�tändigeFreudedie�ieüber die Bos-
heiten ihres er�tenoder zweyteu Jahres äußern,indem �iedie:

�elbenfr allerlieb�teArtigkeiten,oder für Kennzeicheneines

anfangendenWißes halten, Jh zittre fa�tallezeit, wenn ich
einen Vater oder eine ‘Mutter ihr Kind einen kleinen lo�ca
Schelmnennen höre.

VOenn die Züchtigungmir der Ruthe fúr nôrhig
und unentbehrlich geachretwird : So mußdie Ab�ichr
der�elbenvon denKindern nicht verkannt, und niche
mit andern unrechtmäßigenUr�achenverwech�eltwer-

den können. - MancheAeltern und Lehrerzüchtigenauf eine
�olcheArt, daßdie Kinder, welche�icheben �ogern mit ihree
Un�chuldfchmeicheln,als großeund erwachsneSünder, bey-
naheauf die Gedanken kommen mü��en,daßihreZüchtigun-
gen bloßaus dem úbelau�geräumtenWe�en,aus der Verdrieß-
fichkeitund aus dem Eigen�inneihrerVorge�ektenent�pringen.
Die�espflegt�ehrleichtzu ge�chehen,wenn-die�ewirklichgegen
dieUntugenden,die �iebe�trafen,�ichzuweilen in einem hohen
Grade aufgebracht,zuweilen aber ganz gleichgültigund un-

empfindlichbezeigen. Und was könnenauchKinder aus einen

�oungleichenVerhaltenanders �chließen?

-

Wie kann der ns-

thigeAb�cheuan dem be�iraftenFehlererweckt und kräftigwer-

9000 3 den?
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den? Sie mü��enalfo aus un�ermganzen Verhalten deutlich
�ehenfönien,daß man �iebloßaus einem gerechtenund

Ys
dienten Ab�cheuean ihrenUnordauugei�trafe,und wcnn fe
nur einiges Gebrauchesder Vernunft mächtig�ind:So muß
man ihnen begreiflichzu machen�uthen,daßman�ie aus Liefe
und zu ihremBe�tenzüchtige.Eben deswegen�olltenAeltern

vornehmlich�i�elb�t‘den Gebrauch der Ruthe ‘vorbehalten;

theils weil �ievon den Kihdern am mei�tengeliebt werden:
theils weil �ienatürlicherWei�eunter der Züchtigung�elb�t
am mei�tenZärtlichkeitund Liebe gegen �iezu äußernpflegen,

Zum wenig�tenmü��en,andre die�esMittel der Erziehungnicht
gebrauchendürfen, ohne �ichdurch ihr vorhertehendes
Betragen ihter Zuneigung und Liebe ver�ichertzuha-
ben. Dié erwün�chteWirkung �{merzliherBe�trafungen
wird um �oviel glücklichererhalten werden , je deutlicherdie

Kinder �ehen, daßman ungern und gezwungen�traft.

Jede Untugenòd,die man durchden Gebrauchder Ruthe
zu verbe��ern�ucht,muß vorher�chonmit harten und �trengen

« Geberden und Worten be�traftworden �eyn. Wenn er als-

4

dann noh nöthigi�t: So wird der Erfolg befördertund er-

leichtert,wenn man nichtohne eine gewi��eArt von Zurü�tung
und Feyerlichkeit�traft. Die Aeltern. können �ichin der Ge-

gentwatt des {huldigenKindes von der Nöthwendigkeit�chmerz-

licherStrafen unterreden. Die Mutter kann vielleicht alles

anfúhren,was �ichetwa zur Ent�chuldigungde��elben�agen
läßt, und der Vater , der ebén \o �chr,als �iegeliebt, noh
mehr aber gefürchtetwerden muß , kann e widerlegen, und

�emußdie Richtigkeitdet Widerlegungeinge�tehen.Man

mußdie Strafe ankúndigen;man mußfichmit großemErn�te
erfláren, daßman vor der Vollziehungder�elbenkeineAbbitten

annehmèn
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annehmenwolle; man mußihm�agen,wenn die Furcht es zu
Thränenbewegt,daßman dadurchnichtgerührtwerden vürfe,
weil Ermahnungenund Warnungen �olange keinen EindruÆ

gemachthätten, Man mußdie Be�trafungwirklichanfangen
wollen. Vielleichtwirktalles die�es�o�ehrauf das �chuldige
Kind ,-daß man die Züchtigung�elb�tnochauf�chiebenkann.

Aber alsdann mußauch die Vergebungvon einer gewi��en

Feyerlichkeitbegleitetwerden. Das Ge�ichtmußeinen glei-
“chenErn�tbehalten; man kann�ichaber das An�ehengeben,

als wenn man nachdächteund�elbt un�chlúßigwäre, damit
der im Kinde erweckteA�ectder Reue und Furcht nicht�o
gleichver�chwinde,und der Eindruck zunehme. Man muß

i

�icheinige Zeit bitten la��en,und vorherveran�taltethaben,
daß Fürbitteneingelegt werden.

Wenn man das er�temalzu die�emunangenehmenMittel

greifenmuß: So mußzwar die Be�trafungnichtden äußer-
�ienGrad der Empfindlichkeiterreichen;-aber �ie�olldoch
billig in einem hohen Grade empfindlih �eyn,damit

die Erinnerung an �iede�tomehr Gewalt über den Willen ha:
ben möge. Jt die Empfindungzu chwa<h: Sokann-ein
Kind, wofernes zumal nicht�ehrgutgeartet i�t,den geringen
Schmetz verachtew,und �icheinbilden, daß jede Strafe eben

�oleicht über�tandenwerden fönne.. :

Nachder vollzognen Be�trafungmü��endie Kinder niche
�ogleichwieder zu ihren gewöhnlichenBe�chäfftigungenund

Ergekungenzugela��enwerden, damit �ienicht die Kun�tler.

nen, �ichnachderErduldung�olcherSchmerzenzu zer�treuen.
Aeltern und Lehrermü��en.�ichvielmehrbemühen,das An-

denken der Schuld,die ihnen die Züchtigungzuzog, zu erneuern,

�ievon der Nothwendigkeitder Strafe zu überführen;ihnen,

MARE,
es der Umfangihrer Ideen zuläßt,die Folgen der be:

�iraften
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�traftenFehler bekannt zu machen, ihnen, wenn �e�ichauf:

merk�amund gelehrigbewei�en,ein für�ie-be�orgtesund lieb-

reiches Herz zu zeigen, �ievon der Nichtigkeitdes Vergnü-

gens, welches�iein ihremFehler�uchten,zu unterhalten,ihnen
Mittel an die Hand zugeben, wie �ie�ichvor den Rückfallin

den be�traftenFehler bewahren können und �ieauf das: nach-
drúcklich�tezu ver�ichern,daß mit ihrer Be��erungauch die

väterlicheoder ‘mütterlicheZuneigunggegen �iewieder zuneh-
men werde,
Be�ondersmußmit Sorgfalt verhütetwerden, daßdie

Kinder nachempfangnerStrafe kein Mitleid finden. Fa�talle

Wirkungen der�elben,welcheihreVerbe��erungbefördernkonn-

ten, �indverloren, wenn �ieverdienter Schmerzenwegen beklagt
werden, Sie werden dadurchzur Liebe gegen diejenigenver-

wöhnt,welcheihren unordentlichenLeiden�chaften�chmeicheln
und ihre Aus�chweifungenverbergen können, ha��enhingegen
die, �oihren unordentlihenWillen zu ihrem wirklichenBe�ten

zubrechen�uchen.Eben deswegen mußman �einenBedienten
alles Mitleiden mit ihnen auf das allerern�tlich�teuntér�agen:
denn wenn man�iauf�ieverla��enkönnte, daß�ieetwas mit gu-

ter Art thun könnten: So �ollteman ihnennochdazubefehlen,
eine Art von Gleichgültigkeitund Gering�chäßunggegen die

Kinder anzunehmen,- welche�ichdas Misfallen ihrer Aeltern zu-

ziehen. Allein�oweit darf man gemeiniglichnichtgeben.
Ein �tolzerSchrift�tellerwird �ichnichtzu einer �olchenMa-

terie erniedrigen; allein ein Auf�eher,de��ener�teund be�tändige
Ab�ichtder Nuken�einerLe�er�eynmuß, darf �ichkeinen Stolz
erlauben, Und nichts, was einen morali�chenEinfluß,auf das

allgemeineBe�tehaben kann , ununter�uchtund unempfohlen
la��en,�oalltäglichund gemein es einigen �cheinenmag, da

zumal�ehroft eben das am. unbefannte�teli�t,was jedermann

wi��enund aüsüben�ollte.
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Neunundfunfzig�tesStück,

Donnerstags , den 21. December.

Gii�tnunmehr die Feyerdes Fe�teswieder da, welches

be�timmti�t, un�erAndenken an die Geburt des Erlö-

�ersder Welt zu erneuern. Eine großeBegebenheit, von der

unendlichviel abgehangen hat! Durch �iewurde die Gött-

lichkeitder mo�ai�chenReligion be�tätigt;durch�iewurde die

WahrhaftigkeitGottes gerechtfertigt,und die Zeit, der Ort, und

alle Um�tändedie�erGeburt verbinden zum Glauben an eine

Lehre,welchedem ganzen Erdkrei�eeine neue Ge�taltgegeben

hat. Der Geburtstag Je�uChri�tiverdienet billig als der

Geburtstag der Kirche betrachtetzu werden. Wer die er-

ftaunlichenFolgen de��elben,die Ver�öhnungderGefallnens
die Vertilgung der Abgötterey,die Ausbreitung der göttlich-

�tenWahrheiten, und tau�endandre Wohlthatenerwägenwill,

die wir dem Evangelio�{huldig�ind,der wird keiner Auf:

munterung zu einer würdigenFeyer die�esFe�tesbedürfen!

Mit welchenEmpfindungender Freude, der Anbetung, und

der Dankbarkeit �olltees nichtvon allen Bekennern des chri�t

lichenNamens gefeyertwerden! Jchwün�chemit Eifer, daß

nach�tehendeOde etwas dazu beytragenmöge!
|

Pppy ___ Nimm
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Hui deine P�alter,Volk der Chri�ten!

Was �chlummer�tdu in todten Lü�ten?

Erwachaus deiner �tummenRuh!

Ein bebteTag kömmt! Nimms zuOhren!

Erruft dir: Gott i�tdir gebohren:

Gott i�tein Kind und weint wie du!

Den Ewigen, der nun auh Meú�chi�,zn ehren,

Vereiniget euh mit frohlockendenChören!

Wer dankt nicht�einemRetter gern ?

Bringt Ehre dem HErrn! Bringt Ehredem HErrn!

Fc will mit euchzum Hau�ewallen,

Woer uns gern �iehtniederfallen,

“Und hier dießKind mit eucherhöhn.

Sein Nam i�tHErr! Jh dank und �inge!

Der HErrallein thut gro��eDinge
i

Und größre�ollenwir noch�ehn! :

Der Ewigehat�ichuns berrlich erzeiget1

_

Der Himmeli� wieder zur Erde geneiget,

|

Auf die ihr Richtergnädig�teht!

Dieß dank ihmauch,Men�ch,undbring ihm dein Lied!
:

Zwar
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Zwarwas fann ihm der Men�cherwiedern2?

Wenn dankt ergnug? Sn allenLiedern:

Erhöhndie Thronenihn zu �chwach.

Sie wi��ensund lob�ingenweiter.

Sey mein Ge�ang,�eyihr Begleiter,

Und fleugdem Lied der Thronen nah!

Verliere dichin der Un�terblichenChören!

Der Men�chenfreundwird ‘dichbemerken und hören,

Er weiß, daß er ward, was ichbin;

Fleugal�omein Lied, voll Zuver�ichthin!

Nun eilts ; dochWege gleichden Wü�ten

Weniemand wandelt. Noch ‘�indChri�ten?

Und in mein Lied �tinimtniemand ein ?

Nur einzeln und von wenig Frommen

Seh ich nochDankge�ángekommen:

Son�t�ängt,ihr Himmel,ganz allein.

Der Tag, den die Seraphimewig erneuern,

Erkaufte die Men�chen!Wir mü��enihn feyera!
Umuns verließGott Thronund Neich.
Der Ewige ward nur Sterblichengleich.

Pppp 2 Das
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Das ward er, Feindezu befreyen,

Die �tetsnoch.�eineHuld entweihen,

Aufrührermachtder HErr�ogroß!

Wir, un�ersSchöpferslebte Kinder,

Wir �ehnuns — (Und wir waren Súnder!)

Durch ihn�elb�t.inderGottheitSchoos1

Die herrlich�tenGei�ter, Gewalten und Thronen,

Die unten am Stuhle des Ewigenwohnen,

Sie, die dießhohe Wunder �ahn,

Er�tauntendafurund beteten an.

Mas fürgeheimnisvolleLiebe

DieGott fáhlt! Ja! Gott i�tdie Liebe!

Doch, Men�chen�agt,was ihr denn �eyd?

Gebt�einemLob das ganze Leben;

Noch habt ihr nichtszurückgegeben,

Und ihr �chweigt�elb�t,wenn Gott �ichfreut?
Er freuet�ich,wenn er zur Rechten im Throne

Die Men�chheiterblicket, verherrlichtim Sohne,

Auch euer Vater will ex �eyn,

Undihr , ihr wolltet kein Danklied ihm weihn?

Ihr
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Jhr er�tenZeiten�eydver�chwunden,

Wo nochdie Chri�tendas empfunden,

ÆŒasLieb und Andachtfühlen�oll!

Da war doch�tetsder Weg zum Himmel

VomhohenjauchzendenGetümmel

Au��teigenderGe�ängevoll ?

Ein heiligesEcho der feyerndenLieder

Er�challteherab, da lob�angen�iewieder,

Ein jeder war ganz Dankbarkeit!

Nunbi�t du nichtmehr, du �eeligeZeit!

Der Chri�tenAugen �indge�chlo��enz

Mit cinem tiefen Schlaf um�lo��en,

Ruhnihre Seelen Todtengleich.

Um eitle Güter zu. erwerben,

(Treulo�eSclaven, wen �ie�terben,)

E Verge��en�ieein ewigReich.

Vor �chmeichekndenFreuden, vor niedrigen Sorgen

Bleibt ihremGe�ichtedie Hoheit verborgen,

Die dochden Men�chenGott verliehn,

Doch denen nur, die dem Eiteln entfliehn,

Pppp 3 Dieß
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Diesaber wollen �ienichtwi��en!

Yngleichen dicken Fin�terni��en

Lag �on�t, Immanuel, dein Land.

Als du nun bald er�cheinen�ollte�t,

Und deinen Himmelneigen wollte�t,

Dawar kein Wun�chnachdir entbrannt.

Judáalag �chlummerndund ohneVerlangen ,

Den nahen erbetetenGott zu empfangen!

Der, der �ichnichtden Vätern gab,

/Steigtungewün�chtzu den Enkelnherab.

Die Väter und Propheten�chliefen,|

Die ihn herab zur Erderiefen:

Wenn neig�tdu doh den Himmel, Gott?

- Bald wurden die �ovielen Zeiten,

Daer nicht kam, wie Ewigkeiten.

“Schontriumphirte Satans Spott:

», Jahrhunderte�terben,und werden gebohren,
»„ Und �terben.Nun�înd doch die Men�chenverlohren!

„Ihr Held und Retter kömmt nun nicht.
:

„Ich �eb,daßauchGottreut, was er ver�pricht.

»» Nunu
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5 Nun i�tbald mein Triumphvollkommen.

» Nunwird mein Raub mir nichtgenommen,

„Der Lówaus Judai�tnicht da.

5»LiegtDavidsStamm nichtganz zerbrochen?

5» Aus die�emward mein Feind ver�prochen.

», Ja, meinerHerr�chaftZeit i�tnah.
:

„Um�on�thab ichnicht die Gefallnen verklaget1--
„Um�on�thab ichnichtdie Empörunggewaget!

-

_»Bald hab ich, was ich�tetsgeglaubt,

» Ich, Satan, Gott �eineMen�chengeraubt,

» Habich nichtüberall Altáre ?

»» Und werden nicht zu meiner Ehre
:

»»Selb�tMen�chenopferangebrannt ?

»Um nun mein Werk ganz zu vollenden,

»» Will ich, Judäa, dichverblenden ,

„„Nochha�tdu Gott nichtganz verkannt,

_»» Dannwill ichmichüber den Ewigen �eßen;

5» Der Himmel�olls�chen,und �oll�ichent�elen!

»» Der bleib ihmÆlavi�chunterthan!

„„
Der Erdkreis i�tmein; der betet mich an!

S Ie
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Die Schöpfungzittert, Doch Gott �chweiget
Der Gott war und Gott i�t. Er neiget

x

Geheimnißvoll�einHaupt zum Sohn.

Die Schöpfung,die vor Ab�cheubebte,

Enipfand dießSchweigenGottes, lebte,

Undließ den Sklaven Gottes drohu.

Damit ihm Judäa bald unterthanwerde,

Durchwandeltinde��ender Stolze die Erde,

Sieht �ichverehrt in Holz ünd Stein,

Und glaubt�chonderGott der Erde zu�eyn.

Nun �iehter Jakobs Erbe liegen,

Sieht �eineHerr�chermit Vergnügen,

Denndie ent�agtenläng�tdemHErrn.

Das Volk, mit Saßungenbe�chweret,

Die �ie-�einMo�esnichtgelehret,

_Trâgt�einerTreiber La�tengern.

Stolz giebt er den Großen,und über dem Volke

HängtDummheit in einer ein�chläferndenWolke;

Voll La�ter,voll Unwi��enheit,
Wie i�t nicht dein Land, Meßias, entweiht!

Der
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Der Satan �iehtden Stamm von Je��en,

Wie er zer�törtliegt! So verge��en,

Daß man kaum �eineWurzelweis!

__

Wieleicht i�tdie nichtausgerottet!

Er�iehtdie Jungfrau wohlund �pottet:

Welch‘ein ver�<hmähtesdürres Reis!

Wieliegt cs im Staube , verge��en,verachtet,

Vom Satan ver�pottet,von Gott nur geachtet,

Der de��en,was den Stolzver�chmäht,
:

Nicht�pottet,es kennt, hervorzieht,erhöht!

Siegprangendjauchztnun der Rebelle.
Zeuch, neuer Gott, hin, �agsder Hôlle,

Daß �ieGott nichtum�on�tent�agt.

Duha�tverwü�tetund zer�töret,

Um�on�tha�tdu dichnichtempdöret,

Um�on�tdie Erde nichtverklagt.

Nun- wir�tdu dichúberden Ewigen�eken,

Der Himmelwirds �ehen,und wird �ichent�eßen,

Die Erd i�tdir hon unterthan.

Dich betetvielleichtder Himmel auchan

D9qg Nun
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Nun i�tdein großesWerk vollendet.

Auch liegt Judáa ganz verblendet

Durch deinen mächtigenBetrug.

Nun ha�tdu dir dein Reicher�chaffen,

Du kam�t, die Völkeraufzuraffen ,

Und dir gelangs; denn du bi�tklug.

Auchha�tdu dir Satan die Gottheit gegeben.

Du Lä�terer,mag auch die Axt�icherheben,

Wenn eines Starken Arm �ieführt?

Nochha�tdu, o Sclav, zu frúhßtriumphirt!

Schongürtet,denn Gott will ihn�enden,

Der Sohn mit Wahrheit feineLenden,

Sein Panzer i�tGerechtigkeit.

Er fähretder Gefangnen Sache.

Sein Helm i�Heil, �einSchwerdt i�tRache,
|

UndEifer um den HErrn �einKleid.

Er �{hwöret,der Mittler, den Satan zu �chelten.

Dir wird-nun, Verführer, der Starke vergelten,

Damit der Erdkreis von dir frey, -

Dem Vater und ihm nur unterthan�ey.
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Der HErr verzeucht,dochdarf�tdu meinen,

Es werde nie �einGrimmer�cheinèn?

Dir unge�echni�ter dir nah.

Gott wandelt auchin Fin�terni��en:

Kein Sturm brau�tunter �einenFü��en+

Kein Berg zer�chmilzt,und Er i�tda.

Du kómm�tnicht, o Friedenerwerber, in Wettern.

Duwir�tihr den Kopf zwat, der Schlange,zer�chmettern,
Doch nicht-indeiner Maje�tát.

Erthuts unerkannt, bedrängt,und ver�chmäht.

Du kam�tvordemauch, zu erretten.

Du kam�t,Gott, aus AegyptensKetten

Dein �eufzendErbe zu befreyn.

__ Doch�chre>lichwar�tdu, HErr, zu lehren:

Sich wider dich, Gott, zu empören,

Sey Pharao noh allzuklein.

Kaun kam�tdu, und âls von dem rächendenGrimme

Hin durchdie Natur die gebietendeStimme:

Verwandle dich! allmächtigfuhr :

- Da war �ie nichtmehrdie er�teNakur!
'

Q.q99 2
:

Nach
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Nochungefürchtetdem Rebellen
:

Sclug�tdu den Nil, die Bäch und Quellen,

Und Nil, und Quell und Bach war Blut

Dannfolgten immer größreZeichen,

Chams�tolzenEnkel zu erweichen

Und �tetsver�tocktihngrößreWuth;
Du�andte�tIn�ecten,�ofurchtbarals Rie�en,

ViehwürgendeSeuchen und giftigeDrü�en,
-

Den Hagel, welchen�einGenoß
Dein Donner hinabauf Zoans Land �choß.

“DerWütrichtrotdir noh zum Hohne.

Da�andte�tdu von deinem‘Throne

Um Mitternacht dein Schwerdt herab.

Aegyptens Tod war ihm geboten.

Der Engel würgtund �tandauf Todten z

Schuell war Pala�tund Land Ein Grab!

Doch wollt er im Meere dein J�raelwürgen.

Da gieng es in Wa��er,wie zwi�chenGebürgen;

Nur auf den Frevler�türztes her,

Begrub ihn in-�ch: Da war er nichtmehr!
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_So kömm�tdu �chre>lichund ein Rächer

Gefrönter troßenderVerbrecher!

So�traft du �tolzerThoreùSpott !

Dein Sohn kömmtnicht, daß er betrúbe,

Kein Donnerer , �anft,wie die Liebe,

Kein Donnerer, und dochauchGott.

Was �hmückenErobrer und Henkerder Erden

Mit Sklaven den Aufzug,- geehrterzu werden?

Dir jauchztfein Sklav und Schmeichlerzu,

Erniedrigter Gott, wie herrlichbi�tdu!

Der Satan �pottemit denThoren,

Daß du ein �{<wachesKind gebohren,
Kein König und Erobrer bi�t.
Ihm mag es immer Thorheit�cheinen.

Du wollte�tfür dieMen�chenweinen,
Daß wir nicht würden, waser i�t.

Nuni�t uns der Himmelnichtlängerver�chlo��en!

Die Wege�indofen! Die Nacht i�tverflo��en!

Der Stern aus Juda brichtherein,

Nun�ollen wir Lichtund Seraphim�eyn!
Q9q9qq3 -

Du
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Duakam�t,da zitterte die Hölle.

Da bebt und fragte der Rebelle :

Was jauchzt der Himmel auf der Welt ?

Vergeh , Un�eeliger,vergehe!

Hier i�tder Aufgangaus der Höhe,

:

&mmanuel , Gott, un�erHeld!

Er fam. Soge�chahdes UnendlichenWille!

Nunruht doch die Welt und der Erdkreis i�t�tille,

Grüßtund bewillfommt�einenFreund,

Und zeigt auf das Kind und �pottetden Feind.

Du raubte�tuns Gott durchdie Súnde.

Waszitter�t du vor die�emKinde,

Und giebt ihm die Gefangnenlos?

Du machte�tuns zu deinen Knechten.

Nunlieg�tdu! Freut euch, ihr Gerechten!

“_Seydunverzagt;denn Gott i�tgroß!

Die Scheidewandbricht, die von ihm uns ge�chieden

Der Engel frohlo>t und verkündigtden Frieden.

Wir�indnichtmehr der HölleSpott.

Die Ehre�eyGott! dieEhre �eyGott!
|

y

Er�t
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Erftwirder niederknien und �treiten

Der Lów aus Juda. Ewigkeiten

Voll Ehre�indder Preis des Siegs.

Erleidet, Gott uns zu ver�úhnen.

Dann werden ihm die Völker dienen ;

Wir �inddie Beute �einesKriegs.

Nun werden wir wieder den Himmelbewohnen,

Uns, wenn wir nur kämpfen, erwarten auchKronen.

Wieherrlich i�tder Sieger Lohn!
:

O kämpfet,o kämpft!Es kröónetder Sohn!

O Sohn, o Held, o Ueberwinder,

O Wiederbringer, Fels der Sünder,

O aller Völker Schußpanier;

Heil der Gefallnen! Vordem Wetter

Unseine Zuflucht! Gott der Götter,

Es feohlocktjeder Himmel dir !

Der KöcherderEngel voll hoherGe�änge

Ertónet! Es jauchzetdie �trahlendeMenge!

Soll nichtihr Wiederhallder Men�ch,

Der Seclige,�eyn!Der �eeligeMen�ch?

Erwach,
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Erwach,erló�tesVolk derChri�ten!
Was �{<lummer�tdu in todten Lü�ten?

“

Erwach aus deiner �tummenRuh!

Vernimmdie Engel; nimms zu Ohren!
Sie rufen: Gott i�tdir gebohren.

Gott i�tein Kind, undweint, wie du.

Den Ewigen, der nun auh Men�chi�t,zu ehren,

Vereinigeteuhmit der Seraphim Chören!

Werdankt nicht�einemRetter gern ?

:

Bringt Ehre dem HErrn! Bringt Ehre dem HErrn1
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Donnerstags, den 28, December.

M �ehrkönnten nichtdie Men�chenihregegenwärtige
_Glúef�eeligkeitvervielfältigen,wenn �iewei�er

wären, oder die Mittel zu gebrauchenwüßten,die ihnen ver-

„ góunt�ind,
- �ichin einer ununterbrochnenZufriedenheitzu er-

halten, und aus allen Quellen eines reinen und un�chuldigen

Vergnügenszu.�chöpfen,die ihnentäglichofen �tehen!Eine

ÆWahrbeit,die ihnen oft ge�ägtworden i�t,und noh immer

nur von Wenigen zu ihremwährenVortheile gebrauchtwird!

Die Mei�tenklagen, ob �iegleichbey einer �orgfältigenund

billigen Berechnungfinden würden, daß die Summe ihres
wirklichenGlücks: die Uebel weit ‘übertreffe,úber welche�ie

�ichbe�chweren,wenn es anders wahre Uebel �ind,die zuwei:

len den Lauf ihrer Tage úberwölken. Sie �indimmer im

Ueberflu��earm und fertig, an der- Quelle zu ver�chmachten.
Six ‘habennicht einmal �r das Gute, das �ievon der wohl-
thätigenHand der Vor�ebungempfangen, Empfindunggenug,

und �inddennoch�ounbe�cheiden, daß�iemehr fodern, als �ie

empfindenkönnen. Ja �tegenießenihre Ge�chenkemit einer

�olchenSchläfrigkeitund Unacht�amkeit,als wenn ihnen der

Mangel oder der Verlu�tder�elbenganz gleichgültig�cynwürde.
Sie fühlenund wi��ennicht, daß�ieglúcklich�ind;oder ihr
Vergnügen, wenn ihre �chlafenNerven noch zuweilenbis

zum Bewußt�eynihrer Glücf�eeligkeiter�chüttertwerden, i�t

0) Rerr <0
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ein �hnellvorübergeflognerAugenblick,der keine Spur�eines
Da�eynsin der Seele zurückläßt,

*

weil �iees weder verlän-

gern, nochdurch ein frölichesund dankbares Andenken von

�einerFlucht zurückrufenkönnen.

Derjenige, de��enHerz unedel genugi�t, daßergenoßne

WÆohlthatenverge��enkann, ‘verdient keine empfangen zu ha-
ben. Eine dankbare Errinnerungan die�elbengehörtunter

die nothwendigenVerbindlichkeitender men�chlichenNatur,
und die Vernachläßigungder�elbenunter: diejenigenLa�ter,
die vor andern mit’ Verachtung und Ab�cheube�traftwerden

mü��en.Wir �olltenuns al�o;bloßum un�reSchuldigkeit
zu erfüllen; bloßum uns weder zu erniedrigen , noch neuer

“Woßhlthatenunwürdigzu machen, von Zeit zu Zeit mit dem

Andenken an die angenehmen und glücklichenVorfälle be�chäf-
tigen, die uus in den �chonzurückgelegtenZeiten des Lebens

begegneten,�ieals väterlicheBewei�eder úber un�reWohl-
farth waltenden Vor�ichtbetrachten, un�reZufriedenheitda-

durcherhöhen,und uns �owohl zu einer grö��ernErgeben-
heit in ihreSchickungen, als zu-einem eifrigern und �{nellern

Fortgange in allen Tugenden aufmuntern. Sollten wir fähig

�eyn,die Undankbarkeit gegen Men�chen“zuverab�cheuenund

die Undankbarkeit gegen den größtenund liebenswürdig�ten

Wohlthätervergeben können? Wie tief müßtenwir denn

nichtunter alle Würde und Hoheit un�rerBe�timmungherab-

ge�unken�eyn!

Allein wir �olltenuns nichtallein durch un�reSchuldig-
keit, �ondern�elb�tdurch eine vernünftigeSelb�tliebereizen

|

3 la��en,
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la��en,uns mit der ErrinnerunggenoßnerWohlthaten und

Glúcf�eeligfeitenzu unterhalten. Wir wün�chenuns in den

Be�ißeines ununterbrochnenVergnügens,und wi��endoch,

daß alle men�chlichenFreuden im Genu��e�terben.Es giebt
“

nur eine Art von Unvergänglichkeitfür�ie: Die�esi�tihre

Fortdauer in un�ermAndenken Warum geben wir ihnen

die�eUnoergänglichkeitnicht, den Meia un�ersVer-

gnúgens zu vermehren?

Die Erinnerung an das Gute, welcheswir geno��enha-
ben, i�teine reicheund ergiebigeMine, worinnen �ehrviele,

und �ehrun�chuldigeund edle Freuden verborgenliegen. Das

Glückbegleiteteentweder als eine natürlicheund unausbleib-

licheFolge rechtmäßigeund löblicheHaldlungen, odèr es war
ein außerordentliches-und unerwartetes Ge�chenkder Vor�e-
hung. Wie �ehrkann nicht ein dankbares Andenken an das

eine und an das andre erfreuen! War es eine natúrlicheBe-

lohnung der Tugend : Welchein Vergnügen,mit einem ru-

higen Gewi��en,das uns keine vor�ebßlichenBeleidigungen
un�rerPflichtenzu verwei�enhat, auf das Vergangne zurúück-
�ehenzu. fônnen! Welch eine Freude, wenn es uns das Zeug-
nißgiebt, daßwir ihren zuweilen rauhenWeg mit Standhaf-
tigkeit und unverführtvon den Blendwerken des La�tersge-
wandelt haben! Mit welchenEntzückungenmußnicht eine

gutgeartete Seele Gott fúr den Bey�tanddanken, womit er

�iezur Erfüllung jeiuer Ge�ekebegnadigte! Und welch eine

heitre Zufriedenheitmuß�ichnichtúber einen Men�chenaus-

breiten, wenn er �einezurückgelegtenTagemit außerordentli-

hen Denkmalen �einerGüte, �einerVor�orge,und �eines:

Brrr 2 Schu-



576 Der nordi�cheAuf�eher

Schußesbezeichnet�ieht!Un�ergegenwärtigesGlück erhält
dadurch einen neuen Werth, wenn wir wahrnehmen, daß es

eine Fort�ebungdesjenigeni�t,das wir �chongeno��enhaben.

In dem men�chlichenLeben i�talles voll Abwechslung,
alles, das Widerwärtige�owohlals das Gute ift eine be�tän-
dige Ebbe und Fluth.“ Allein das Gedächtnißi�teine mäch-
tige Kraft. Selb�taus dem Widerwärtigenkann es Vergnü-

gen hervorbringen,weil es uns da��elbeals úber�tandenvor-

�tellt;als ein Uebel, das �einerMacht beraubt i�,uns mehr
zu beunruhigen. Dem Guten hingegen, welcheswir geno��en,
giebt es eine neue Gegenwart, und wir bleiben dadurchEi-

genthúmerdesjenigen ; was �on�tauf ewig für uns verloren

feyn würde. Oftver�chönertes da��elbenoch, indem die Er-

rinnerung es‘ von den Widerwärtigkeitenentkleidet, welche
die Freude des er�tenGenu��esverminderten.

i

Niemand wird leichteinen Theil�einesLebens zurückle-

gen , ohne zugleichviele Gefährlichkeitenund wirklicheBe-

drängni��ezu überwinden , oder aus irgend einem Labyrinthe
gerettet zu werden, aus welchemer mit aller Vor�ichtund

Klugheit �elb�tkeinen Ausweg entdecken konnte. Mit was

für einer lebhaften Freude �ieht“einSteuermann nicht aus

dem Hafenauf die �türmi�cheSee zur, wo er in Gefahr
war, Schiffbruch zu leiden! Und was fár Lu�t,aus eigner

Erfahrung zu wi��en,daß oft das ‘eingebildeteGlúck, dem

wir zueilten, den Verlu�tun�rerwahren Wohlfarthnach�ich
gezogen haben würde, das Unglúckaber, das wir fürchteten;
uur ein Uebergangzu un�ermwahrenGlücke war! Bewa�f-

j

nen
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- nen wir un�reSeele mit einem �olchenGedanken : Soo wer-

den die nenen Stürme, die �ichin dem Fortgangeun�resLe-

bens erheben fönnen, wenigerer�chre>en,und vielleichthaben:
uns die �chonüber�tandnenBedrängni��eMittel gelehrt,wenn

uns gleicheWiderwärtigkeitenüberfallen, �ieAEund
glúck-

lich zu überwinden.

Die Hoffnung hat un�treitiggroßeEinflú��eauf un�re
gegenwärtigeGlück�eeligkeitund die Erwartung eines Gutes

hat �ehroft mehr Anmuth,als der wirklicheBe�t. Fröliche"
Aus�ichtenkönnen das traurig�teGemütherheitern, und dem,
der unter der La�t�einerWiderwärtigkeitenbeynaheerliegen
will, eine nene Stärke wmittheilen,�ichdurchalle Hinderni��e
durchzuarbeiten,die �ich�einembe��ernSchick�alewider�eben,
Allein wie oft i�tnicht die Hoffnungeine zwar angenehme,
aber’ anch eine �ehrgefährlicheBetrügerinn? Wir la��enuns

von ihr verleiten, An�chlägeundEntwürfe zu machen, die in

der Ausführungmislingen, und zu un�ermde�toempfindli--

_<ern“Verdru��emislingen, je mehr wir davon erwarteten.

Vor einem �olchenMisvergnügenverwahrt ein wei�esAnden-
ken an das Vergangne. Die�esmäßigetaus�chweifende
Hoffnungen, lehret uns bloßeTráume einer nachGlück und:

Freude�ebn�üchtigenEinbildung von gegründetenErwartun-

gen unter�cheiden, und läßtuns auch auf die kein allzu�ichres
Vertrauen �eben,deren Ausgang über allen Zufall des Ge-

gentheilserhoben zu' �eyn�cheint.Es verhindert zwar da-

durch jene Trunkenheit , welcher�ichdie Seele überläßt,
wenn �ie�ichmit einem au��erordentlichenobgleichfal�chen:
Glücke

Epe;
eine Trunkenheit,die uns in der er�ter

Rrerr 3 _Begei-
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Begei�terung�oentzúckendzu �eyn�cheint,ob fe gleichmehr
eine angenehme Un�innigkeit,als eine wahre Freude i�t.Wir

gewinnen aber dennoch mehrals wir verlieren; dennwirge-

nießenalsdann das gegenwärtigefleinere Glúcf, das wir �on�t

nichtgeachtethätten; un�reRuhe bleibt �ichgleich; , wir er--

warten weniger und zur Vergeltung fürchtenwir auh weni-'

-

ger; auch wird
'

un�erHerz nicht �o�tarkverwundet, wenn

uns einigeEntwürfe, uns in angenehmereUm�tändezu ver-

�eßen,misglücfen�ollten. Wir waren darauf vorbereitet,
und aus Hoffnungen, die uns fehl�chlagen,ohne uns mehr
als eine f<nellvorübereilendeUnlu�tzu verur�achen,pflegen
gemeiniglich“andre eben �oangenehme Hoffnungen zu ent-

�pringen.

Alle die�eBetrachtungen�ollteneinen jedenvernünftigen
Mann aufmuntern , �ichoft mit dem Andenken des Vergan--
gnen zu. be�chäftigen:Er erfüllt, wenn es mit einer wahren
Dankbarkeit gegen den Beherr�cherund Negierer aller un�rer

Begebenhèitenund Schick�alege�chieht,eine Schuldigkeit
und zugleichvermehrt er �eineGlück�eeligkeit.Ein Sitten-

lehrer kann feine Zeit dazu be�timmen;aber wenn fann eine

�olcheBe�chäfftigungan�tändiger�eyu,als bey dem Be�chlu��e
eines Jahres?

Ich mußes ge�tehn, es i�teine fürmichrúhrendeVor--

�tellung,wenn ich hoffe, daß die�eGedankenmeine Le�er

veranla��enkönnen,�ichder glücklichenBegebenbeiten,die �e
in dem Umlaufe die�esJahres erlebt, und andrer Wohlthaten,
die ihren Tagen Heiterkeit und Glanz gegebenhaben,mit

Dank-
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‘Dankbarkeit und Vergnúgenzuerrinnern. Wenn �iewirk-

lich nachdenken:WelcheunzählbareUr�achenwerden�ienicht
entdeen, die Treue und Au��ichtGottes über �iezubewun-
dern! Was für eine Freude, wenn �ie alle ihre Wege mit

den Fuß�tapfen�einerwach�amenLiebe bezeichnet�ehen; wenn

�iewahrnehmen,daß�eineGüte gegen �iemit jeder flüchtigen
Stunde erneuert wurde, und ihreUnacht�amkeitoder ihre Un-

empfindlichkeitnicht durch die Zurückhaltung,�onderndurch
die Vergrö��erungihrer Wohlthaten zu überwinden �uchte!
Die�erkann vielleichtmit einem frohlo>endenHerzen�agen:
Wieder ein heitres und glücklichesJahr mehr! Meine Ge-

�undheiti�tno< immer uner�chüttertz;meine Kräfte haben
nochalle ihre Stärke und Lebhaftigkeit; - nochimmer konnte

ich mit einer �ichimmer gleichenMunterkeit des Gei�tesmeine

Ge�chäfteverrichten;meine rechtmäßigenEntwürfe�indmir

gelungen; mein Vermögeni�tvermehrtworden; ichhabemehr
Macht und An�ehnerhalten, Gutes zu thun; meine Familie

i�tge�eegnet,und wie viele reine und edle Freuden habe ich
nicht in einem vernünftigenUmgange,und in den Armeneiner

vertraulichen Freund�chaftgeno��en?Andre können �ichviel:

leichtglücklichprei�en, daß�ieaus großenGefahrenerrettet ,

oder von tódtlichenKrankheitenbefreyt, oder den Nach�tellun-
gen und Unternehmungenihrer Feinde entri��enworden �ind;

nochandre, daßihnen Gott in ihren Leiden Muth, Geduld,
und Standhaftigkeit verlieh; daßer ihre Bekúmmerni��elin-

derte ; daßer ihnen die�enoder jenen wichtigenVerlu�tertta-

gen half, oder auf eine unerwartete Wei�eer�eßzte.Wenn

�olcheGedankenihr Herzzur Dankbarkeit gegen den, der die

Quelle allesGuten i�t,entflammen;«wenn �ie�ichdadurcher-

wecken
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wecken la��en,in dem FortgangeihresLebens nochgetreuer und

�orgfältigerin der Erfüllungihrer mannichfaltigenVerbind-
lichkeitenzu werden: Mit welchemVergnügenwerden �ie
nicht die�esJahr be�chließen„- und mit welchenangenehmen
Aus�ichtenin die Zukunft?

:

Solebhaft unterdeßdie�esVergnügen�eynmuß, o reicht
es dochnichtan die Freude, welcheder empfindenwird, dem

�einHerz, nach einer -genauen und unpartheyi�chenUnter�u-
ung �einer�elb�tdas Zeugnißgiebt: Ju die�emJahre wurde

ichwei�erund recht�chaffner; in die�emJahre habeichgefährliche
Vorurtheile und nochgefährlichereLeiden�chaftenüberwunden;
mein Ge�chmackam Guten i�richtiger und �icherer,meine

Lu�tan der Neligionund Tugend lebendigerund wirk�amer

geworden, -und ich darf hoffen, daß ich in dem Fortgange mei-
nes Lebens auf ihren glü>lichenPfaden nochgrö��ere'undge-

�chwindereSchritte thun, und endlichdas würdig�teZiel
aller men�chlichenWün�che, eine �eeligeUn�terblichkeiterrei:

chen werde,
: :


